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Die verschiedenen Schilderungen, welche über die sonderbaren Róh- 
ren in den Samengefassen der Cephalopoden sich seit Swammer- 
dam *) in den Schriften mehrerer àlterer und neuerer Schriftsteller 
finden, hatten mich bereits seit langerer Zeit einsehen lassen, einmal 
dieselben einer eigenen genauern Untersuchung unterwerfen zu kón- 
nen. Im Sommer des laufenden Jahres endlich erhielt ich durch die 
Güte des Herrn Dr. Schlegel in Leyden eine genugsame Anzahl 
derselben aus Sepia officinalis in Weingeist, und zwar so gut erhal- 
ten, dass sie einer genauern Untersuchung sehr wohl unterworfen 
werden konnten, einer Untersuchung, deren Resultate ich denn hier 
kürzlich mitzutheilen gedenke. Ich werde bei dieser Gelegenheit 
nicht unterlassen, anzuführen, was Naturforscher, welche die Róhren 
frisch aus dem lebenden Thiere beobachten konnten, daran gesehen 
haben. 

Was zuvórderst die aussere Gestaltung betrifft, so fand ich diese 
Korper als weissliche, unten etwa einem gewóhnlichen Zwirn glei- 
chende und oben in ein zartes Fadchen auslaufende Róhrchen von 
ungefahr 8 bis 10 Linien Lange im Ganzen. Viele derselben sind 
gewóhnlich durch Verschlingungen des feinen làngern Endes in Bün- 
del vereinigt (wie sie schon Swammerdam **) abbildet), und, wie 


*) Bibel der Natur. 1752. S. 353. 
**) Ebend. tab.52. fig.6. 
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sowohl Swammerdam als Needham *), welchem man die erste 
ausführliche Beschreibung derselben verdankt, sie sonst schildern, 
scheint es nicht, als wenn man an denselben im Sperma des erwei- 
terten Samengefásses zuerst eine besondere Bewegung wahrnàáhme. 
Beide Beobachter waren hingegen überrascht, als sie das Verhalten 
dieser Róhrchen im Wasser bemerkten. Dieses Element nàmlich, 
welches sonst auf alle Thiere indifferent wirkt, und eben durch die- 
ses Indifferente ihr Leben unterhált, bringt hier heftige Ümanderun- 
gen hervor, die Róhrchen fangen an sich zu krümmen und mehrfal- 
tig zu bewegen, bis sie bald. an einer, bald an der andern Stelle auf- 
platzen und ein feines weisses wurmfórmiges Kórperchen austreten 
lassen, an welchem selbst man dann, ausser noch einigem Krümmen 
und mehrerem Aufschwellen, weitere Erscheinungen thierischen Le- 
bens eben so wenig beobachtet hat, als an der zurückbleibenden Kap- 
sel. — Needham selbst, welcher, wie ich spàterhin erwahnen werde, 
schon genauere Untersuchungen und Abbildungen über das Ganze 
und dessen Inhalt gegeben hat, war weit entfernt, diese Róhrchen 
für'Thiere zu halten, sondern beschrieb sie als ,, aisseawx sémznales**, 
und nur bei manchen Hypothesen über. Zeugung und Befruchtung 
(and man ihrer weiterhin gedacht. Auch Cuvier **) sprach sich 
über ihre Natur nicht entschieden aus, und erwáhnt ihrer nur als: 
, fameux. filumens , machines ow animalcules.// — Neuerlich hatte 
R. Wagner zuerst bestimmt den Inhalt der Róhrchen als einen Ein- 
geweidewurm dargestellt ***) und die Kapseln für Keimbehàálter ge- 


*y Nouvelles observations microscopiques. París 1750. S. 59. Er fand sie nur im Mo- 
nat December in den Sepien vor, welche Jahreszeit zum Theil erklàrt, warum andere 


Forscher, welche Seegegenden selten im Winter besuchen, sie nicht leicht finden konnten. 
**y Mémoire sur la poulpe, p. 33. 


**) Lehrbuch der vergleichenden Anatomie. Leipz. 1835. S.312. Es heisst hier von diesen 
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halten. — Eine Ansicht, welche bei C. Th. v. Siebold *), dem wir 
so schóne Untersuchungen über Spermatozoen der niedern Thiere 
verdanken, keinen rechten Glauben fand, denn nachdem er bei so 
vielen niedern Thieren Bündel haarfórmiger Spermatozoen beobach- 
tet hatte, vermuthete er, nach einer freilich an sehr mangelhaften 
Exemplaren gemachten Untersuchung, auch diese Róhrchen der Ce- 
phalopoden móchten eher selbst dergleichen Bündel als einfache 
Thiere seyn. 


Allerdings war ich daher voller Erwartung, was sich mir dar- 
stellen würde, als ich die trefflich erhaltenen sonderbaren Fàden aus 
Sepia officinalis endlich unter das Mikroskop bringen konnte. Ich 
hatte einen massigen Druck angewendet, um das ganze Gebilde durch- 
sichüger zu machen und war in Wahrheit überrascht, als ich nun 
eine so manniefaltige Organisation, wie sie sich hier darstellt und 
wie man sie Tab.I. Fie.I. sehr getreu abgebildet sieht, vor mir ausge- 
breitet sah. (Fig.II. zeigt einige solche Rohrchen in natürlicher Grosse.) 
Ich werde nun zuerst diese Bildung, immer der Abbildung folgend, 
genauer beschreiben, und dann erst, was meiner Meinung nach von 
der Bedeutung derselben zu halten sey, mittheilen. 


Dass eine einfache durchsichtige, an sich keine besondere Struc- 
tur weiter darbietende, zarte cylinderfórmige Hülle, das zu àusserst 
daran Wahrnehmbare sey, hatten schon alle früheren Beobachter be- 
merkt, und es stellt sich auf unserer Tafel sehr deutlich dar (Fig.I.«). 
Es ist diess eben die Hülle, welche, im frischen Zustande, bei der 


Róhrchen oder Schlàuchen: ,jInwendig lag ein Eingeweidewurm, einem Echinorhynchus 
sehr áhnlich, er hatte einen kurzen, vermuthlich mit Stacheln besetzten Rüssel, hinler 


ihm eine Anzahl kreisfórmiger Wülste.** 


* Müller's Archiv für Physiol. 1836. S.45. 
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Beleuchtung mit Wasser aufplatzt. — Auch unter der stárksten. Ver- 
grósserung ist eine besondere gekórnte oder gefaserte Structur an 
derselben nicht wahrzunehmen. Sie gleicht einem DBlattchen getrock- 
neter Hausenblase, und stellt sich nur am Rande mit einem doppel- 
ten Contour, ihre Dicke andeutend, dar. Platzt sie daher bei'm Be- 
feuchten mit Wasser auf, so darf man wohl annehmen, dass diess nur 
geschieht, weil, durch eine sogleich sich bildende Endosmose, Wasser 
von dem Inhalt angezogen wird, worauf dieser aufschwillt und die 
Haut sprengt. Innerhalb der aussern Hülle unterscheidet man ferner 
sehr deutlich eine zweite noch zartere Hülle (Fig.I. 5), und innerhalb 
dieser endlich liegt nun eine sonderbare Organisation, von welcher 
die Needham'schen Abbildungen nur einen unvollkommenen Be- 
griff geben, und welche Wagner eben für einen Eingeweidewurm 
erklàrt hatte. Ohne uns jetzt noch bestimmt über die Bedeutung der 
einzelnen Theile zu erklaren, haben wir sie zuvórderst ihrer Bildung 
nach zu beschreiben. Sehr deutlich zerfallen aber dieselben in zwei, 
durch einen sehr zarten fadenfórmigen Canal (e) verbundene Abthei- 
lungen. Die eine, welche wir vorlaufig die hintere Abtheilung nen- 
nen wollen (d), ist ein ziemlich dicker, fast die ganze Weite der àus- 
sern Hüllen ausfüllender Schlauch mit einem kórnigen weisslichen 
Inhalt angefüllt, welcher Schlauch den gróssten Theil der Lànge des 
ganzen Gebildes einnimmt und nach unten blind geendigt ist. Man 
sieht an ihm quer- und spiralig laufende Falten, welche auf Faser- 
suwuctur der Haut des Schlauches deuten und die Aehnlichkeit mit 
einem Dickdarm, wie wir ihn bei manchen Würmern und Insecten 
finden, noch mehr erhóhen. Besonders merkwürdig ist indess, was 
ich bei den meisten Individuen (und ich habe deren wohl einige 
dreissig unter dem Mikroskope genau durchgesehen) in dieser Gegend 
gefunden habe, nàmlich zu beiden Seiten dieses Dickdarms (wie ich 
ihn einstweilen nennen will) eine Reihe durchsichtiger ecifórmiger 
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Blasen (Fig.l.e und Fig.III, welche eine Seite des Dickdarms starker 
vergróssert zeigt, a), welche in einer besondern zarten Haut (Fig.IIL 5) 
langs des Darms eingeschlossen scheinen. Die Aehnlichkeit mit Ei- 
blasen, welche in einem Eierleiter làgen, ist auffallend, obwohl ich 
auch hierüber noch keine Bestimmung ausspreche.  Irgend einen 
Ausgang, eine Oeffnung, habe ich aber auch hiefür, so wie für den 
Darm vergebens gesucht. 


».. Nach dem andern, nach unserer Annahme, vordern Ende des 
ganzen Gebildes hin, steht dieser Darm mittels des schon erwáhnten, 
sehr feinen Canales (Fig.I.c), welchen man gewoóhnlich etvas gewun- 
den und hàufig in den aufbewahrten Exemplaren abgerissen findet 
(und den ich Dünndarm nennen móchte), mit gewissen andern Or- 
ganen in Verbindung, welche sich in allen meinen Exemplaren von 
licht bernsteingelber Farbe und allemal leer vorfanden. ch werde 
sie vorlaufig, um in der Analogie zu bleiben: Magen, Vormagen und 
Schlund nennen. Was den Magen betrifft (Fig.I. f), so ist er, wie 
man sieht, von lànglicher Form, zeigt gewóhnlich gegen den hintern 
Theil mehrere Querfalten und hie und da ein kórniges, man móchte 
sagen drüsiges Gewebe, und verschmálert sich gegen den Vormagen 
hin, in welchen er sodann durch eine sehr merkbare Einschnürung 
(g) übergeht. Was nun den Vormagen (A) betrifft, so ist er deutlich 
birnfórmig und mit dem Magen von wesentlich gleicher Structur. 
Die Querfalten an seinem Hinterrande sind nur starker und schàrfer 
gebrochen (7). Nach vorn geht er nun allmalig (Kk) in den sehr lan- 
gen spiralig zusammengewundenen Schlund (&^) über, welcher, im- 
mer zarter und zarter werdend, und, wie es scheint, mit einer fein- 
kórnigen Masse gefüllt (7), den ganzen langen Faden (m) durchsetzt. 
Ob nun das letzte Ende dieses Fadens wirklich da sich befinde, wo 
es in der Zeichnung angegeben ist, und wo ich es bei allen mir zu 
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Gebote stehenden Exemplaren sah, oder ob das, was man an diesen 
Práparaten sah, immer nur ein abgerissenes Ende war (was mir gleich 
wahrscheinlicher war und spater durch genaues Vergleichen von 
Needham's Untersuchungen bestátigt wurde), will ich für jetzt nicht 
bestimmen. — Merkwürdig hingegen sind noch die zwiefachen, zum 
Theil sehr schón gebildeten Hüllen, welche den Vormagen, noch in- 
nerhalb der beiden oberwáhnten allgemeinen Hüllen, umgeben. Die 
àussere etwas stàrkere (») lóst sich gleichsam von der Aussenflàche 
des Magens ab und legt sich dicht an die innere der beiden allge- 
meinen Hüllen.. Die innere aber (o) nimmt erst weiter oben an 
dem Uebergange des Magens zum Vormagen ihren Ursprung, und 
zeigt bei ausserordentlicher fast glasartiger Klarheit ihrer Substanz 
eine sehr feine Bildung, indem sie mit àusserster Regelmàssigkeit in 
Querfáltchen gebrochen ist, deren Entstehung mir durch feine Quer- 
fasern bedingt scheint, und durch welche ich allemal bei stárkerer 
Vergrósserung (Fig.IV. a) einen Langsstreifen jederseits hindurchge- 
hen sehe, welchen man gar leicht mit einem Nerven, wie er etwa bei 
manchen Anneliden làngs der Muskelhaut des Leibes herablàuft, ver- 
gleichen kónnte. Die letzterwáhnten Hüllen verlaufen mit dem 
Schlunde in den spiraligen Windungen fort; wie jedoch das Ganze 
hier sich verengert, scheinen weiter oben die Hüllen mit einander 
zu verschmelzen und sind mindestens nicht mehr zu unterscheiden. 


Wenn ich nun aber ein solches Praparat mit den Abbildungen 
vergleiche, welche Needham (a.a.O. tab.4.) von den noch ganz fri- 
schen Gebilden gegeben hat, und von welchen ich zwei in Fig. V. 
und VI. habe copiren, und nach Art von Fig. I. habe beziffern lassen, 
so ergiebt sich 1) bei Vergleichung von F'ig.I. und V, dass Needham 
allerdings schon die wesentlichen innern Theile, welche ich vorláufig 


Dickdarm, Dünndarm, Magen, Vormagen und Schlund genannt habe, 
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gesehen, und nur sehr unvollkommen und roh abgebildet habe; 
2) aber, dass jedenfalls die mir zur Untersuchung vorliegenden Exem- 
plare durch das Einsetzen in Weingeist eine bedeutende Veranderung 
insofern erfahren hatten, als am obern Ende die zwei àussersten Hüllen 
sich geóffnet haben, und der spiralige Schlund hier (Fig.I.) zum Theil 
durch den Weingeist unordentlich zusammengezogen erscheint, zum 
Theil aber auch aus der geóffneten àussern Scheide hervorgetreten 
is. Needham's Abbildungen zu Folge kann man daher nur anneh- 
men, dass im frischen Zustande das, was wir Schlund genannt haben, : 
in ganz regelmassig abnehmender Spirallinie endlich sich nach vor- 
warts verliere, und mit einer kleinen Umbeugung, innerhalb des 
fast kopffórmig angeschwollenen Endes der allgemeinen aussern Um- 
hüllung, und also wahrscheinlich blind geendigt, aufhóre. Nach 
eben demselben (a.a. O. S. 51) sollen am Ende dieser Spirale zwei 
kleine Ligamente sich finden, welche dieselbe an die àussere Scheide 
anheften und zwar da, wo (wie es S. 50 heisst) eine Klappe sich fin- 
det: ,,une valvule, qui s'ouvre en dehors, et par laquelle j'ai fait 
sortir souvent, par une legere pression, la moitié de l'appareil inté- 
rieur, pendant qu'une autre valvule (deren Lage nichtgenau beschrie- 
ben ist) donnait passage à la semence. Nach Needham's Ansicht 
sollte nun durch diese Oeffnungen das Sperma der Sepie in die Hóhle 
der àussern Hülle eingezogen und dort von dem untern Theile des 
innern Apparats (den wir Dickdarm genannt haben, den Needham 
aber als substance spongieuse bezeichnet) eingesogen werden, worauf 
dann im reifen vaisseau séminal bei der Befruchtung, d.i. im Aus- 
schütten des Samens, gleichsam durch den Druck jenes Schrauben- 
gefásses, die Klappe sich óffne und der innere Apparat austrete. 
Dieses Austreten geschehe dann so, dass die Spitze des Schraubenge- 
fasses am Kopfende der àussern Hülle durch seine Ligamente hàngen 


bleibe, das Schraubengefáss nebst dem, was wir Vormagen und Ma- 
Vol. XIX. P. I. 2 
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gen nannten, von dem was wir Dünndarm nannten, abreisse, und, 
nach aussen mannigfaltig sich krümmend, sich wende (also in um- 
gekehrter Richtung), worauf denn der vorher so dünne Canal (wel- 
chen ich Dünndarm, er das Ligament nannte) mit dem Stoff der 
hintersten Abtheilung sich anfülle und dieser an Dicke gleich werde, 
beide nun ebenfalls vorrücken, auch austreten und nun aus ihrem 
vordern offnen Ende ihr kórniger Inhalt sich ergiesse. (Ein auf diese 
Weise umgeàndertes und ausgestülptes Gebilde ist nach Needham 
Fig. VI. abgebildet.) Bemerkenswerth ist übrigens, dass Needham 
bei seinen Beobachtungen über das Allmàlig sich Entwickeln dieser 
Gebilde in dem Samenbehàlter zuerst allemal das Schraubengefàss 
in dem dann noch sehr zarten hautigen Behàlter erscheinen sah. 


Noch bleiben freilich mancherlei Fragen über das Einzelne die- 
ser sonderbaren Organisation unentschieden, doch wird man nun 
ihre Lebensgeschichte und (durch die hier gegebene genauere ana- 
tomische Untersuchung) ihre innere Bildung in etwas deutlicher 
übersehen, und es scheint jetzt mindestens erlaubt, zu der Frage über- 
zugehen, ob man dies Gebilde für ein einigermaassen selbststandiges 
thierisches Geschópf zu halten, und, wenn diess der Fall, wohin man 
dasselbe wohl zu stellen und in welche Beziehung zur befruchtenden 
Bedeutung des Samens man es wohl zu setzen habe. 


Ich will hierüber als kurze Einleitung zunáchst nur folgendes 
zu bedenken geben: 


1) Wenn es gegründet ist, dass wir die sammtlichen unsern Sin- 
nen erscheinenden Naturkórper der Organismen am einfachsten ein- 
theilen kónnen in: a) Kosmische, b) Tellurische und c) Epitelluri- 
sche; und dass die letztern, als ,,an der Erde haftende, in ihrer Bil- 
dung durch sie bedingte* das sind, was uns auf Erden als gewisser- 
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maassen , aber doch nur sehr beschrankterweise, selbststándige Orga- 
nismen, als Pflanzen, Thiere und Menschen erscheint, so ist es wohl 
sehr natürlich, dass diese Eintheilung auch noch weiter sich fortsetzen 
muss, und dass wir nun ferner noch besondere individuelle Organis- 
men finden müssen, welche in demselben Verhàltniss zu den primi- 
tiv epitellurischen stehen werden, wie diese zur Erde; d.h. dass sich 
nun wieder epiorganische (parasitische) Organismen finden müssen, 
welche auf jenen primitiven wachsen, und dort den Boden ihrer Exi- 
stenz haben werden.  Beachtet man dies hinlànglich, so wird man 
es sehr gerathen finden, für jedes besondere Reich der epitellurischen 
Geschópfe, also z. B. für Pflanzen, Thiere und Menschen, eine eigene 
Abtheilung organischer Wesen zu unterscheiden, als solche, welche 
auf jenen ihren. Boden, ihre Erzeugung, die Bedingung ihres Daseyns 
finden, und also Epiphyta, und Epi- und Entozoa, als besondere Ne- 
ben-héiche neben Protorganismen (den Repràasentanten des Indiffe- 
renzpunctes zwischen Pflanzen- und Thierwelt), Pflanzen, Thieren 
und Menschen anzuerkennen. Ja, es werden endlich wieder Epi- 
epiphyla und Epi-epizoa unterschieden werden müssen, wenn an 
oder in Parasiten wieder besondere Parasiten vorkommen. — Vieles 
würde in den naturgeschichtlichen Systemen sich einfacher und kla- 
rer aneinanderreihen, wenn man diese Eintheilung allgemeiner be- 
herzigen wollte. Frage man sich doch nur z. B., was mit der Masse 
der Entozoen jetzt in den Systemen anzufangen sey? ob sich die 
Blasenthiere, wie Conurus, wirklich mit T«enia und 4scarís mit 
gutem Gewissen in eine Classe bringen lassen, solcher Geschópfe, wie 
das von mir in diesen Acten beschriebene Leucochloridium, welches 
gar keine besonderen Eingeweide enthàlt, oder der Cercarien, oder 
der Cercarienbehálter gar nicht zu gedenken? 

Entschliessen wir uns dagegen bestimmt, eine eigene Classe epi- 


oder entozoischer Geschópfe anzuerkennen, so haben wir den Blick 
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vollkommen frei; wir fassen die verschiedenen Gewebe und Organe 
des Thierkórpers in's Auge, beachten die Geschópfe, die sich dort ent- 
wickeln, und bekommen von dem einfachen Blasen - Geschópf, wel- 
ches hie und da im Zellgewebe als Hydatis sich bildet, bis zum aus 
der Molluskenleber hervorsprossenden Lewucochloridium, welches 
alles Ansehen eines Wurms und doch weder Darm, noch Nerv, noch 
Geschlechtsorgan hat, und von da bis zur T'aenia, und Owens T'i- 
china in den Muskeln, und zu Alscaris, und endlich zu A4chtheres und 
"carus an der Aussenflache des Thierkórpers, eine eigene Welt von 
Formen, in welcher durchaus andere Forderungen gelten, als in dem 
mehr selbststandig lebenden epitellurischen oder eigentlichen Thiere;?) 
ja von denen meistens die Entstehung durch Generatio spontanea 
unbezweifelt ist, obwohl bei vielen dadurch eine weitere Fortzeugung 
nicht ausgeschlossen wird. Aus solchen Betrachtungen wird denn 
auch hinsichtlich des Geschópfs, dessen Geschichte uns eben bescháf- 
tigt hat, ein nàherer Aufschluss erwachsen kónnen. 


2) Wenn es von irgend einer einzelnen, auf Befruchtung Bezug 
habenden Bildung sich handelt, so müssen wir uns deutlich gegen- 
wartig halten, was der eigentliche Begriff der Befruchtung sey. Im 
Wesentlichen heisst aber Befruchten nichts anderes als Hervorrufen 
einer Differenzirung in einem bis dahin in einer gewissen Indiffe- 
renz Ruhenden. "Was in unserm Organismus in jedem Augenblicke- 
vorgeht, nàmlich dass der aus aufgenommenen Stoffen hervorgegan- 
gene relativ indifferente Eiweissstoff einer allgemein verbreiteten 
Bildungsflüssigkeit, durch die Differenz der vorhandenen Organe 


*) Um sich diesen Unterschied deutlich zu machen, denke man daran, dass der Fótus (als 
gleichsam ein Entozoon) unter ganz andern Bedingungen leben kann, als das geborne 
Thier. Ein Fótus kann ohne Kopf, ohne Mund, ohne Mageu, ohne Herz fortleben und 


wachsen, das geborne Thier nicht. 
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selbst in sich wieder differenzirt und jenen Organen àhnlich ausge- 
bildet werde, dies geschieht, wenn ein von einem Organismus (den 
wir den weiblichen nennen) hervorgebildeter Urstoff (Eistoff des 
Thier- oder Pflanzen- Eies) durch die Einwirkung eines differenten 
Organismus (den wir den mànnlichen nennen) zur Entwickelung 
und Fortbildung innerer Differenzirung angeregt wird. —Differenzi- 
ren, Trennen, Auseinandertreten-, Entwickeln- Machen ist also die 
eigentliche Bedeutung der Befruchtung, und daher ist ein Aufgehen, 
ein Trennen, ein Dehisciren *) auf's hàufigste mit diesem Acte ver- 
bunden.  Hóchst sonderbare und mannichfaltige Vorgange dieser 
Art, von welchen altere Naturforschung keine Ahnung hatte, haben 
wir daher in neuerer Zeit an den Substanzen, durch welche ein dif- 
ferenter Organismus auf das noch indifferente Product eines andern 
einwirkt, kennen lernen. So schon in der Pflanzenwelt! Nicht ge- 
nug, dass die Anthere aufspringt, wenn die Befruchtung geschehen 
soll, nach der schónen Entdeckung von Amici, welche neuerlich 
Horkel **) durch eine ausführliche Arbeit erweitert hat, müssen 
auch die Pollenkórperchen dehisciren, indem aus ihnen die Pol- 
lenschlàuche hervortreten, welche tief in das Germen eindringen 
und bis zu dem Eibehalter durch einen eigenthümlichen Prozess 
des Wachsens [gleichsam, als ob sie schon besondere Pflanzen wa- 
ren] ***) sich verbreiten, allwo sie sich dann, wie Corda ****) 
angedeutet und Schleiden 1) erwiesen hat, in das offne Ei ein- 


*) S. meine Abhandl. über Dehiscenz in Müller's Archiv f. Ph. 1836. S.321. 
**) Monatsberichte d. Berliner Kónigl. Akademie d. Wissensch. 1830. I. 
**) Nach Horkel wachsen die Pollenschláuche bei Colchicum autumnale bis zu 12 Zoll 
Lánge! : 
****) Verhandlungen d. Kais. Leopold. Carol. Akademie. 17.Bd. S.9399. 
1) Schleiden in Wiegmanns Arch. f. Naturgesch. III. 1. S.289 ff. u. die folgende Abhand- 
lung von Herrn Dr. Schleiden. 
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senken, und, indem sie den geschlossenen Keimsack berühren, den 
indifferenten in ihnen enthaltenen Zellstoff an der Berührungs- 
stelle zur Differenz bringen, d. h. selbst am Differenten, dem 
Keimsack, zum neuen Keim werden. Was die Thierwelt anbe- 
langt, so wiederholt sich in ihr dasselbe Phànomen, aber mit der 
merk würdigen Steigerung, dass nun die Analoge der Pollenschlàuche, 
welche selbst bei den Pflanzen bereits auf selbststàndige Weise fort- 
wachsen, so dass sie z. B. der keimenden Spore eines Schimmelfadens 
auf das tauschendste ahnlich sehen, zu wirklich frei sich regenden 
thierischen, d.i. jedoch nicht epitellurischen, sondern epiorgani- 
schen (s. o.) Geschópfen werden. Dies also ist die Bedeutung 
der Spermatozoen; sie sind Thiere, so gut als die Trichinen, als 
die Hydatiden, als Ascariden u.s.w., aber epiorganische, nicht epi- 
tellurische Thiere, und zwar Thiere, welche blos auf das Zeugungs- 
leben des epitellurischen Thieres, dem sie angehóren, sich beziehen, 
kurz, sie sind Thiere eines andern Reichs, Thiere, welche zwar zum 
Theil ahnlich organisirt seyn und leben kónnen wie die epitelluri- 
schen, aber keinesweges so seyn müssen. Finden wir daher hier, 
wie unter den epiorganischen Thieren überhaupt, Thiere, welche 
eine mit der den epitellurischen Tbieren nicht zu reimende Organi- 
sation haben, Thiere, welche z. B. einen Darm haben, welcher oben 
und unten zugewachsen ist, Thiere, welche leben und umherkriechen 
oder schwimmen und gar keine Eingeweide haben u.s. w., so darf 
uns dies eben so wenig wundern, als wenn wir einen menschlichen 
Fótus, welcher keinen Kopf und keinen Magen hat, bis zur Geburt 
fortleben sehen. 

Nach diesen zwiefachen Práliminarien dürfen wir nun das, was 
wir über das merkwürdige nach Needham genannte Gebilde aus- 
zusprechen haben, ziemlich kurz fassen, und doch für hinreichend 
begründet und klar halten. — Wir sagen daher mit Bestimmtheit: 


UM À——— 


—— 


— 


Li 
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auch diese so lange nur als Samenróhren betrachteten Kórper sind 
Spermatozoen (was auch Needha m schon ahnete), und zwar die 
vollkommensten und gróssten, welche wir kennen, es sind also ohne 
Zweifel wirkliche 'Thiere, aber epiorganische, nicht epitellurische 
Thiere, und sie sind so wenig für die tellurische Welt organisirt, dass 
das Element, welches allen epitellurischen Geschópfen ein indifferen- 
tes, keine Verànderungen hervorrufendes ist, namlich das Wasser, 
für diese epiorganischen ein hóchst gewaltsam einwirkendes, alsbald 
eine Dehiscenz der àussern Hülle bewirkendes wird. Wenn einmal 
ein Versuch zu einer sehr zu wünschenden ausführlichen Systematik 
der epiorganischen Geschópfe in der Thierwelt begründet seyn wird, 
dann wird man erst mit Bestimmtheit aussprechen kónnen, in wel- 
che Classe und welche Ordnung dieses Thierreichs sie gesetzt wer- 
den müssen, doch vorlaufis schon wird es nothwendig, mindestens 
sie als Genus und Species zu unterscheiden, und ich benenne sie des- 
halb JVeedhamia expulsoria; und zwar das Genus, um den ersten 
genauen Beschreiber zu ehren, die Species, um das Dehisciren und 
das Austreten der Innengebilde zu bezeichnen. Der Charakter des 
Genus ware durch die hàutige cylindrische Hülle und die merkwür- 
dige Spiralwindung des Schlundes sattsam bezeichnet; um den Cha- 
rakter der Species zu finden, müssen erst andere Species entdeckt 
seyn, in welcher Hinsicht denn besonders Untersuchung der Sperma- 
tozoen des Nautilus, der grossen Aplysien, Doriden u. s. w. zu wün- 
schen wàre. Fragt man nach der Bedeutung der innern Organisa- 
tion, so dürfen wir diese sicher als ein Anstreben und ein Analogon 
zur Organisation der ihnen in der Form verwandten freien epitellu- 
rischen Thiere bezeichnen. | Mag daher auch der innere, ein Analo- 
gon vom Dauungscanal so mancher Gliederthtiere darstellende Canal, 
oben und unten verschlossen seyn, und nur in der Mitte durch De- 
hiscenz sich óffnen (anstatt dass der Darmcanal oben und unten de- 
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hiscirt), das hindert uns nicht, seine Theile wie bei wirklichen Thie- 
ren zu bezeichnen; kann man doch bis jetzt nicht einmal wissen, 
ob nicht jener schraubenfórmig gewundene Schlund durch eine feine 
Mündung vielleicht doch etwas aus der Samenflüssigkeit aufsaugt und 
dies in dem Dickdarm deponirt, von wo es dann durch Dehiscenz 


ergossen wird. 


Fragt man nun übrigens, ob unter den früher schon gekannten 
Spermatozoen nicht àhnliche Erscheinungen vorkommen? so kann 
man jetzt schon, wo diese Ordnung (denn sicher eine Ordnung, wo 
nicht eine eigene Classe *), im Reiche epiorganischer Thiere müssten 
die Spermatozoen bilden) noch nicht sehr weit bekannt ist, manches 
verwandte Phanomen anführen. Zuerst theilen alle übrigen Sper- 
matozoen mit unserer /Veedhamia nicht nur die Eigenschaft grosser 
Empfindlichkeit gegen das reine Wasser, **) sondern werden auch, 
wie jene, sofort dadurch getódtet. Merkwürdig ist namentlich, was 
v. Siebold an den epi-epiorganischen Geschópfen, wie die Sperma- 
tozoen von Eingeweidewürmern genannt werden müssten, eben so 
wie an denen niederer Mollusken beobachtete, namlich, dass sie bei 
Berührung von Wasser sogleich in Spiralkrümmungen zusam- 
mengezogen wurden. Sodann aber ist das, was wir hier bei /Veed- 
hamia als Dchiscenz beschrieben haben, ebenfalls nicht ohne Analo- 
gon in den bisher bekannten Spermatozoen. | Vorzüglich merkwür- 
dig darf in dieser Deziehung genannt werden, was Th. v. Siebold 
bei den Kafern beobachtete, in deren Samen zur Zeit starkster Auf- 


*) Czermak (Beitráge zur Lehre von den Spermatozoen, Wien 1833) hat bereits drei Ord- 
nungen der Spermaltozoen aufgestellt. 
** S, Th. v. Siebold a.a. O. S.23 u. 233 und an vielen andern Stellen. Auch R. Wag- 


ner hat diese Beobachtungen bestátigt. 
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regung zur Begattung pilzfórmige Bündel von haarfórmigen Sperma- 
tozoen umherschwimmen, welche ebenfalls in eine zarte Haut gehüllt 
sind, die jedenfalls bei der Samenergiessung von selbst dehiscirt, 
aber auch schon vor derselben sogleich aufplatzt, wenn das Gebilde 
mit irgend etwas Wasser in Berührung gesetzt wird. Aehnliches sah 
dieser Forscher auch bei den Spermatozoen der Libelluliden und an- 
derer niederer Thiere, und ob nicht bei den Cercarien der hóhern 
Thiere ebenfalls eine Dehiscenz nach dem ergossenen, sich mit an- 
dern Flüssigkeiten vermischenden Samen stattfindet, müssen noch 
weitere Untersuchungen erweisen. 


Auf alle Weise ist es aber hóchst merkwürdig, dass, wenn nach 
allem, was wir bisher von Spermatozoen wissen, die Needhamien, so 
wie die gróssten, so auch die innerlich vollkommenst organisirten, ja 
durch die Art ihrer Dehiscenz ausgezeichnetsten sind, dieselben auch 
eben nur in den Thieren vorkommen, welche unter den Mol- 
lusken, d.i. den Bauchthieren, den deshalb zugleich durch ganz enorme 
Entwickelung ihres Geschlechtsapparates charakterisirten, die hóch- 
ste Stelle einnehmen. 


Schliesslich sey nur noch der Wunsch ausgesprochen, dass Na- 
turforscher, denen zur Zeit, da die Needhamien sich entwickeln (d.i. 
für die Nordsee Anfang December), frische Sepien zu Gebote stehen, 
nicht versiumen mógen, darüber, ob dieselben zuerst etwa aus den 
Wanden der Samengefasse keimen, oder ganz frei im Samen sich 
gleichsam krystallisiren, eine endliche Entscheidung zu geben. .Un- 
ter mehreren gelehrten Freunden, welche die mikroskopischen Pra- 
parate dieser gróssten aller Spermatozoen bei mir gesehen haben, 
habe ich dieselben auch dem trefflichen Norwegischen Naturforscher, 


Herrn Sars, gezeigt und ihn um Fortsetzung dieser Beobachtungen 
Vol. XIX. P.I. ó 


18 C. G. Canus, über INNeedhamia expulsoria. 


gebeten. | Vielleicht ist von ihm, der schon so treffliche Beitráge zur 
Entwickelungsgeschichte gegeben hat, auch hierüber eine letzte Be- 
stimmung zu erwarten. 


(Die Erklirung der Tafel findet sich vollstindig im Text.) 
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Kin neues PHanzengeschlecht kann gegenwartig nur dann von allge- 
meinerem Interesse seyn, wenn es zur Erlauterung der Natur der 
Pflanze überhaupt nahere Beitráge liefert. Da es dem Verfasser ge- 
lang, an einer Art des vorstehenden Genus den vollstandigen Verlauf 
der Vegetation zu beobachten, so darf er seinem Aufsatze einigen 
Werth beilegen und ihn der naheren Berücksichtigung empfehlen. 

Schon im Jahre 1821 ward die erste Art dieses Geschlechtes im 
nórdlichen Island bemerkt, konnte aber nur unter schwacher Ver- 
grósserung betrachtet werden. Eine andere ward spater auf den 
Sudeten gefunden, doch waren auch bei ihr die Umstànde, sie im 
lebenden Stande zu untersuchen, nicht günstiger. Endlich gelang 
es, die dritte in der Umgegend von Dresden aufzufinden, wo eine 
Reihe von Jahren hindurch ihre Beobachtung unter starker V ergrós- 
serung, eine nicht eben leichte Sache, fortgesetzt ward, wodurch die 
Resultate erlangt wurden, die in Gegenwartigem vorliegen. Zuerst 
mag denn hier das Descriptive beginnen. 


Genus: CHZONYPH E. 


Fila libera, articulata, hyalina, dichotoma, dense sibi impli- 
cata, in nivis superficie crescentia, apice sporis valde intumescente, 
sicco statu capitulum formante. 

Hoc genus 4lgis confervoideis 4g. adnumerandum et inter 


Byssoideas et Leptomyteas esse ponendum. facile apparet. — Huc- 
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usque in nivis solummodo superficie versus hyemis finem inventum 
est, ubi procul dubio excretionibus animalibus originem debet, prae- 
cipue vero « sole provocatur. Cum haec planta solo nive lecto, et 
in. nivis lantum superficie oriatur, haud scio an alius quam prima- 
rius eius origo statuendus sit. 

Pro tempestatis ratione magis minusve in vegelalione accelera- 
fur. et maiorem aut minorem nivis superficiem obtegit. | Soluta vero 
nive herbas solumve obsidet, et tunc aranearum texturam magno- 
pere aequat. — Propter teneritatem mox dissoluta evanescit. 

Tres inter se distinctae species observatae sunt, quibus sine du- 
bio seriori tempore plures accedent.. 4lgam illam, quae, nivem borea- 
lem rubefaciens, compluribus denominationibus quidem donata sed in 
destrueto solummodo statu inquisita est, hue pertinere, veritati simil- 
limum est. Quam indefessus Alpium indagator Hugi in itinerario 
vivo statu descripsit, alienam huic generi existimo. | Eius descriptio 
fere haec est: ,,sub nivis grandinosae (Firn) superficie germinat, in- 
fra. indivisa desuper semel furcata, quisque ramus in capitulum tu- 
berculosum. desinit. | Planta cum nive in charta soluta, antequam 
capitula protulerit, nihil omnino relinquit, postea vero gra- 
nula. Singula nec socialis crescit.&^ Quae res aliler cum nostra 
planta sese habent. | Sed accuratiori observatione eget ad eruendum 
huius rei statum. Omnes aliae Algae, quae a diversis auctoribus no- 
mine Protococci proponuntur, huic generi omnino alienae sunt. 


lam specierum adeamus descriptionem. 


3. CHEIONYPHE J/3NCANS, schimmerndes Schneegewebe. 


Ch. filis ex albo flavicantibus micantibus, capitulis minutissi- 
mis viridescentibus. 


Crescit in IEslandiae nive littorali, praesertim phocarum strage facta, 
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mense Martio et Aprili, saepe maiorem nivis superficiem contique 


obtegens.  lllic anno 1821 observata est. 


29. CHIONYPHE NIETENS, glinzendes Schneegewebe. 


Ch. filis viridescentibus nitentibus, capitulis minoribus e fusco 

viridibus. 4 
Haec species per complures annos circa Dresdam observata est, ubi 
in. nive floccosa verno tempore aptis locis erescit. Hi vero sunt agri 
ante hyemem stercorati, pascua, viae liumanis aut bestiarum excre- 
mentis tinctae, aut quavis nivis superficies excretionibus bestiarum 
irrorata et solis faciei exposita. Coelo omnino tecto nunquam. exori- 
tur, sed tempore sereno paucis diebus perfectionis statum. attingit, si 
per diem et in solis splendore nix solutionis statum accedit neque ta- 
men attingit. Si vero nix solvitur, planta statim evolutionem sistit. 


IVunquam maiorem superficiem ab una stirpe tectam vidi. 


3. CHIONYPHE BD ENSA, dichtes Schneegewebe. 


Ch. filis e viridi pallidis absque nitore, capitulis maioribus 


e fusco rubris. 


Hanc speciem. in. summis Sudetis prope domicilia ín pascuis nivem 
dense obtegentem mense Maio inveni finita. iam. evolutione. ' Capi- 
tula, oculo conspicua nudo, longe maiora quam in duabus praeceden- 
tibus speciebus evadunt. — Fila quamvis tenerrima ita dense sibi im- 


plicantur, ut substantium admodum tenacem constituant. 


So weit das Beschreibende, um nun zu dem wichtigsten Theile 
der Beobachtung überzugehen. Es genügte mir nàmlich nicht, diese 
so eigenthümliche Pflanze im vollendeten Zustande zu kennen, son- 
dern sie schien mir besonders geeignet, theils wegen vollkommner 
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Durchsichtigkeit, theils wegen schnellen Wachsthums den Hergang 
des Vegetationsprocesses an sich beobachten zu lassen. 

Durch die Umstánde ihres Vorkommens belehrt, konnte ich die 
Chionyphe nitens in meiner nàchsten Umgebung hervorrufen und 
sie von ihrem ersten Erscheinen an beobachten. Hier bemerkte ich 
nun auf dem Schnee einfachste, sphàrische, meist zusammengehàufte 
Blàschen, an denen auch bei stárkster Vergrósserung nur cine ein- 
fache Hülle zu unterscheiden war. —Vergrósserung durch allseitige 
Ausdehnung, besonders aber in entgegenstehender Richtung, war das 
erste sichtbare Lebenszceichen an ihnen, und ihre Gestalt erschien 
nun eifórmig.  Erreichte diese Ausdehnung einen gewissen Grad, so 
bemerkte man im Innern eine lebhafte Bewegung vorher unsichtba- 
rer Atome, und nun liess sich eine Trennung der Aussenhülle nach 
Innen deutlich erkennen. Bei fortgehender Atombewegung sondert 
sich die Innenhülle durch Quertheilung in zwei Halften, welche sich 
wieder bis zu einem gewissen Grade, besonders nach der Lànge, aus- 
dehnen, wobei die Atome nicht ferner sichtbar sind. Bei neu ein- 
tretender Atombewegung erfolgt spáter eine anderweitige Theilung 
der beiden Hàlften, die wieder bis zu einem gewissen Grade sich aus- 
dehnen. Im fernern Verlaufe theilen sich nun nur noch die End- 
zellen jeder Seite, wahrend sich die mittlern nur noch ausdehnen, 


und auf der einen Seite ist dies die Spitze der Vegetation, welche auf 


der andern noch einige Schritte thut, Man bemerkt namlich, dass 
sowohl Aussen- als Innenhülle etwas breiter werden, besonders noch 
zwei Seiten vorschieben und in der Mitte eine Ausbiegung lassen. 
Ist dies bis zu einem gewissen Grade vorgeschritten, so erfolgt eine 
Làngstheilung als Gabelung, in der sich zwei parallele Zellen geson- 
dert haben. 

Zuletzt entsteht in einer Endzelle wieder lebhafte Atombewe- 
gung; die Atome vergróssern sich und erscheinen als Bláschen, mit 
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denen zugleich die Endzelle anschwillt und bei der Reife die Gestalt 


eines mit Kugelkeimen gefüllten Kópfchens erlangt. 


So haben wir den einfachen Verlauf eines Pflanzenlebens, des- 


sen Hauptmomente demnach folgende waren. 


L. 


Entstehung als sphàrisches Blaschen. 


2, Allseitige Ausdehnung desselben, doch vorherrschend nach 


einer Achse, also Wachsen mit Polarisirung. 


. Theilung der Aussenhülle in eine áussere und innere; Zel- 


lenbildung. 


. Theilung der Innenhülle in eine vordere und hintere Hállte, 


was sich an jeder Hálfte wiederholt und an den Endtheilun- 
zen ferner fortsetzt;; Vermehrung der Zellen in der 
Langsrichtung. 


. Theilung einer Endzelle nach rechts und links (oben oder 


unten, nórdlich oder südlich, oder wie man es sonst nennen 
will; Vermehrung der Zellen in der Richtung der 
Breite. 


. Hervorbringung neuer Individuen; puc ucruoniun des 


Actes der Entstehung. 


Dem für einfache Naturansicht empfanglichen Forscher brauche 
ich nicht auseinander zu setzen, dass wir hier den Hergang auch des 
zusammengesetzteren Pflanzenlebens vor uns haben. Meine Beob- 
achtung wurde auf das umsichtigste angestellt und auf das vielfachste 
wiederholt, um vor móglicher Tàuschung geschützt zu seyn, so dass 
ich wohl glauben darf, mit Gegenwartigem ein nicht unbedeutendes 
Scherflein zur Kenntniss der Pflanzennatur eingereicht zu haben 
Manches wird die beigefügte Tafel noch besser anschaulich machen, 


deren 


Beschreibung nun folet. 


Vol, XIX. P. I. 4 


26 


Fig. 1. 


a. 


Fig. 


b. 


c. 


e 


L. TuimsNrwmaww, ber Chionyphe. 


Erklürung der Abbildungen. 


Tafel H. 
Chionyphe nitens, von a—g, in 300facher Vergrüsserung. 
Erstes Erscheinen der sphürischen Blüschen. 
Dieselben in etwas vergrüssertem Zustande. 
Theilung der Hülle an einem noch grósser gewordenen Blüschen in eine 
üussere und innere, mit Andeutung der Quertheilung desselben und 


mit sichtbaren Atomen. 


' Die vollzogene Quertheilung. 


. Verlauf des Wachsthumes mit fernerer Quertheilung der Zellen. 


Zweig einer erwachsenen Pflanze mit anschwellenden Endzellen. 


* Stellen, wo die Theilung einer Endzelle nach rechts und links stattfindet. 
f. Stürker angeschwollene Endzelle. 
. "Trocknes Rópfchen. 


. Die Pflanze in natürlicher Grüsse, wie sie auf dem Schnee erscheint. 


Chionyphe densa. 


. Randstück der lebenden Pflanze, in natürlicher Grüsse. 
. Ein Stückchen derselben, 150 mal vergrüssert, mit zwei noch unreifen 


grünen und einem reifen braunrothen Rópfchen. 
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Von jeher hat nichts mehr die denkenden Botaniker beschaftigt, als 
die Lehre von der Fortpflanzung, indess blieb es neueren Zeiten vor- 
behalten, nicht etwa diese Lehre zu vollenden, sondern nur den ei- 
sten sichern Grund zu legen, auf dem fortgebaut werden kann. 


Malpighi, dieser Heros des 17ten Jahrhunderts, an den das 
19te fast in allen Puncten unniittelbar sich anschliessen musste, hatte 
schon unvergleichlich viel geleistet. Die nachfolgende Zeit aber, weit 
entfernt, auf seiner Grundlage forizubauen, war selbst geistlos genug, 
ihn nicht einmal zu benutzen, und leider müssen wir es gestehen, 
dass noch das 19te Jahrhundert Bücher von bedeutenden Namen auf- 
zuweisen hat, die unter der Kritik sind, weil sie noch unter Mal- 


pighi stehen. 


Mangel an aller wirklichen Beobachtung, vage, auf hypothetische 
.Analogien des Thierreichs gestützte Speculation, oder richtiger Tráu- 
merei, machen den ganzen Zeitraum von Malpighi (1681) bis auf 
Treviranus (1815), also weit über ein Jahrhundert, zur sterilsten 
Wüste. Einige weniger bedeutende, meist unbeachtet gebliebene, 
Beobachtungen trugen wenig dazu bei, das Studium dieser Periode 
zu versüssen, die, wie schon angedeutet, nicht eine Periode des Still- 
standes allein, sondern selbst des Rückschrittes war. Desto glànzen- 
der erhebt sich aber, wie ein Meteor durch diese Nacht, C. L. Tre- 
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viranus, nicht nur selbst Tüchtiges leistend, sondern auch überall 
zündend und belebend, und ihm allein verdanken wir die machtigen 
Fortschritte der letzten 20 Jahre. 


Der wichtigste Mann dieser letzten Zeit ist unstreitig Robert 
Brown, der mit gründlicher Kenntnis und Würdigung des früher 
Geleisteten, mit dem scharfen Auge des von der Natur selbst zum Be- 
obachter Geweihten und mit stets reger Empfaànglichkeit für das neu 
sich Darbietende fast in jedem einzelnen Puncte zuerst den rechten 
Weg weiss, stets und überall mehr wusste, als er sagte und daher 
auch jeden, der seine Werke nicht las, sondern studirte, mehr lehrte, 
als mit Worten darin stand. 


Brown hat im botanischen Anhang zu Kings Reise eine voll- 
standige Geschichte dieser Lehre von Grew bis Link (1824) gege- 
ben. Da R. Brown's Schriften durch die rastlose Thàtigkeit unse- 
res Nees v. Esenbeck allen Deutschen zugànglich sind, so beziehe 
ich mich ganz auf sie und beschráànke mich hier auf einige Nachtráge 
und die Fortführung derselben bis auf das Jahr 1857. 


Bei Treviranus scheint Brown zu irren, wenn er dessen 
membrana interna mit seinem zucleus zusammenstellt, da in den 
meisten Fallen Treviranus unter fesfa nur die epidermis testae 
versteht, seine membrana interna die testa selbst ist, die wirkliche 
membrana interna aber ganz von ihm übersehen wird. 


Sprengel, Grundzüge der wissenschaftlichen Pflanzenkunde 
1820, ist von BR. Brown übergangen. 


Brown in Kings Reise 1826. Erste wichtige Darstellung vom 
Bau des unbefruchteten ovuli. Doch nimmt er noch das Vorkom- 


men zweier Integumente als allgemeines Gesetz, und beschrankte die 
Existenz des Embryosacks auf einzelne Species, 
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De Candolle, organographie végétale 1827. . Ohne Erwei- 
terung der Lehre durch eigene Beobachtung, bei mangelhafter 
Benutzung des schon Geleisteten, z. B. Tome HI. p.78 —79, l'embryon 
est toujours adhérant à lombilic interne (Chalaza). 

Brongniart, mémo?re sur la génération etc. 1827. Erste aus- 
führliche Arbeit über die Pollenschlàuche; fast immer gute Data 
für das erste Erscheinen des Embryo, überhaupt in der Beobachtung 
ausgezeichnet, in der Deutung zuweilen irrende Anerkennung eines 
einfachen Integuments. 

Mirbel, recherches sur lovule végétale etc. 1828 u.30. Erste 
ausführliche Entwickelungsgeschichte des unbefruchteten Eichens; 
in der Beobachtung vortrefflich, aber mit fehlerhafter Deutung der 
Erscheinungen. 

Treviranus, de ovo vegetabili 1828. Wenig Fortschritte im 
Verhaltniss zu seiner ersten Arbeit. 

Zenker, die Pflanze etc. 1850. Sehr unbedeutend aus Mangel 
eigner Untersuchungen und Kenntniss der Literatur. 

Treviranus, symbolae phytologicae ete. 18981. ^ Gehindert 
durch ein schlechtes, den Anforderungen der Zeit nicht mehr ent- 
sprechendes Mikroskop, fangt Treviranus an hinter der Wissen- 
schaft zurück zu bleiben. 

Brongniart, sur le mode de fécondation des Orchidées etc. 
1851. Eher ein Rückschritt als Fortschritt, vielleicht aus Opposition 
gegen A mici und R. Brown. 

De Candolle, physiologie végétale 1852.  Blosse Excerpte 
aus einigen, nicht allen neueren Sachen, unvereinigt mit den in der 
Organographie aufgestellten Ansichten hingestellt. 

Rob. Brown, 1831—33, über Befruchtung bei Orchideen und 
Asclepiadeen. Richtige Ansicht über Entwickelung des unbefruch- 
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telen ovuli. Anerkennung eines nackten zucleus bei einigen Pflan- 
zen. Schóne Beobachtungen über Pollenschlauche. 


Corda, über Befruchtung bei den Coniferen, 1855. 


Lindley, ntroduction to botany, 1835. Ohne Eigenes, aber 
mit guter Benutzung des Vorhandenen. 


Horkel, historische Einleitung in die Lehre von den Pollen- 
schlauchen. | Monatsberichte der Berliner Akademie 1856. Da hier 
mit gewohnter Gründlichkeit alles, was bis dahin über Befruchtung 
gesagt worden, zusammengestellt und beurtheilt ist, so habe ich im 
Vorstehenden das darauf Bezügliche weggelassen und vorgezogen, auf 
diese inhaltsschweren Bogen zu verweisen. 


Fritsche, in Wiegmann's Archiv 1855, Bd. 2. Geschichte 
der Entwickelung des unbefruchteten ovuli bei Cucumis sativus. 


Dutrochet, mémo?res pour servir etc. 1857. Für seinen Ruf 
hátte er besser gethan, seine schon für damalige Zeit hóchst mangel- 
hafte Arbeit von 1822 nicht wieder abzudrucken. Abbildungen, wie 
Taf. 20. Fio. 1,2,98 aus Pisum sativum waren 1822 nach Treviranus 
Vorarbeit schlecht, 1857 aber sind sie unbrauchbar. 


haspail, physiologie végétale 1857.  Introduct. p. VII ,,nous 
avons médilé, nous, pendant douze années et les Jours de la plupart 
de ces années ont eu plus de vingl- quatre heures pour nous.** Bei 
so ausserordentlichem Fleisse ist der Verfasser natürlich weit hinaus 
über alles, was seine armen, minder begabten Zeitgenossen, Wissen 
und Philosophie nennen. 


Wer nun die im Vorigen berührten Arbeiten, besonders die von 
Amici, Brown, Brongniart, Mirbel, Treviranus, nicht nur 
gelesen, sondern kritisch studirt hat, wird eingestehen müssen, dass es 
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nichts weiter bedurfte, als dass irgend Einer bei genauer Kenntniss 
des Geleisteten mit Hülfe eines guten Mikroskops, alle Einzelheiten 
zugleich in's Auge fassend, eine Reihe von Untersuchungen anstellte, 
um ohne grosse Mühe auf die im Folgenden mitgetheilten Resultate zu 
kommen. Denn in jedem einzelnen Puncte war so Vieles vorbereitet, 
dass man sich oft wundert, dass das Wenige, was noch zu entdecken 
war, nicht von diesem oder jenem schon gefunden wurde. Ein 
glücklicher Zufall liess mich diese Arbeit angreifen, und zu dem gün- 
stigen Erfolg, der meine dreijáhrigen Bemühungen belohnte, war ich 
mehr als viele andere berechtigt, einmal durch den Besitz eines ganz 
ausgezeichneten Schiekschen Mikroskops, andererseits aber beson- 
dera durch die Unterstützung meines verehrten Onkels, des Professors 
Horkel. Durch 30jáhriges unermüdetes Studium, durch tiefes Ein- 
dringen in den Geist aller altern und neuern Arbeiten, durch gründ- 
liche, oft wiederholte eigne Untersuchungen, die sich über den gróss- 
ten Theil der Familien ausbreiteten, besonders aber die schwieri- 
gern, in ihrem Bau abnormen oder unbequem kleinen Bildungen in 
allen Einzelheiten verfolgt und aufgeklart hatten, war von diesem 
lange nicht genug bekannten und verehrten Manne in dieser Lehre 
so vorgearbeitet worden, dass nur noch ein kleiner Schritt zu thun 
war, den selbst ein wankendes Kind hàtte machen kónnen, und auch 
dabei unterstützte mich noch sein Rath. So ist alles, was ich gelei- 
stet habe und leisten werde, eigentlich sein geistiges Eigenthum, und 
dies anerkennend statte ich ihm hier noch einmal óffentlich meinen 
Dank dafür ab. 


Ich habe meine Entdeckungen schon in Wiegmann's Archiv 
(1857) bekannt gemacht, aber nur kurz in Verbindung mit einer 
Uebersicht über die Lehre von der Metamorphose und ohne die so 


nothwendigen erlàuternden Abbildungen. Ich werde im Folgenden 
Vol. XIX. P. I. 5 
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eine kurze dogmatische Darstellung der Lehre von der Eibildung 
und Befruchtung geben, einzelne Ausführungen aber bei der Erkla- 
rung der Abbildungen einschalten. 


S T. 

Das vegetabilische ovulum. besteht in seinem ersten. Auftreten 
aus einer kleinen warzenfórmigen Excrescenz der placenta, aus 
gleichfórmigem Zellgewebe gebildet, und mit einer oberhautáhnlichen 
Schicht etwas verschiedener Zellen bekleidet (membrana nuclei Rob. 
Brown), welche sich in die gleiche Schicht der placenta fortsetzt. 

So viel mir bekannt, ist nur bei den Orchideen schon in die- 
ser Periode der Embryosack vorhanden. 


S 2. 

Dieser primare Zapfen ist der nucleus des Eichens (chorion 

Malp., Perisperm Trev. zum Theil, 'amande Brongn., tercine Mirb.) 
und zugleich der einzige wesentliche Theil desselben. 

Er ist unbedingt wesentlich, denn eine seiner Zellen ent- 

wickelt sich zum Embryosack. | Er ist allein wesentlich, 

denn alle übrigen Theile des Eichens fehlen bald einzeln, 

bald alle in verschiedenen Familien. 


8 3. 


Der nucleus wird bei vielen Pflanzen noch von einem oder zwei 
Integumenten umschlossen, welche aus einer Falte der epidermis nuclei 
entstehen, die allmàalig den nucleus überzieht, und mehr oder weni- 
ger Parenchyma zwischen ihre Lagen aufnimmt. 

a. Es bildet sich nur eine Hülle, integumentwm simplex; an 
der Basis des nuclei entsteht eine Falte, die, so weit bis jetzt 
die Beobachtungen reichen, immer eine bedeutende Schicht 


Parenchym zwischen ihre Lagen aufnimmt. Háufig bei 
Monopetalen. 


- 


von der Enistehung des Embryo's bei den Phanerogamen. 35 


b. Es bilden sich zwei Hüllen, éntegumentum internum und ex- 
ternum. | Au der Dasis nuclei entsteht eine Falte, die hàufig 
kein parenchyma zwischen ihre Lagen aufnimmt (bei den 
Monocotyledonen, so weit mir bekannt ist, niemals). Unter- 
halb dieser ersten FPalte, oft gleichzeitig, oft erst spater, bildet 
sich eine zweite, die mit wenigen Ausnahmen immer eine 
dicke Parenchymschicht in sich aufnimmt:  ntegumentum 
internum, primum. (membrana, interna B. Brown, tegmen 
Brongniart, secondine Mirb.); integumentum externum,  se- 
cundum. (testa Brown, Brongn., primine Mirb.). 

e. Aus der Bildungsgeschichte der Integumente folgt, dass sie 
an der Spitze des 2ucleus unbedingt immer eine Oeffnung 
haben müssen (m?eropyle Turpin, exostome und endostome 
Mirb.). 

d. Die Basis des nuclei ist die ehalaza, die sich oft unfórmlich 
entwickelt. Sie ist kein Organ, sondern eine Region, die 
meistentheils dadurch charakterisirt ist, dass daselbst die Spi- 
roiden des funiculus enden. Oft hat weder funiculus noch 
chalaza Spiralgefasse. 


8 4. 


Was von dem ursprünglichen Zapfen unterhalb der Integu- 
mente übrig bleibt, und wodurch das ovulum mit der placenta zu- 
sammenbhàangt, ist der fun?eulus, welcher oft sehr lang wird. 


g 5. 


Das ovulum, gleichviel, ob nackter nucleus, mit einem oder mit 
beiden Integumenten versehen, krümmt sich oft unterhalb der Basis 
des nuclei, und verwáchst gleich bei der Bildung auf eine kürzere 
oder làngere Strecke mit dem funiculus. Dieser angewachsene Theil 


des funiculus heisst dann raphe, und das ovulum, je nach der Lange 
E: 
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des angewachsenen Stückes, «natropum oder hemianatropum. | Wo 
diese Krümmung nicht eingetreten ist, heisst das Ovulum atropum. 


S 6. 

Dei einigen Familien bildet sich das ovulum. von seiner Entste- 
hung an unregelmassig aus, so dass eine Seite gànzlich in ihrer Ent- 
wickelung gehemmt wird, die andere aber vorzugsweise befórdert, 
so dass Spitze und Dasis des nuclei bei'm entwickelten Ei neben ein- 
ander liegen. Eine solche Bildung heisst ovulum campylotropum. 


$7. 


Wesentlich davon verschieden (obwohl von Mirbel wahrschein- 
lich zum vorigen gezogen) ist das ovulum camptotropum, wenn 
naàmlich das ovulum zwar gleichseitig entwickelt, aber in der Mitte 
gebogen und mit den entsprechenden Seiten verwachsen ist (z. D. 
Potamogeton). 

S8 

Eine Zelle im Innern des 2ucleus, die im voraus durch nichts 
von den übrigen verschieden ist, bildet sich meistentheils bald nach 
dem Auftreten der Integumente unverhàltnissmaássig aus, und ver- 
dràngt mehr oder minder den mucleus, dessen Parenchyma dabei 
von innen heraus resorbirt wird. Diese Zelle heisst dann Embryo- 
sack (membrana amnii Malp., sae embryonnaire Brongn., quintine 
Mirbel), und ist ohne Ausnahme bei allen Phanerogamen vor der 
Befruchtung vorhanden. 

S 9. 

Der Inhalt des Embryosackes ist Bildungsstoff für Zellgewebe, 
welches sich früher oder spàáter, oft schon vor der Befruchtung, im 
Embryosack entwickelt, und da, wo es durch den auswachsenden 
Embryo nicht wieder zur Aufsaugung gebracht wird, das Endosperm 
(albumen der meisten Autoren) bildet. 
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S 10. 

Das Pollenkorn besteht im Wesentlichen aus einer einfachen 
Zelle, deren Membran zart, wasserhell und noch im Zustande der le- 
bendigen Entwicklung ist. Der Inhalt derselben ist Stárke, Schleim 
oder Gummi, kurz, Bildungsstoff für Zellgewebe. — Alles Uebrige er- 
scheint für die Bedeutung des Pollenkorns im Allgemeinen gleich- 


gültig und zufallig. 
S 11. 


Die àusseren Hüllen des Pollenkorns sind im Allgemeinen un- 
wesentlich, da sie ganz fehlen kónnen. Ihre verschiedenartige Con. 
formation scheint nur für die Natur ein Spielplatz für die Schonheit 
und Mannigfaltigkeit der Formen zu sein, da sie oft im selben Genus 
nicht einmal constant sind. Auf jeden Fall ist ihre Bedeutung hóchst 
untergeordnet. 


S 12. 
Das ovarium hat stets und ursprünglich freieCommunication nach 
aussen; wo ein wahrer stylus vorhanden ist, durch den Canal desselben. 


S 13. 

Ein mehr oder weniger eigenthümliches Zellgewebe bekleidet von 
der placenta aus die innere Wand des ovarium und des Stylus- Ca- 
nals, und geht stetig in die Papillen des stigma über. — Dieses Zellge- 
webe heisst tissu conducteur. 

8 14. 

Zur Zeit der Blüthe (vulgo Befruchtung) sondert das tissu con- 
ducteur (die Stigmapapillen eingeschlossen) eine mehr oder minder 
deutlich erkennbare schleimige Feuchtigkeit auf der Oberflache und 
in die Intercellularràume aus. 

Meist wird dabei das Gewebe aufgelockert, oft so sehr, dass 
das Lumen des Stylus-Canals nicht mehr erkennbar bleibt, 
wie bei den Orchideen. 
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S 15. 

Der von der aufspringenden Anthere ausgestreute Pollen fallt 
auf das stigma, und die membrana essentialis pollinis dehnt sich in 
einen Schlauch aus, der dem tissu conductenr folgend bis zur Pla- 
centa und zum ovulum gelangt. 

Bei dieser oft ungeheuren Ausdehnung der Pollenzelle wachst 
die Membran durch eigentliche Intussusceptio, denn mei- 
stentheils wird sie dabei nicht nur nicht dünner, sondern 
dicker und fester. — Vielleicht giebt das tissu conducteur in 
seinem schleimigen Secret dazu den Nahrungsstoff her. 

S 16. 

Am Ovulum angekommen, tritt der Pollenschlauch in die Oeff- 
nungen der Eihàute, falls diese vorhanden, durchdringt die Spitze des 
nucleus (mamelon d'impregnation Brongn.), den Intercellulargangen 
folgend, und erreicht den Embryosack. 

Oft macht der Pollenschlauch auf diesem Wege unregelmas- 
sige Aussackungen, und zeigt, besonders hàufig in der Nàhe 
des ovuli, varicóse Anschwellungen. 

S Hn. 

Der Pollenschlauch schiebt die Membran des Embryosacks vor 
sich her, stülpt diesen in sich selbst hinein und sein Ende liegt dann 
scheinbar im Émbryosack. 

S I8. 

Das Ende des Pollenschlauchs im Einbryosack schwillt kuglig 
oder eifórmig an, und aus seinem Inhalte bildet sich Zellgewebe; es 
bildet die seitlichen Organe, einen oder zwei Cotyledonen, wobei aber 
die ursprüngliche Spitze, als plumula, mehr oder weniger frei bleibt. 

S 19. 

Das Stück des Pollenschlauchs unterhalb des Embryo und die 

dasselbe umschliessende Duplicatur des Embryosacks schnüren sich 
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früher oder spater ab und obliteriren vóllig, so dass nunmehr der 
Embryo wirklich im Embryosack liegt. 


S 20. 
Bei fernerer Entwickelung bilden sich die übrigen Theile des 
Ei's in die Integumente des Samens und das Albumen um; welche 
Theile des Samens aber den früheren Organen des Eichens entspre- 
chen, ist durch kein allgemeines Gesetz zu bestimmen, sondern muss 
für jede einzelne Familie durch specielles Studium der Entwicke- 
lungsgeschichte ausgemacht werden. 


Dies scheint mir alles zu seyn, was sich nach dem jetzigen Stande 
der Wissenschaft als Bildungsgesetz aussprechen làsst. Ich bitte meine 
Leser, über manche Einzelheiten die folgende Erklàrung der Abbil- 
dungen, aber auch zugleich meine beiden Aufsatze: ,Dlicke auf die 
Entwickelungsgeschichte* Wiegmann's Archiv 1856, und ,Beitrage 
zur Phytogenesis* J. Müller's Archiv 1837, zu vergleichen. 
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Erkláàrung der Tafeln 


zur 


Erlàuterung der Entwickelungsgeschichte der Pflanzen. 


Vorbemerk u n g. 


Ehe ich zur Sache selbst gehe, muss ich einige allgemeine Be- 
merkungen über die Manier, in der die Zeichnungen ausgeführt 
sind, voranschicken. 

Was zuerst die Dimensionen der Darstellungen betrifft, so habe 
ich die Gegenstande meist so gezeichnet, dass sich das, was ich deut- 
lich gesehen, mit Klarheit wiedergeben und erkennen liesse. Dass 
man sich bei mikroskopischen Zeichnungen an die scheinbare Grosse 
des Objects zu binden sucht, scheint mir ohne allen Werth zu seyn. 
Einmal sehen verschiedene Augen, besonders bei'm Mikroskop, zu 
verschieden, als dass auf die scheinbare Grósse richtige Schlüsse zu 
bauen wáren. Ferner ist da, wo die absolute Gróssenbestimmung 
an sich von wissenschaftlichem Werthe seyn soll (was jedoch bei ge- 
genwartigen Untersuchungen selten vorkommt), eine mikrometri- 
sche Messung durchaus unerlàsslich und zwar nicht durch Schátzung 
mit dem Glasmikrometer, sondern durch oft wiederholte Anwendung 
eines genauen Schraubenmikrometers. Der Einwand, den man ge- 
wóhnlich gegen ein vergrósserndes Zeichnen der Objecte macht, dass 
bei irrthümlicher Ansicht der Irrthum in. die Zeichnung übertragen 
werde, trifft keineswegs die Manier des Zeichners, sondern den Cha- 
rakter des Untersuchenden. Der redliche Forscher wird nichts deut- 
lich zeichnen, was er nicht deutlich gesehen, mag der Maassstab der 
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Zeichnung übrigens seyn, welcher er wolle. Auch kommt man hàu- 
fig in den l'all. Gegenstande viel kleiner zu zeichnen, als das Mikro- 
skop sie zeigt, wo es nur auf die genauen Umrisse grósserer einfórmi- 
ger Flàchen, oder auf die relative Lage einzelner Theile ankommt. 
Aus gleichem Grunde habe ich hier bei der mehr physiologischen als 
anatomischen Tendenz dieser Arbeit in den meisten Faàllen die ganz 
unnóthigen und selbst der Klarheit der Zeichnung schádlichen Aus- 
führungen des Zellgewebes weggelassen, und mich auf scharfe natur- 
getreue Umrisse beschrànkt.:. Das Anfüllen ganzer foliogrosser Flà- 
chen mit. gleichfórmigem Zellgewebe (das ohnehin, wie sich von 
selbst versteht, nicht Portrait der Natur, sondern Composition des 
Zeichners ist) mag wohl dazu dienen, den Laien zu blenden mit dem 
Schein. mühsamen  Fleisses; der wissenschaftliche. Beschauer wird 
aber eine solche Zeit- und Raumverschwendung stets bedauern. 

Ferner muss ich bemerken, dass ich, ebenfalls um Raum zu er- 
sparen, die Entwickelungsreihen aus einer Pflanze nicht immer in 
ihren relativen Gróssen gezeichnet habe, da die letzten Zustànde bei 
dem durch die Grósse des ersten nothwendig gegebenen Maassstabe 
ungeheuer gross geworden waren und ich daher lieber Einzelheiten, 
worauf es vorzüglich ankam, abgesondert und stàrker vergróssert ab- 
gebildet habe. 

Meist sind die Objecte bei einer 150—230maligen linearen Ver- 
grósserung beobachtet, und nur in seltenen Fállen (namentlich bei 
den jüngsten Zustáànden des Embryo) habe ich mit einer 410maligen 
linearen Vergrósserung gearbeitet. | Pràparirt habe ich alles unter 
einem Simplex, das eine 15malige lineare Vergrósserung gewahrt. 

Ich muss hier noch darauf aufmerksam machen, - dass. Untersu- 
chungen, wie die vorliegenden, allerdings Ansprüche sowohl an den 
Beobachter, als an sein Instrument. machen, die aber von den. ge- 


wohnlichen in etwas verschieden sind. Der Beobachter bedarf nam- 
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lich. ausser der gewóhnlichen Geschicklichkeit im. Prápariren ganz 
besonders der Geduld im hóchsten Grade und einer Resignatior, die 
ihn selbst dann noch nicht am Erfolg verzweifeln lasst, wenn er wo- 
chenlang seine Zeit und Mühe vergebens aufgeopfert hat... Tagelang 
hintereinander habe ich oft denselben Zustand einer Pflanze unter- 
sucht, unzahlige Durchschnitte vergebens gemacht, | bis endlich einer 
gelang, und dann oft noch wieder unzahlige gelungene Schnitte beim 
Prápariren zerstórt, ohne etwas daran gesehen zu haben. Was das 
Mikroskop betrifft, so ist es bei diesen Untersuchungen keineswegs 
die Starke der Vergrósserung, die seinen Werth bestimmt, sondern 
Lichtstàrke, Klarheit und Schàrfe des Bildes und eine solche Vollen- 
dung der Objectivlinsen (die hierzu durchaus applanatisch seyn müs- 
sen), dass man wo móglich gar nichts von den über und unter der 
Focalebne liegenden Gegenstanden sieht; auf diese Weise kann man 
sich von sehr kleinen und sehr durchsichtigen Gegenstánden bloss 
vermittelst der F'ocalebne die Ansicht eines idealen Durchschnitts der- 
selben verschaffen. Diese drei unerlàsslichen Eigenschaften eines 
guten Mikroskops sind in den Instrumenten von Schiek in Berlin 
in so hohem Grade vereinigt, dass von den neuern, so weit ich sie 
vergleichen konnte, ausser den Plóssl'schen, keins sie erreicht, ge- 
schweige denn übertrifft. 

Endlich bemerke ich noch, dass ich absichtlich aus meinem 
Vorrathe als Beispiele fast nur Pflanzen ausgewaáhlt habe, die in 
Brongniart's und Mirbel's Arbeiten nicht vorkommen, da beide 
so vortrefflich sind, dass, wenn auch die Deutung der Erscheinun- 
gen in manchen Puncten eine andere wird, doch die ohne vorgefasste 
Meinungen treu nach der Natur gemachten Darstellungen ihren 
dauernden Werth und ihre Brauchbarkeit behalten, und wie sie eine 
bessere Einsicht in die Entwickelungsgeschichte begründeten, so auch 
immer für dieselbe unentbehrlich bleiben werden. 
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Um im Folgenden endlose Wiederholungen zu vermeiden und 
das augenblickliche Verstàndniss der Tafeln zu erleichtern, bemerke 
ich hier, dass die folgenden Buchstaben auf allen sechs Tafeln folgende 
Bedeutung haben. 


pe. Pericarpe. ce. Substance celluleuse con- 

ov. Ovule. tenue dans le sac embryon 

tp. Tube pollinique. naire. 

nc. lNVucelle. mc. Matiére limpide, ow ma- 

is. ZIntégument simple. queuse contenue dans le 
. de. dniégument externe. sac embryonnaire. 

4. [ntéqument interne. em. Embryon. 

ra. haphe. ct. | Colyledon. 

ch. Chalaze. rd. Radicule. 

se. Sac embryonnaire. pm. Plumule. 


NB. Alle angegebenen Messungen sind in Decimaltheilen des 
Pariser Zolles ausgedrückt. 


Tafel II. 
Fig. 1$—17. $Secale cerealte. 


Um hier die frühesten Zustünde zu finden, muss man die Untersuchung be- 
ginnen, lange, ehe die Aehre üusserlich sichtbar wird. — Fig. 1. Junges noch 
offnes Carpellarblatt, mit dem warzenfórmigen Ovulum aus einer Spicula von etwa 
0,03". a. Die üussere von der rachis spiculae abgewendete Seite, die spiüter 
in ihrem Wachsthum retardirt. und. von der entgegengesetzten überragt wird. 
Fig. 2. "Theil einer einzelnen Grasblüthe (aus einer Spicula von etwa 0,1" bis 
0,13"). | a. Abgeschnittne rachis spiculae. bb. Zwei Blütter des üussern Rrei- 
ses des Perianthii, die spüterhin verwachsen und dann die palea bicarinata bil- 
den. Die palea externa ist abgeschnitten. — c. Innere Lodicula, die spüterhin 
abortirt. dd. Die beiden bleibenden Lodiculae. | ee. Zwei Staubfüden ; der dritte 
ist abgeschnitten, Fig. 3. Dieselbe Blüthe, nach Entfernung der beiden Perian- 
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thiumtheile (Fig. 2 65). — Dieselben Buchstaben. haben dieselbe Bedeutung wie 
in Fig.2. — g. Stelle der abgeschnittenen palea externa. — h. Abgeschnittener 
dritter Staubfaden. — Fig. 4. Ovarium aus einer spütern Zeit im Lüngsschnitt. 
Am Ovulum bemerkt man schon das integumentum internum, bestehend aus 
einer einfachen Falte der epidermis nuclei. a. Ein Stigma im Anfang der Ent- 
wickelung. Fig. 5. Spiüterer Zustand des Ovarium im Lüngsschnitt. | aa. Stig- 
mata. 5b. Canal, der in die Hóhle des Ovarium führt. ov. Ovulum, welches das 
zweite Integument ebenfalls als einfache Epidermisfalte entwickelt. —c. Innere 
grüne Epidermis des Ovarium, von Treviranus fülschlich als Eihaut angese- 
hen. Fig. 6 und 7. Fernere Entwickelung. Die Bedeutung der Buchstaben 
wie in Fig. 5. Fig. 8. Zusammengesetztes Haar des Stigma, zur Zeit der 
Befruchtung mit einem Pollenkorn, welches einen Schlauch getrieben, . der am 
Haar herabsteigt. |. Fig. 9... Ovulum zur Zeit der Befruchtung im Lüngsscehnitt. 
Das üussere Integument ist bei a « abgeschnitten. In das Endostom treten. drei 
Pollenschliuche, von denen einer den Nucleus durchdringt und im. Embryosack 
den Embryo bildet. — Fig. 10. Spitze des Embryosacks aus einer spütern Pe- 
riode im Lüngsschnitt, schon mit Zellen erfüllt. Man sieht deutlich, dass der 
Embryo in den Embryosack nur hineingeschoben ist. Fig. 11. Embryo noch 
spüter. — Fig. 12. Spiüter. Bei a. füngt der Cotyledon au sich zu erheben und 
die Plumula einzuschliessen. — Fig. 13. 'Theil eines Embryo, noch spiter. 
a. Plumula, fast ganz von der Erhebung des Cotyledons (5 ) eingeschlossen. 
Fig. 14. Derselbe Theil von einem der Reife nahen Embryo, von vorne gesehen. 
a. Spalte der Erhebung des Cotyledons. — Fig. 15. Embryo aus derselben Zeit, 
wie Fig. 14 im Lüngsschnitt. «. Lamina des Cotyledonarblattes. — b. Ligula 
desselben (die Erhebung, welche das Federchen umschliesst). c. Spalte des Co- 
tyledon. e. Coleorhize. — Fig. 16. Querschnitt der fast reifen Frucht. «. Die 
grüne innere Epidermis des Pericarpi. c. Das Integument des Samens aus den 
beiden Eihüuten und dem Nucleus zusammen gebildet. — Fig. 17. Ein Theil 


des Vorigen, stürker vergrüssert. Bedeutung der Buchstaben wie in Fig. 16. 


Fig. 158—274. Zea altissima. 


Fig. 18. Ovulum kurz vor der Befruchtung. | Das integumentum exter- 


num bedeckt die innere Eihaut nicht vollstindig, sondern lüsst die der Rachis zu- 
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gewendete Flüche frei. &. Endostom. Fig. 19. Dasselbe im Lüngsschniu. 
Fig. 20. Eichen bald nach der Befruchtung, im Lüngsschnitt. Fig. 21. Spitze 
des Embryosacks aus dem Vorigen, bereits mit Zellen gefüllt. Der Embryo zeigt 
sich ganz wie bei Secale cereale, und endigt in den Rest des obliterirten Pollen- 
sehlauehs. | Alle Zellen zeigen zuclei (Rob. Brown). Fig. 22. Fast reifer 
Embryo, von vorne gesehen. a. Aechte Spalte des die Plumula umschliessenden 
Cotyledons. 5b. Falsche Spalte, durch abnorme Entwickelung des Cotyledons ge- 
bildet. — Fig. 253. Derselbe Embryo im Lüngsschnitt. |a. Erhebung des Coty- 
ledons, welche bis auf die Spalte (5 ) die Plumula einschliesst. c. Coleorhiza und 
Radieula. Fig. 24. Die üchte Spalte des Cotyledons, von vorn gesehen und 


stirker vergrüssert. 
Fig. 259. NWallisneria spiratis. 
Die Bildung des innern Ínteguments ist bei diesem im Lüngsschnitt darge- 


stellten Ovulum fast vollendet, die des áussern hat begonnen. Beide Integumente 


bestehen aus einer einfachen Falte der Epidermis. 


Fig. 2625. /JZponogecton distachyon. 

Ernst Meyer hat in seine wohl nicht haltbare Familie der Saurureen auch 
Aponogeton aufgenommen. — Die Pflanze ist aber von den Najaden durch nichts 
als die weissen bracteolae entfernt, und darf von Potamogeton noch nicht einmal 
so weit weggerückt werden, als Pothos von Caladium. Fig. 26. Ovulum kurz 
vor der Befruchtung, im Lüngsschnitt. Fig. 27. Ein Theil des Vorigen. a. Die 
Zellen des Nucleus. | Fig. 28. Ovarium zur Zeit der Befruchtung, im Lüngs- 
schnitt, etwas aus einander gezogen. Man kann leicht den Pollenschlauch vom 


Pollenkorn bis in's Ovulum vorfolgen. 


Fig. 29—31 und Tafel IV. Fig. 32—323. 
Canna. Sellowii. 

Fig. 29. Ovulum zur Zeit der Befruehtung. — Fig. 30. Ein Theil des 
Vorigen, isolirt und mehr vergróssert. Fig. 31. Dasselbe. Der Pollenschlauch 
ist in seinem ganzen Verlauf frei dargestellt und bildet durch sein angeschwolle- 
nes Ende das erste ftudiment des Embryo. Fig. 32. Halbreifer Same, im 
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Lüngsschnitt; der Chalazatheil des Eichens hat sich unverhiültnissmüssig ausge- 
bildet, so dass die Differenzirung in Integument und Nucleus nur an einer kleinen 
Stelle des Umfangs vorhanden ist. — Gerade diese Integumente, die bei weiterer 
Entwickelung noch untergeordneter erscheinen, bilden das be'm Reimen ausfal- 
lende Opereulum. — Fig. 33. Embryo aus dem Vorigen. Man bemerkt am 
Stipes des Embryo (filament suspenseur ) noch deutlich den stetigen Uebergang 


in den Embryosack. 


Fig. 34—36. Orchis palustris. 


Fig. 34. Ovulum vor der Befruchtung. Fig. 35. Ovulum mit antreten- 
dem Pollenschlauch. — Fig. 36. Embryosack aus Fig. 35, frei dargestellt. Die 
punctirten Linien deuten die spáütere Ausdehnung des Embryonal - Endes des Pol- 


lenschlauchs bis zur vollstindigen Verdrüngung des Embryosacks an. 


Fig. 372—239. Orchis latifolia. 
Fig. 37. Das Ende des Pollenschlauchs hat sich mit Zellen gefüllt. | Die 


untersten derselben dehnen sich spáüter so sehr aus, dass sie als ein gegliederter 
Faden weit aus dem Exostom heraustreten, wie es bereits Rob. Brown erwühnt 
hat. Fig. 38. Eichen, in dem sich durch Hineintreten zweier Pollenschlüuche 
auch zwei Embryonen gebildet haben. — Fig. 39. Unterer Theil eines Ovuli, 
welches eine hóchst merkwürdige Missbildung zeigte. Ein Pollenschlauch war 
regelmüssig eingetreten, und hatte an der rechten Stelle einen vollstiindigen Em- 
bryo entwickelt. Ein zweiter dagegen hatte das Endostom verfehlt, sich zwi- 
schen beide Integumente des Eichens hineingedrüngt, und dort ebenfalls einen, 
obwohl nur rudimentüren, Embryo gebildet. —Gleichsam eine graviditas extra- 
uterina. 


Fig.40—49. Phormium tenaza. 
Fig. 40— 44. Entwickelung des Ovuli vor der Befruchtung. Fig. 40. 


Ein Loculament des Ovarii (aus einer 0,6"— 0,8" langen Rnospe) mit beiden 
Ovulis, im Querschnitt. Man sieht hier deutlich den Verlauf der innern Ober- 
haut (a), welche die noch warzenfürmigen aus gleichfürmigen Parenchymzellen 
bestehenden Ovula überzieht. — Fig. 41. Dasselbe in einem spiütern Zustande. 


Bei 4 sieht man den Nucleus und die wulstige Anschwellung an seiner Basis, die 
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das innere Integumentum bildet, bei B 1st das erste Integumentum schon als Haut- 
falte zu erkennen, auch bemerkt man im Innern des Parenchymes einen Streifen 
hellerer, etwas lünger gestreckter Zellen als Grundlage des Gefiüssbündels im Fu- 
nieulus und der Raphe. Fig. 42 4. Hier tritt das zweite Integumentum als wul- 
suge Erhebung auf, und ist bei B schon deutlich zu erkennen. — Fig. 43. Ein- 
zelnes Eichen, noch etwas spüter. Fig. 44. Ovulum zur Zeit der Befruchtung, 
im Lüngsschnitt. — Fig. 45. Zwei Ovula und ein Theil der Placenta zur Zeit 
der Befruchtung mit herablaufenden Pollenschlüuchen, von denen bei a fünf auf 
einmal in ein Endostom eintreten. 5. Tissu conducteur. c. Placentarparen- 
chym. Fig. 46. Theil eines Eichens mit zwei eintretenden Pollenschlüuchen, 
von denen einer schon im Canal des Endostomes endigt (Lüngsscehnitt). 
Fig. 47. Ein Pollenschlauch, eintretend in den Nucleus ( mamelon d'impregna- 
lion). Man bemerkt, wie das Ende des Schlauchs durch den Druck der Zellen 
eine hóchst unregelmüssige Gestalt angenommen hat. | Fig. 48. Spitze des Em- 
bryosacks, von dem antretenden Pollenschlauch eingestülpt; das Ende des Pollen- 
sehlauchs ist hier schon mit ganz zarten wasserhellen Zellen gefüllt, und bildet so 
den Embryo. Fig. 49. Ein Pollenkorn mit anfangendem Pollenschlauch, vom 
Stigma genommen. 
Tafel V. 
Fig. 500—572. Chamaedorea Schiedeana. 

Fig. 50. Weibliche Blüthenknospe, im lLüngsschnitt. ^ a«. Aeussere, 
bb. innere Blütter des sechstheiligen Perianthii. | cc. Rudimente der sterilen Sta- 
mina. d. Verwachsener Theil des zweiten und dritten Carpells. e. Stylus-Canal. 
Fig. 51. Ovulum aus Fig. 50. — Fig. 52. Ovarium zur Zeit der Befruchtung, 
im Lüngsschnitt. — Fig. 53. Theil des Vorigen, isolirt und mehr vergrüssert. 
Fig. 54. Auswachsende Frucht, im Lüngsschnitt. — Fig. 55. Spüterer Zustand 
derselben. — Fig. 56. Noch spáüter. Die Frucht hat schon ihre vüllige Grüsse 
und die Rundung der Beere angenommen. Fig. 57. Embryo aus Fig. 56. 


Die Plumula ist noch nicht vollstindig vom Cotyledon umschlossen. 


Fig. 958. J"Meconostigma (Caladium) pinnatifidum. 
Ovulum, im Lüngssehnitt. Bemerkenswerth ist hier die seitliche Insertion 


des Funiculus, so dass das Eichen eine Mittelform zwischen einem ovulum atro- 
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pum erectum und. anatropum pendulum darstellt. || Diese. Eiform ist bei den 


Aroideen sehr hüufig. 
Fig. 59. Peperomia maculosa. 


üngsschnitt des Ovarii vor der Befruchtung. a. Oelbehiülter. 5. Bractea. 


Fig. 60. Euphorbia pallida. 

Lüugsschnitt eines Carpells zur Zeit des Eintretens des Pollenschlauchs, wel- 
cher sich hier durch sein opakes Ansehen leicht von den silberglünzenden Zellen 
des tissu conducteur ") unterscheidet. a. Das Ende des tissu conducteur (T'e- 
teignoir Mirb.). b. Epidermis des innern Integuments, die spüter weiter ausge- 


bildet die festa crustacea (autor.) darstellt. 


Fig. 61—62. ALinum pallescens. 

Fig. 61. Ein Theil des tissu conducteur nebst dem Ovulum kurz vor der 
Befruchtung. Das tissu (a) hat hier eine ganz ühnliche Bildung, wie bei den 
Euphorbiaceen. Der Verlauf der Oberhaut ( 5 ) zeigt hier noch deutlich die Bil- 
dung der Integumente an. Fig. 62. Spitze des Embryosacks mit antretendem 
Pollenschlauch. Man bemerkt hier die der Zellenbildung vorhergehenden Zellen- 
kerne, sowohl im Embryosack, als in dem den Embryo bildenden Ende des Pol- 


lenschlauchs, in dessen oberem Theile sich schon eine Zelle (a) entwickelt hat. 


Fig. 63. Daphne J?Hezcereum. 


Ovulum, im Lüngsschnitt, nach der Befruchtung. — Der Verlauf der Ober- 


haut (a) erklirt noch den Ursprung der Integumente. 


Fig. 64—65. Pimelea drupacea. 

Fig. 64. Ovulum lange nach der Befruchtung, im Lüngssehnitt. a. Ober- 
haut des innern Integuments, welche weiter ausgebildet die scheinbare Testa 
(autor.) bildet. — Fig. 65. Embryo aus dem Vorigen, isolirt, im Anfange der 
Cotyledonenbildung. 


*) Bei. Ficinus communis und leucocarpus ist dasselbe purpurroth, bei PAytolacca decan- 
dra (Fig. 92—93) goldgelb. 
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Fig. 66—69. Zlppuris vulgaris. 
Fig. 66. Ganz jugendliche Rnospe, im Lüngsschnitt. &. Halbirte Anthere. 


Fig. 67. Ovulum aus dem Vorigen, bestehend aus ganz homogenem Zellgewebe 
(nucleus nudus anatropus). Fig. 68. Ovarium nach der Befruchtung, im 
Lüngsschnit. Man sieht bei a den durch das Eintreten des Pollenschlauchs ge- 
bildeten Canal. ^ Fig. 69. Spitze des Embryosacks aus dem Vorigen, mit Pol- 
lenschlauch, dessen Ende den Embryo bildet. Eine Zelle füllt das kuglige Ende 
an, im cylindrischen Theil bemerkt man drei làngere Zellen. Auch der Embryo- 


sack enthált schon einige Zellen. | aa. Einzelne Zellen des Nucleus. 


Tafel VI. 
Fig. 740—172. Centaurea scabiosa. 


Fig. 70. Unterer Theil eines ganz jungen Ovarii, im Lüngsschnitt (Lünge 
des ganzen Blüthchens — 0,1^—0,12^). Der Verlauf der Oberhaut am Eichen 
ist noch deutlich zu sehen. — Fig. 71. Ovulum etwas spüter, im Lüngsschnitt. 
Fig. 72. Spitze des Embryosacks mit dem jungen Embryo und den spüter wie- 
der resorbirt werdenden Endospermzellen (a ) (Mirbels Quartine ). 


Fig. 733—272. Carduus nutans. 


Fig. 73. Ganz junges Blüthchen, im Lüngsschnitt. a. Tissu conducteur. 

Fig. 74. Ovarium zur Zeit der Befruchtung, im Lüngsschnitt. — Fig. 75. Un- 
terer "Theil des Ovuli nach der Befruchtung.  «. Epidermis des Integuments. 
Fig. 76. Spitze des Embryosacks aus dem Vorigen, stürker vergróssert, mit dem 
Embryo. Bei a sieht man noch die Reste des abgerissenen Pollenschlauchs. 


Fig. 77. Embryo, etwas spüter, kurz nach Anfang der Zellenbildung. 


Fig. 789—952. ZEHEippochoeris radicata. 


Fig. 78. Junges Ovarium, im Lüngsschnitt (das ganze Capitulum etwa 
—0,187—0,22"). Fig. 79. Ovarium kurz vor der Befruchtung, im Lüngs- 
schnitt, dem Radius des Receptaculi parallel. aa. Die dem Mittelpunete der In- 
floreseenz zugekehrte Seite. ^b. Tissu conducteur. — Fig. 80. Lüngsschnitt 
| eines eben befruehteten Ovarii. Fig. 81. Spitze des Embryosacks aus dem 
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Vorigen, im untern Theile durch den Schnitt geüffnet. — Bei « ragt die unterste 
Zelle des stipes embryonis hervor. — Fig. 82. Spiüterer Zustand des Ovarii, 


im Lüngsschnitt. 
Fig. 953—585. XScabiosa suaveolens. 


Fig. 83. Ganz junges Ovulum. Der Verlauf der Oberhaut (a ) zeigt, dass 
es nur ein nackter Nucleus ist. Fig. 84. Spüterer Zustand des Eichens. Bei « 
ist der ideale Nucleus, welcher den mamelon d'impregnation reprüsentirt, b ist 
der Canal der Miceropyle. — Fig. 85. Ovarium kurz vor Oeffnung der Rnospe, 
im Lüngsschnitt. Man bemerkt hier leicht den wesentlichen Unterschied im Bau 
des Eichens von dem bei Hippuris, indem bei diesem der mamelon d'impregna- 
lion frei lag, hier aber ein Canal, durch eine wulstfórmige Erhebung gebildet, auf 
den freilich nur auf einen idealen Punet beschrünkten Nucleus hinführt, unter 


welchem Punct sich unmittelbar der Embryosack gebildet hat. 


Fig. 56—90. JZassiflora udonii. 


Fig. 86. Ovulum noch warzenfürmig, im Lüngsschnitt; «a. Oberhaut. 
(Grüsse der Blumenknospe — 0,27—0,25^"). Fig. 87. Spiüterer Zustand, im 
Lüngsschnitt, Anfang zur Bildung des innern Ínteguments; x. Grundlage des 
Gefüssbündels für Funiculus und Raphe. — Fig. 88. Noch spüter, Lüngsschnitt. 
Beide Integumente sind bereits gebildet, und beide bestehen, mit Ausnahme des 
"Theils des iiussern Integuments, der die Raphe enthült, nur aus einer Falte der 
Oberhaut. Fig. 89. Lüngsschnitt des Vorigen, in der Richtung von x nach y 
in Fig. 88. . Fig. 90. Das Ovulum kurz vor der Befruchtung, vóllig ausge- 
bildet. 

Das Mittel aus einigen 30 Messungen ergab bei diesen Ovulis, die übrigens 


individuell sehr verschieden sind, folgende Dimensionen : 


Fig. 80. ab — 0,0457" cd — 0,01314 
Fig. 87. ,, — 0,0345" a c — 0,0121" de — 0,0157" 


Fig. 88. ,, — 0,0334  ,, — 0,0328" ,, — 0,0134" d f — 0,0303" 
Fig. 90. ,, — 0,0519" ,, — 0,0717" s 0 0,03107 
bis 0,0555" — — bis 0,073" 


Aus diesen Messungen geht wenigstens so viel hervor, dass nirgends bei der 
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Entwickelung eine Einschnürung oder Einsenkung in die frühere Masse stattge- 
funden. 
Fig. 91. Passiflora princeps. 
Eine Stigmapapille mit einem Pollenkorn, dessen Schlauch die Papille schon 


ganz durchdrungen hat. 


Fig. 92—94. Phytolacca decandra. 

Fig. 92. Ein Carpell, im Lüngsschnitt, zur Zeit der Befruchtung; a. Stig- 
mapapilln, welche bis an die Basis des Carpellblatts herabsteigen, wo sie von 
allen Carpellen zusammentreffen (5) und dann zu jedem Eichen einen doppelten 
Strang leitenden Zellgewebes (c) hinschicken, der den Funieulus umfasst. 
Fig. 93. Ein Theil des Vorigen, stürker vergrüssert; a. Tissu conducteur. 
Fig. 94. Spitze des Embryosacks aus Fig. 93. Im Ende des Pollenschlauchs 
haben sieh bereits 5 Zellen als Grundlage des Embryo gebildet. 


Tafel VL. 
Fig.95—96. XNerium Oleander. 
Fig. 95. Ovulum, im Lüngsschnitt, ganz jung (Lünge der Blüthenknospe 
— 0,310". Fig. 96. Ovulum, spüter, im, Lüngsschnitt (Lünge der ganzen 
RKnospe — 0,514". 
Fig. 97—9$.  Stapelia Asterias. 
Fig. 97. Halber Lüngsschnitt der Befruchtungstheile, zur Zeit der Befruch- 


tung. Die Pollenmasse (a) ist durch die aus ihrer Spalte hervortretenden Pol- 
lensehláuche dicht unterhalb der Drüse (5) ( Glandula stigmatis R. Brown) be- 
festigt, woselbst sich eine Furche befindet, die in dem abgebildeten Práüparat durch 
den Schnitt der Lünge nach gespalten ist. In diese Furche treten die Pollen- 
sehliuche ein, und verlaufen dann in dem von dort anfangenden tissu conduc- 
teur ( c) durch die Masse des Stigmakürpers (d ) bis zum Ovarium. Ausser den 
bekannten Abnormititen im Generationsapparat zeigen die Asclepiadeen noch eine 
andere, auf welche, so viel mir bekannt, bisher noch nicht aufmerksam gemacht 
ist. Wie ich in Wiegmann's Archiv 1837 ausgeführt, bildet sich bei allen mir 


bekannten Pflanzen der Stylus- Canal durch Aufrollung der Lamina des Carpell- 
3c 
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blattes und das issu conducteur durch eine hóhere Entwickelung der Oberhaut 
desselben, und letzteres setzt sich dann über den nicht aufgerollten Theil. (des 
Stigma) als Stigmapapillen fort. Ganz im Gegensatze damit stehen die Asclepia- 
deen und wahrscheinlich auch die Apoeyneen. Bei der Entwickelung des Ovarü 
der Asclepiadeen bemerkt man nümlich, dass der Stylus-Canal frühzeitig verwüchst 
und günzlich obliterirt, so weit nümlich sich der obere Theil des Carpelblattes zu 
dem pentagonalen fleischigen Rürper verdickt; dagegen entwickelt sich, vom 
obern Ende des Ovarii aus, in der Masse dieses Rórpers ein lockeres schleimiges 
Zellgewebe, das sich bis zu seiner üussern Flüche bald hóher bald tiefer (also bis 
zur untern Flüche des ursprünglichen Carpellblattes) erstreckt. In dieses Zellgewebe 
treten nun die Pollenschliuche ein und durchbohren auf solche Weise die Dicke 
des Carpellblattes, um in die Hóhlung des Ovarii zu gelangen, was, wie gesagt, 
bei keiner mir bekannten Pflanze der Fall ist. Bei den Stapelien findet man auf 
der Flüche des Pentagons zwei kleine punctfórmige Vertiefungen als Spuren des 
obliterirten Stylus-Canals. Diese wurden von Herrn Dr. Schauer in Breslau 
für die Stigmata angesehen, sind es aber ihrer Function nach nicht. Sobald ein 
Ovarium befruchtet ist, füngt es an auszuwachsen und sich zu verlüngern, wo- 
durch es den Narbenkürper in die Hóhe hebt und so seine Verbindung mit dem 
andern Ovarium zerstórt. Auf diese Weise ist bei den Asclepiadeen nur dann 
eine Befruchtung beider Ovarien móglich, wenn die von üusserlichen Zufiülligkei- 
ten abhüngige Translocation der Pollenmassen an zwei Seiten genau in demselben 
Momente stattfindet. — Es erklürt sich dadurch, warum fast constant nur ein 
Ovarium Samen bringt. e. Durchschnittene Staubfadenróhre  ( Gynostegium 
Link). f. Abgeschnittener Lappen der Paracorolla. Fig. 98. Pollenkürner, 
wie sie erscheinen, wenn man die Pollenmasse óffnet, nachdem die Bildung der 


Schlüuche begonnen hat. 


Fig. 99—100. Stapelia defle:xa. 
Fig. 99. 'Fheil eines befruchteten Ovarii gleich nach. dem Abfall des Nar- 


benkórpers, im Lüngsschnitt. Das Zellgewebe in der Niühe der eingetretenen 
Pollenschlüuche ist sphacelirt. — Fig. 100. Ein einzelnes Ovulum des vorigen 


Prüparats, im Lüngsschnitt. 
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Fig. 101—104. Cynanchum nigrum. 


Fig. 101. Eichen vor der Befruchtung, im Lüngsschnitt. Der Schnitt ist 
senkrecht auf die Flüche des Ovuli so gemacht, dass er dasselbe in zwei symme- 
trische Háülften theilt, nicht wie bei Treviranus parallel der Flüche, wodurch 
die Orienürung sehr erschwert wird. — Fig. 102. Ovulum gleich nach der Be- 
fruchtung, Lüngsschnitt, wie im Vorigen. — Fig. 103. Spitze des Embryosacks 
aus Fig. 102. Der Pollenschlauch bildet hier vor seinem Eintritt in denselben 
eine Anschwellung, die sieh auch zum Theil mit Zellen füllt, welche aber spiüter 
wieder resorbirt werden. — Fig. 104. Embryo mit vier Cotyledonen, aus der 


Verwachsung zweier entstanden ( duplicitas monstrosa ). 


Fig. 105—111. Oenothera crassipes und grandiflora. 


Fig. 105. Ein Theil des Inhalts des reifen Pollenkornes von Oenothera 
grandiflora mit THa Jod. befeuchtet. — Die Stirkekórner sind hier spindelfór- 
mig. Fig. 106—111. Oenothera crassipes. | Fig. 106. Ovulum kurz 
nach der Befruehtung, im Lüngsscehnitt. — Fig. 107. Ein Theil des Vorigen, 
wie es sich nach der Befruchtung mit T'Ra Jod. zeigt. — Der Pollenschlauch ent- 
hült selbst noch eine geraume Strecke in den Nucleus hinein unveründertes Stiür- 
kemehl, welches erst kurz vor dem Eintritt des Schlauchs in den. Embryosack in 
Gummi verwandelt wird, und sofort auch Zellenkerne entwickelt. — Fig. 108. 
Ende des Pollenschlauchs, aus dem vorigen Prüparat ganz frei dargestellt; a. Zel- 
lenkerne. — Fig. 109. Ende des Pollenschlauchs, wenige Tage spáüter. In dem 
bereits kuglig - angeschwollenen Theile hat sich um jeden Zellenkern (a) eine 
Zelle gebildet. So stellt derselbe den Anfang des Embryo dar. Fig. 110. Spá- 
terer Zustand des Ovuli, im Lüngsschnit. — Fig. 111. Embryo aus dem 
Vorigen. 


Fig. 112—113. Convolvulus tricolor. 


Fig. 112. Lüngsschnitt eines Ovuli aus einer Blumenknospe, deren Lünge 
— 0,08"— 0,1". Nur das scheibenfórmige Ende der ursprünglichen Warze 
tritt hier als Nucleus auf. — Fig. 113. Lüngsschnitt des Eichens, etwas spüter, 


aber noch lange vor dem Blühen. 
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Fig. 111—117. Podostemon ceratophyllum. 

Nach in spiritus vini asservirten. Exemplaren, deren Mittheilung ich der 
Güte unseres ausgezeichneten Physiologen, des Herrn Prof. Horkel in Berlin 
verdanke. — Fig. 114. Ganz junger Zustand des Ovuli, im  Lüngsschnitt; 
a. Oberhaut. — Fig. 115. Ovulum zur Zeit der Befruchtung, Lüngsschnitt. 
Der Nucleus ist bereits günzlich vom Embryosack verdrüngt. — Fig. 116. Rei- 
fer Same im Lüngsschnit. — Fig. 117. Reifer Embryo. | Unbegreiflich ist mir, 
wie man über die Zahl der Cotyledonen hat in Zweifel seyn kónnen, denn so deut- 


lich wie hier, fand ich die beiden Cotyledonen bei allen Podostemeen. 


Fig.115. Sianguinaria canadensis. 


Eichen zur Zeit der Befruchtung, im Lüngsschnitt. 


Fig. 119. Berberis vulgaris. 


Diese Figur stellt zwei Ovula im Lüngsschnitt dar, in einer Missbildung, die 
ich nicht gar selten gefunden. Das regelmüssig entwickelte Ovarium enthilt 
3—39 ovula erecta anatropa. | Es ereignet sich aber zuweilen, dass eins von den 
Eiern durch den Druck der nebenliegenden, zur Zeit, wo es noch atrop ist, ver- 
hindert wird, sich umzukehren. und daher sich als ovulum atropum mit langem 
Funiculus entwickelt. Eine schónere Bestitigung für Herrn Mirbels Entdek- 
kung, dass jedes Ovulum seiner ursprünglichen Anlage nach atrop ist, kann es 
nicht geben. — Diese Missbildung erklürt besser, als irgend etwas, die Entstehung 
und Bedeutung der Raphe; denn denkt man sich das atrope Ovulum (A) bei x 
umgebogen und das iüussere Integument mit dem Funiculus y verwachsen, so ist 
das anatrope Eichen ( B) vollstindig gegeben. Die Umkehrung des Ovuli scheint 
aber eben in ganz bestimmter Beziehung zu dem vorgeschriebenen Lauf der 
Pollenschlüuche zu stehen, denn stets beobachtete ich, dass diese regelwidrig atro- 


pen Eichen unbefruchtet blieben. 


Tafel VIII. 
Fig. 120—125. "Fropaeolum maius. " 


Fig. 120. Ovulum kurz vor der Befruchtung, im Lüngsschnitt. Der Ver- 


lauf der Oberhaut ( « ) zeigt die Bildung der Integumente. | Merkwürdig ist hier, 
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dass, nachdem das innere Integument schon ziemlich weit den Nucleus überzogen, 
sich erst weit oberhalb der Basis des Nuclei das zweite üussere Integument bildet, 
so dass der Nucleus am untern 'Theile nur von einem, am obern dagegen von 
zwei Integumenten bedeckt ist. Das Stück des innern Integuments, so weit es 
an beiden Flüchen frei ist, wird in der fernern Entwickelung des Ovuli allmilig 
resorbirt. Fig. 121. Ein Theil des Ovarii zur Zeit der Befruchtung ; a. Tissu 
conducteur. Wig. 122. Pollenschlauch und Anfang des Embryo aus dem Vo- 


rigen, mit Amylumkórnern erfüllt. 


Ich habe schon bei Cynanchum nigrum auf eine Anschwellung des Pollen- 
schlauchs ausserhalb des Embryosacks aufmerksam gemacht, wie sie ebenfalls bei 
Ceratophyllum demersum, Taxus baccata und den verschiedenen Species J'uni- 
perus von mir beobachtet ist. Viel hüufiger kommt eine solche blasige Anscehwel- 
lung des Pollenschlauchs innerhalb des Embryosacks und unterhalb des Embryo 
vor. Am hüufigsten findet sie sich bei Wasserpflanzen aus der Familie der Na- 
jaden, z. B. bei den Potamogetonen. Doch ist sie auch bei Landpflanzen nicht 
selten, z. B. Lupinus, Tetragonolobus, bei den Plumbagineen. Bei Statice 4r- 
meria, ist dieselbe schon von Herrn Mirbel beobachtet, aber verkannt worden, 
da er sie für Endosperm hült, was sich jedoch aus der Entwicklungsgeschichte 
widerlegt. Am auffallendsten tritt sie indess bei Tropaeolum maius auf, beson- 
ders wegen ihrer spütern seltsamen Entwickelung. Bei allen vorher genannten 
Pflanzen ist sie nümlich mehr oder weniger kuglig, und verlüngert sich nach 
oben in den Theil, der zum Embryo sich entwickelt; bei Tropaeolum maius da- 
gegen ist sie lànglich und ihre Fortsetzung, die die Grundlage des Embryo bilden 
soll, tritt wie ein Seitenast von ihr ab. Die Anschwellung selbst liegt an. der 
 üussern Seite des Ovulum (Fig. 123). In ihr wird nun bald ein Zellenbildungs- 
process eingeleitet (Fig. 124) und da gleichzeitig die sie nach aussen bedeckenden 
Integumente des Ovuli obliteriren, so kommt sie frei in der Hóhle des Ovarii zu 
liegen, und wührend sich der Seitenast in der Eihóhle zum Embryo entwickelt, 
wüchst sie selbst aussen um. das Eichen herum zu dem zelhgen Strang aus, der 
allen, die sich mit der Entwickelungsgeschichte von Tropaeolum maius beschüf- 
tigt haben, ein unauflósliches Rüthsel gewesen ist. Uebrigens ist es die schwie- 


rigste und die grüsste Geduld erfordernde Arbeit, diese Bildung zu verfolgen, aber 
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zugleich hóchst belohnend durch das üusserst merkwürdige Resultat. Fig. 123. 
Ovulum, im Lüngsschnit. — Die Spitze der Eiháüute bei a ist schon ihrer vülligen 
Resorption nahe. Fig. 124. Embryo mit der Anschwellung des Pollenschlauehs, 
beide bereits im Innern organisirt, aus dem Vorigen. Fig. 125. Der Embryo 
in Verbindung mit dem zelligen Strang (eine spütere Entwickelungsstufe als die 
vorige). In Folge der fernern Ausbildung schwillt die Verbindungsstelle des 
stipes embryonis und des Stanges (bei a) kugelfórmig an, und die Zellen werden 
fast regelmüssig sechseckig, wie es bei Brongniart Taf. 44. Fig. 2. sehr gut 
abgebildet ist. , 
Fig. 126. C€hymocarpus pentaphyltus. 


Ovulum vor der Befruchtung, im Lüngsscehnitt. Die Bildung der Integu- 


mente ist der bei Tropacolum ganz analog. 


Fig. 127—125. HBHouvardia coccinea. 


Fig. 127. Ganz junges Ovulum, im Lüngsscehnitt. Der Verlauf der Ober- 
haut und das Zellgewebe zeigen, dass es ein nucleus nudus ohne Integumente ist. 
Fig. 128. Ovulum aus spiterer Zeit, aber noch lange vor der Befruchtung; 


a. Oberhaut; b. Mamelon d'impregnation. 


Fig. 125—130. ALimnanthes BDouglasii. 

Fig. 128. Ein Carpell, im Lüngsschnitt, vor der Befruchtung; a. Stylus- 
Canal. Fig. 129. Spitze des Embryosacks bald nach Antreten des Pollen- 
schlauchs, in welchem sich bereits fünf Zellen mit den Zellenkernen (a) gebildet 
haben. Die obere Zelle (der künftige Embryo) enthült drei freie Zellenkerne. 
Fig. 130. Dieselben 'Theile aus einer spáütern Periode. Die obere Zelle des 
Pollenschlauchs ist schon ganz mit kleinen grünen Zellen gefüllt und kuglig aus- 
gedehnt, Auch die Zellen des Stipes enthalten Chlorophyll. In der untersten 
Zele, die bei « aus dem Embryosack herausragt, bemerkt man den noch nicht 


resorbirten Zellenkern. 


Fig. 131—133. ZHlielianthemum denticulatum. 


Fig. 131. Junges Ovulum, im Lüngsschnitt. — Fig. 132. Eichen zur Zeit 
der Befruchtung, im Lüngsschnit. — Fig. 133. Basis des Stylus, im Lüngs- 
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schnitt, nebst in die Ovula eintretenden Pollenschliuchen. Um dieses zu beob- 
achten, muss man noch ganz geschlossne Rnospen untersuchen, da das Austreten 
des Pollens schon sehr früh stattfindet. Bei der eben geóffneten Blume sind die 
Pollenschlüuche schon durch Obliteration von den Eichen getrennt, und man sieht 
nur noch ihre Reste von der Basis des Stylus- Canals in die Hóhlung des Ovarii 
hineinhüngen, was Herrn Brongniart verleitet hat, sie für tissu conducteur 


zu halten. *) 
Fig. 134. Hlelianthemum lasiocarpum. 


Pollenschlauch vom Pollenkorn bis zum Eintritt in's Ovulum, in einer Con- 


tinuitit frei prüparirt; a. Basis styli. 


Fig. 135—137. JPedicularis palustris. 


Fig. 135. Ganz junges Ovulum; bei a zeigt sich die Anschwellung zur 
Bildung des Integuments. — Fig. 136. Ovulum, etwas spüter. ^ Fig. 137. 


Ovulum kurz vor der Befruchtung. 


Fig. 135. NWeronica Chamaedrys. 


Das kolbig angeschwollene Ende des Funiculus am halbreifen Samen zeigt 


einige Lagen sehr niedlicher Spiralzellen. 


Fig. 139—140. Weronica serpyllifolia. 
Fig. 139. Innere Theile des Ovuli zur Zeit der Befruchtung, im Lüngs- 


schnitt. Der Pollenschlauch lüsst sich seines ausgezeichneten Silberglanzes we- 
gen leicht verfolgen. Der Embryosack bildet bei den Veronica- Arten, ühnlich 
wie bei Lathraea, eine unregelmüssige Aussackung (a) ausserhalb des Nucleus 
in der Substanz des Integuments selbst. — Fig. 140. Ein Ovulum etwas spüter, 
im Lüngsschnitt. 


*) Ein àhnliches Práparat von elianthemwm vulgare, so wie die oben von Orchis abge- 
bildeten, hatte ich. die Ehre, dem Herrn Prof. Kunth zeigen zu kónnen. 
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Fig. 141. Lathraea squamaria. 


Fast reifer Same, im Lüngsschnitt. Man bemerkt bei a den noch offenen 
Mieropyle - Canal, und bei b die ebenfalls noch deutlich erkennbaren, jetzt mit 
Luft gefüllten Aussackungen des Embryosacks; c. Funiculus. 


XN.d. Nat gene mu Ur. S olMetder.. 


Vol. XIX. P.I. 3Z Tab.IV. 


HM d 
DER]... 
i 


AV a. Ia Dr Jouez ; ; zn 
Gt. gen. 2 DT SchMezden,, Lt. Inst. dC LC Ae. U Here £ Coh. ve Benz. 


VolXIXP I. 


SEULLLHLLU HH m 


st. dL. C. Ae co Renruu ( 


Meidem 


Aid. Wat gez. 7 Dn Sc 


VoL XIX. P. I. cud 


Ja. Nae. gez. 2DT SobMezderz. 


Vol.XIX.P I. 


d 97 
45 


$i 

S 

EE 
Se 


JM a. Nat. qe. a. Dr fehetden 


Vol.XIX P. I. 


12 2 ; TIT. 2. 
da Nae gez.o Dr etleuden. 


BEEXTIEÀÁGIE 


ZUR 


ENTWICHELUNGSGIESCHICH' E 


DER 
BLÜFHENTHEILE BEI DEN LEGUMINOSEN. 
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M. M. d. A. d. N. 


a 
Aber haben denn die Lesuminosen auch einen Typus? 
Reichenb. Hdb. d, natürl. Pilzsyst. p.42. 


Si comme on l'assure, on peut voir les rudimens des régimes (des Palmiers) 
nichés dans le tronc long-temps avant leur apparition à l'extérieur, on peut 
concevoir que ces organes, préexistans depuis si long-temps, peuvent pen- 
dant cette période latente éprouver des compressions inaperques qui déter- 
minent les avortemens de certaines organes. L'étude de cette classe des 
faits serait d'une haute importance pour l'étude philosophique 
de la botanique, et pourrait éclairer la théorie des avortemens 
et soudures. DeC. phys. vég. 2. p. 766. 


MIT DREI STEINDRUCRTAFELN. 


(Der Akademie übergeben den 7. Januar 1898.) 
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d eden, der das, worauf es bei der Botanik ankommt, kennt, muss 
es befremden, dass noch kein Botaniker versucht hat, sich über die 
Bildung und Deutung der Blüthentheile aus einer continuirlichen 
Untersuchung ihrer frühern Zustànde zu belehren; denn, was in 
neuester Zeit in Bezug auf die Entwickelungsgeschichte derselben 
geschehen ist, erstreckte sich fast immer nur auf das Eichen,  selte- 
ner auf einzelne andere Blüthentheile *), nie auf die ganze Blüthe. 
De Candolle macht in den oben angeführten Worten auf die Wich- 
tigkeit solcher Forschungen aufmerksam, aber wie er selbst ihre Mog- 
lichkeit zu einseitig fasst, scheint es auch Andern gegangen zu sein; 
man übersah, dass die Gelegenheit dazu bei allen Blumen gegeben 
is. Indem wir nun hier eine Reihe von Untersuchungen der Art 
vorlegen, die sich auf Lupinus beziehen, woran wir Mehreres, was 
auf die Leguminosen im Allgemeinen Bezug hat, anknüpfen wollen, 
ist das allerdings ein Beispiel, aus dem keine neue Deutung der be- 
treffenden Blüthentheile sich ergeben wird; aber es tritt bei der Ün- 
regelmàssigkeit der entwickelten Schmetterlingsblüthe desto deutli- 
cher hervor, wie sehr die Organe sich durch die Entwickelung von 
ihrer ersten Gestalt verschieden ausbilden kónnen, und dies war hier 
zunachst unsere Hauptabsicht, da aus dem Beispiele selbst hervorgehen 


*) S. die Untersuchungen von Fr. Bauer und R. Brown über die Antheren und. Ovarien 
bei den Orchideen und Asclepiadeen. 
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wird, ein wie allgemeines Gesetz für die Pflanzenwelt darin enthal- 
ten ist. Zugleich wird sich der regelmàssige Typus der Leguminosen 
ergeben, der allerdings von dem, welchen Reichenbach als Beant- 
wortung seiner F'rage aufgestellt hat, ziemlich abweicht. 


Wenn man von Zupinus rivularis Dougl. *) eine Knospe unter- 
sucht, die erst etwa den zehnten Theil einer Linie lang ist, so wird 
man die Blüthentheile alle wenigstens schon angedeutet finden. Auf 
einen noch frühern Zustand zurückzugehen ist nicht nóthig, da aus 
dem, was sich hier zeigt, sich von selbst ergiebt (was auch durch Un- 
tersuchung bestátigt wird), dass das erste Rudiment einer Blüthe aus 
warzenfórmig hervortretenden Kelchblàttern besteht, welche den für 
die übrigen Kelchtheile bestimmten Raum umgeben. In dem oben 
bezeichneten Zustande nàmlich (TaÉ IX. Fig.1) finden wir von aus- 
sen her zuerst in einem Kreise fünf ganz kleine freie, an den Ràn- 
dern zusammenstossende Blàttchen (Kelch), welche fast ganz gleich 
sind, nur zeigen sich die beiden obern (nach der Achse zu liegenden) 
um ein Unbedeutendes mehr in die Lange ausgedehnt. Mit ihnen 
abwechselnd finden sich fünf (auf dieser Stufe schon) fast schuppen- 
artige ganz gleiche grün gefárbte Blattchen (Krone), und dann eine 
zweite Reihe von Blàttchen, die den vorigen sehr àhnlich, doch mehr 
warzenfórmig- kopffórmig sind, auch dem Kelch gegenüberstehend 
sich als den ersten Kreis der künftigen Staubfaden erkennen lassen. 
Der zweite Kreis der Staubfàden ist noch ganz rudimentàr und be- 
steht nur aus fünf Wárzchen; an der Stelle des Pistills aber sieht 
man eine kleine conische Erhebung, von der sich schwer bestimmen 


*) Lindley bot. reg. t. 1595. Unsere Exemplare waren im botanischen Garten zu Berlin 
unter dem Namen ALupinus tomentosus gebaut; sie stimmen mit der Beschreibung in 
Agardh Gen. Lup. Synops. p.25 durchaus überein, und weichen von der angeführten 


Abbildung nur in der Farbe der petala etwas ab, wie Fig. 27 und 28 zeigen. 
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lásst, ob sie noch das punctum vegetationis oder schon das erste Ru- 
diment des Karpellblatts ist. Es ergeben sich aus diesem Verhàltniss 
mehrere sehr wichtige Gesetze, die sich für alle Blüthen ganz allge- 
mein aussprechen lassen, die wir indessen hier nur in Bezug auf den 
vorliegenden Fall betrachten wollen. Zuerst sehen wir nàmlich, dass 
diese in ihrer vollstàndigen Ausbildung so unregelmàssige Dlüthe 
bei'm ersten Erscheinen vollkommen regelmàssig ist; dann, dass alle 
Theile, die spáter verwachsen, ursprünglich frei gebildet werden; 
ferner, dass jede Aestivation zu irgend einer Zeit klappenartig sein 
muss *); endlich, dass alle Blüthentheile zuerst als grüne Blattchen 
entstehen, was bei der nàchstfoleenden Entwickelungsstufe sich noch 
deutlicher zeigt. 

Untersuchen wir nun eine etwas gróüssere (etwa /,"/ lange) 
Knospe (Fig.2), so sind hier schon die einzelnen Theile unter sich, 
wenn gleich nicht bedeutend, ungleich. Der Kelch zeigt noch fünf 
freie Blàttchen; die Kronenblattchen sind etwas lànger und auch 
breiter als im vorigen Zustande; die áussern Staubgefasse, die in ih- 
rer Structur noch nicht von den Kronenblattchen verschieden sind, 
fangen an, den obern Theil bestimmter gegen den untern zu unter- 
scheiden; die innern Staubgefásse sind auch schon unten verschmáà- 
lert, und das Pistill kann man als ein halbkreisfórmig - gefaltetes nach 
der Achse zu offenes Blatt bezeichnen. Alle diese Bláttchen bestehen 
nur aus Parenchymzellen und sind grün gefarbt. 


*) Jede mechanische Einwirkung muss daher von grósster Wichtigkeit sein; zugleich erhellt , 
aber auch, wie leicht ganz zufállig áussere Einflüsse Modificationen hervorbringen kónnen. 
Ueber die eigentlich bestimmenden Kráfte für die Aestivationen ist noch zu wenig bekannt, 
Die bestimmte spiralige Stellung der Blátichen hat unbezweifelt wesentlichen Einfluss; 
aber gewiss nicht minder wesentlich ist nach Obigem der mechanische Einfluss, den die 
Lage gegen Achse und Deckbláttchen ausübt, so wie die ungleiche Entwickelung der 


Bláttchen untereinander und ihrer Seiten. 


r^ 
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Da von diesem Standpunct aus die verschiedenen Blüthentheile 
mit verschiedener Schnelligkeit sich entwickeln, so wollen wir von 
jetzt an die einzelnen Organe besonders verfolgen. . Der Kelch wird 
dadurch bald zweiblàttrig, dass einerseits die drei untern, anderer- 
seits die zwei obern Theile sich gleichmàssig ausbilden; etwa wenn 
er // lang ist, findet man diese Theile in ein oberes und in ein 
unteres Blatt verwachsen, aber diese beiden Blatter stehen noch eine 
Zeitlang neben einander, nur mit den Randern am Grunde einander 
anliegend, bis sie, wenn der Kelch über 7,^/ lang ist, an der Basis 
verwachsen, nachdem sich auch kurz vorher Spiralgefasse in der 
Mitte der einzelnen Theile und nur in einer Lage gebildet hatten. 
Jetzt sind die einzelnen Kelchtheile noch gleich: die drei untern spitz, 
die beiden obern stumpf abgerundet (Fig.19); von nun an aber ent- 
wickeln sie sich nur noch insofern, dass sie langer werden, und da- 
bei der unterste Zipfel über die beiden seitlichen noch hinauswaàchst, 
die beiden obern aber sich etwas zuspitzen (Fig.22). 

Betrachten wir nun die Krone, so findet hier eine bedeutend — 
grósere Verànderung wahrend der Entwickelung statt, als bei'm 
Kelche, doch ist sie von der Art, dass sie nur ganz allmàlig vor sich 
geht. Die erste Umbildung der Schüppchen in làngere Blattchen 
findet sich schon in dem zuletzt angegebenen Stadium, wo Fig. 3 « 
einen Flügel vorstellt; die andern Kronenblàttchen weichen dann 
noch nicht bedeutend in ihrer Gestalt davon ab. Um die Zeit aber, 
wo der Kelch schon zweiblattrig ist, also wenn die Knospe fast 1/^ 
lang ist, sind die Petala schon bedeutend vorgeschritten und die spà- 
tere Verschiedenheit ihrer àussern Gestaltung ist schon angedeutet 
(Fig.18. 4, B, €), aber alle sind noch grüne Blattchen und durchaus 
frei... Welche Verànderungen sie noch erleiden müssen, um die Ge- 
stallen anzunehmen, die sie in der ausgebildeten Knospe haben 


(Fig.23), ergiebt sich von selbst; die Bláttchen des Schiffchens sind 
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dann auf dem ganzen Rücken verwachsen, so wie auch die Flügel 
an ihrer Spitze oberhalb des Schiffchens. Die Verwachsung dieser 
Theile geschieht hier, wie wohl überall, dadurch, dass die noch wei- 
chen Zellen, bevor die obere Zellenschicht sich in die Oberhaut ver- 
wandelt hat, aneinandergedrangt mit ihren Wanden sich vereinigen. 
An den Flügeln bemerkt man nach vorn und unten, von aussen ge- 
sehen, eine eigenthümlich netzfórmige Zeichnung, was man wohl 
als alae foveolato -rugosae bezeichnet hat. Diese rugae unter dem 
Mikroskop betrachtet, zeigen sich als Taschen, die neben einander 
in Reihen stehen und schrág nach innen und oben hineindringen. 
Sie werden durch von oben nach unten gehende hervortretende Fal- 
ten gebildet (Fig.90), welche aus zwei Reihen Zellen bestehen, die 
der Epidermis angehóren. Diese Zellen sind in den hervortretenden 
Falten ganz regelmassig, in der Tiefe der Tasche aber sehr unregel- 
massig gestaltet (Fig. 29), auch so weit die Taschen gehen durchaus 
ungefàrbt, wahrend die neben liegenden Zellen von blauem Safte 
sehr intensiv gefarbt erscheinen. Diese rugae sind eine Erscheinung 
bei den Leguminosen, die bis jetzt noch wenig von den Autoren be- 
achtet ist, obgleich sie sehr haufig vorkommt. Guillemin und Per- 
rottet in der Flora Senegalensis glauben, dass sie nur bei ihrem 
Genus Chrysocalyx, nicht aber bei Crotalaria zu finden seien, und 
J. G. Agardh will dadurch seine Ansicht, dass Lupinus zu den Ge- 
nisteen zu bringen sey, noch bestatigen, weil sie bei den Phaseoleen 
fehlten. Indess ist dieses nicht richtig *). Im Ganzen sind sie frei- 


*) Dass .Lupinus nicht zu den Phaseoleen gebracht werden darf, so lange man das De Can- 
dolle'sche Princip der Eintheilung nach der Keimung festhált, bedarf keiner Frage; fast 
in jedem Garten kann man ja die blattartig. gewordenen Cotyledonen der Lupinen über 
die Erde emporgehoben sehen.  Beilaufig wollen wir hier aber erwáhnen, dass De Can- 
dolle irrt, wenn er den Samenbláttern der Phaseoleen etc. Spaltóffnungen abspricht; sie 
sind allerdings vorhanden, nur nicht in so grosser Zahl, als bei den blattartigen Cotyledonen. 
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lich bei der letztgenannten Abtheilung selten, doch aber deutlich bei 
Rhynchosia und Cylista zu beobachten; weniger deutlich und mehr 
nur angedeutet bei Kennedya, JFisteria, Cynospermum etc. In allen 
andern Abtheilungen der Papilionaceen sind sie im Ganzen sehr hàu- 
fig (mit Ausnahme der Vicieen, wo wir sie nie deutlich gesehen ha- 
ben), so bei Sophora, Thermopsis, Callistachys, Gompholobium, 
Jacksonia, Fiminaria, Baptisia, Crotalaria, 4denocarpus, Sesba- 
nia, Halimodendron, Herminiera, Lespedeza, 4desmia, Poiretia, 
Myriadenus, Pictetia, Stylosanthes, 4eschynomene, Scorpiurus, 
Ürmocarpum, Zornia, Plalypodium, Platymiscium, Miscolobium, 
INVissolia, Dalbergia, Sphinctolobium ete. — Meist finden sich diese 
rugae bci allen Arten derselben Gattung; indess kommen alle Arten 
von Uebergangen vor, sowohl be'im einzelnen Flügel, wo die Taschen 
allmàlig flacher werden, als auch in der Reihe der Arten. Ihr Vor- 
kommen scheint auf die Papilionaceen beschrankt zu sein, denn we- 
der bei den Mimoseen noch bei den Caesalpinieen haben wir etwas 
Aehnliches bemerkt. 

Den ersten Ursprung der Staubgefasse haben wir schon oben 
gesehen; auf dem Stadium der Entwickelung, das Fig.2 zeigt, hat 
sich schon der zweite Kreis derselben gebildet, dessen Blàttchen fast 
warzenlórmig - kopffórmig sind, wahrend die des ersten Kreises den 
Kronenblàttchen ahnlich, nur ein wenig kleiner sind. Von nun 
an aber geht die Ausbildung der Staubgefàsse schneller vor sich, als 
die der Krone. Zwischen der Gestalt der künftigen Stamina in den 
beiden Reihen ist schon bald nach der Entstehung ein Unterschied: 
die àussern nàmlich sind weit mehr langlich, die innern weit run- 
der, welche Verschiedenheit nachher in die Gestalt der Antheren 
übergeht. Ist die Knospe ein wenig mehr ausgewachsen (etwa 7;/^ 
lang), in dem Zustande etwa, wo die einzelnen Kelchtbeile zu ver- 
wachsen anfangen, so kann man die Verwandlung des obern Theils 
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der Blaàttchen in Antheren deutlich sehen: Die Blattchen schwellen 
an, und im Innern ihres Zellgewebes, zu beiden Seiten des Dlattran- 
des, werden einige Zellen lockerer (Fig.6); spater, wenn die Knospe 
etwa 7," lang ist, erkennt man schon auf jeder Seite zwei durch die 
aus dem Blattrande entstandene, aber nach vorn gedrückte zZma ge- 
trennte Loculamente (Fig. 7), und wenig spàáter sieht man (Fig. 8) 
auf dem Querschnitt vier Facher, deren jedes eine Anzahl von frü- 
hern Parenchymzellen (dieselben, die wir oben als locker geworden 
bezeichneten) einschliesst, von welchen jede wiederum eine Gruppe 
kleiner Zellen umgiebt (Fig. 10, c). Doch ist es uns nicht gelungen, 
diese, die Zellengruppen umschliessende Membran frei darzulegen; 
wir trafen sie immer nur zerrissen; die einzelnen Zellen dieser 
Gruppen sind wasserhell, und fast jede (einige bleiben steril, Fig. 10,4) 
erzeugt in ihrem Innern eine neue Zelle (matrix pollinis, Fig. 10, e). 
In diesen Mutterzellen entwickeln sich nun die Pollenkórner zu dreien 
oder vieren an der Zahl (Fig. 11). Um die Zeit, wo die àussern 
Staubgefasse schon deutliche Antheren haben (F'ig.9), wo auch schon 
die Spiralgefasse in ihnen deutlich sind, beginnen die innern die 
ihrigen bestimmter zu entwickeln, und zwar sogleich in runder Ge- 
stalt; sie erreichen dann etwa die Lange der Filamente der aussern 
Reihe. Auf dieser Stufe sind noch alle frei. Wenn dann die Pol- 
lenkórner in den àussern Antheren entstehen, sind die Antheren der 
innern Reihe àusserlich vollstandig gebildet, rundlich, etwas mehr 
breit als hoch, an der Spitze kurz ausgerandet; ihre Filamente haben 
aber noch keine Spiralgefasse, und die Petala, die dann wenig von 
der in Fig.18 gezeichneten Gestalt abweichen, sind ein Viertel kür- 
zer als die aussern Staubgefasse. Bald nachher findet man die Fila- 
mente beider Reihen an der untersten Basis verwachsen (Fig.13, B), 
und von nun an verlàngert sich nur der untere verwachsene Theil. 


Die vollkommen gebildeten Antheren zeigen, wie es in dieser Familie 
* 
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gewóhnlich ist, zwei nach innen etwas seitlich liegende Loculamente, 
deren jedes zwei Fácher hat, die bei der Reife mit einander wieder 
in Verbindung treten, indem die Klappen, wo sie an die Scheide- 
wand anstossen, sich losreissen (Fig.13, D), und nun auch aus der 
gemeinsamen ma die Pollenkórner hervortreten. Aus der Art, wie 
sich die Antheren gebildet haben, ergiebt sich von selbst, dass die 
Scheidewand der Antherenfácher so wie die Klappen nichts anderes 
als das nicht in Pollen verwandelte Parenchym sind. Die Klappen 
zeigen hier, wie gewóhnlich, die Spiralfaser-Zellen, aber abweichend 
von der Regel sind diese hier in der Epidermis und nicht in den 
darunter liegenden Zellen, welche dagegen eine einzige plattge- 
drückte Lage ausmachen (Fig. 13, E). Die Pollenkórner haben die 
bei den Leguminosen gewóhnliche Gestalt; sie sind elliptisch, làng- 
lich, kahl und glatt, mit drei F'urchen in der aussern Haut (Fig. 13, G). 
Aus der Art, wie die Schlauchbildung erfolgt, ist wahrscheinlich, dass 
Lócher in den Furchen vorgebildet sind; wir haben aber versaumt, 
darauf zu achten. 

Verfolgen wir nun die Entwickelung des Karpellblatts. In 
Fig. 2 finden wir es zuerst bestimmt vorhanden als ein kleines flei- 
schiges halbkreisfórmig nach der Achse zu offnes Blatt (Fig. 4), von 
den andern Blüthenbláttchen nur durch die breitere Gestalt, wenn 
es ausgebreitet wird (Fig. 5), verschieden, nur aus Parenchym beste- 
hend, ohne alle Spiroiden. Dieses Blatt verlàngert sich allmalig 
nach oben, wird dort spitzer, und schliesst seine Rànder enger an- 
einander (Fig.31), um die Zeit, wo die Kelchtheile anfangen zu ver- 
wachsen. Zu der Zeit, wo der Kelch zweilippig wird, beginnen die 
Rander des Karpellblatts sich zu vereinigen, doch erscheinen sie auf 
einen leisen Druck nur klaffend; es sind dann noch keine Spiral- 
gefasse oder gestreckte Zellen darin zu finden.  Eichen haben sich 
schon an beiden Ràndern gebildet, und bestehen aus warzenfórmigen 


Entwickelungsgeschichte der Leguminosenblüthe. 69 


Erhebungen von Zellgewebe, die nach innen gerichtet mit einander 
abwechseln, so dass immer je eins in dem von dem nàchst obern und 
untern Eichen gebildeten Raume liegt (Taf. X. Fig.52, B) *). Wenn 
die Knospe die in Fig. 10 angedeutete Grósse erreicht hat, ist das Ova- 
rium unten ganz verwachsen, nur an der obersten Spitze, die sich 
schon etwas ausgezogen hat, klafft es ganz wenig; im untern Theile 
sieht man in der Mitte des Parenchyms schon deutlich lang gestreckte 
Zellen, aber noch keine Spiralgefásse; im obern Theile fangen diese 
Zellen an sich zu bilden; die Eichen sind um diese Zeit schon ziem- 
lich verlàngert (Fig.93, C). Von nun an wàchst das Ovarium immer 
mehr aus, dehnt dabei den Griffel besonders in die Lange, welcher 


*) Àus dem beschriebenen Verhalten des Karpellblatts ergiebt sich, dass die Weise, wie man 
es bisher gewóhnlich betrachtet hat, durchaus richtig ist, námlich, dass es nach der Achse 
zu (nach oben) zusammengefaltet ist, und dass die Eichen an seien Rándern entstehen, 
nicht an der Mittelrippe, die erst viel spáter und dann an der enlgegengeselzten Seite des 
Ovariums sich bildet. Was wir hier kurz erwühnen wollten, weil Herr Eisengrein 
(die Form der Schmetterlingsbl. S. 179 bis 182) sehr ausführlich und gründlich nachge- 
wiesen hat, dass dem micht so sey. — Aber eine andere Frage wáre hier in Anregung zu 
bringen, námlich die, ob das Pisüll der Leguminosen wirklich ein Blatt oder der blait- 
arüg gewordene Petiolus sey. Einer von uns (Schleiden in Wiegmann's Archiv, 1827. 
S. 300) hat námlich im Allgemeinen als Gesetz nachgewiesen, dass die Placenta eine Ach- 
senbildung sey; nun aber findet sich bei den Leguminosen keine Andeutung, auch nicht 
im frühesten Zustande, dass bei'm Pistll eine Verbindung eines Áchsen- und Blatt-Gebil- 
des stattgefunden habe, sondern die Eichen bilden sich aus dem Rande eines homogen er- 
scheinenden Blattes, welches man vielleicht für einen mit Achsenbedeutung versehenen 
Peüolus halten kónnte. — Doch wollen wir dieses bier durchaus nur als Vermuthung an- 
gesehen wissen, da uns auch kein Beispiel der rückschreitenden Metamorphose bekannt ist, 
das den Beweis dafür oder dagegen mit Besümmtheit heferte. Die Monstrositát von La- 
thyrus latifolius bei DC. Mém. Leg. (.2 f.1u.2 ist durchaus nicht mit der Genauigkeit 
dargestellt, dass dieser Abbildung ohne weiteres zu trauen wáre; man kónnte darnach das 
Ovarum für ein Blatt erkliren; allein schon die spellae, die unter diesem Theil sich 
befinden (da die Bláttchen von &athyrus keine haben), machen das wiederum sehr zwei- 
felhaft. 
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anfangs ganz gerade aufwachst, bis er spáàter mit dem Schiffchen sich 
nach vorn biegt. So stellen F'ig.56 d, Fig.58 b, Fig.39.4 die allmà- 
lige Verlàngerung des Griffels vor. Zu gleicher Zeit aber bildet sich 
das Stigma aus, indem die obersten Zellen langlich-keulenfórmig ge- 
bildet werden (Fig. 59, D) und kopffórmig zusammengehauft von ei- 
nigen Reihen von Haaren umgeben sind (Fig.59, B u.€). Das ganze 
Ovarium ist überdies mehr oder minder mit Haaren bedeckt, deren 
Entwickelung, welche. einiges Auffallende darbietet, wir beobachtet 
haben. Diese Haare entstehen nàmlich erst, wenn das Ovarium schon 
eine nicht unbedeutende Grósse hat, um dieselbe Zeit, wo das Stigma 
sich zu bilden anfangt (Fig.58, c), und zwar kann man deutlich se- 
hen, wie ihre Bildung damit beginnt, dass gewisse Zellen der Ober- 
haut sich über das Niveau der andern verlàngern. In jeder dieser 
verlangerten Zellen entstehen an der Basis drei oder mehr neue Zel- 
len (Fig.38, e), die anfangs nur klein, gegen die Mutterzelle ganz un- 
bedeutend sind; bald aber verlàngert sich die oberste dieser neu ent- 


standenen Zellen, die Mutterzelle wird absorbirt, die oberste verlàn- . 


gerle Zelle bildet das Haar und die andern Zellen, die zusammenge- 
drückt unter ihr liegen, bilden eine geringelte Basis. Das Haar selbst 
ist anfangs sehr dünnwandig mit grossem Lumen (Fig.50, G. a), all- 
máalig aber, wie es in die Lànge wachst, verdicken sich auch seine 
Wandungen und das Lumen verschwindet fast ganz (Fig.50, 6. 5). 
Vom ersten. Ursprung der Eichen haben wir schon gehandelt. 
Die warzenfórmige Erhebung verlàngert sich bald und bildet einen 
aus Zellgewebe bestehenden Cylinder, der an der Spitze abgestumpft- 
rund und mit der Basis verglichen dort etwas erweitert ist; dieser 
biegt sich allmalig etwas nach innen und oben, indem die nach un- 
ten gerichtete Seite (der Rücken) sich starker entwickelt. Nachdem 
das Karpellblatt vóllig geschlossen ist, erhebt sich unterhalb der Spitze 
des Eichens eine Wulst, indem die Spitze selbst zugleich spitzer wird 
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(Fig.34 u.35); diese Wulst zieht sich allmálig iminer hóher und das 
ganze Eichen wachst immer weiter aus, aber auf der untern (Rük- 
ken-) Seite bedeutend starker als auf der zur Achse gerichteten, wo- 
durch seine Krümmung immer bedeutender wird (Fig. 956, e und 
Fig.37, d). Die Wulst (integumentwm) wàchst hóher bis zur Spitze, 
und schliesst den erst gebildeten Theil des Eichens (nwceleus) bis auf 
eine kleine Oeffnung an der Spitze (mieropyle) ein. Durch die im- 
mer bedeutendere Entwickelung des Rückens des Eichens wird die 
Micropyle immer weiter zur obern Naht des Ovariums hingebogen 
(Fig. 38, Fig.99 E, Fig. 40), bis sie zuletzt dicht an dem Theil des 
Eichens liegt, der mit der Placenta zusammenhaàngt, und zwar zur 
Zeit der vollstandig entwickelten Blüthe (Fisg.41, B). ^ Zugleich 
wachst àusserlich das Integument immer mehr über den Nucleus 
empor, indem es sich dabei verdickt, auch andererseits bildet sich 
im Innern des Nucleus, in der Nàhe seiner Spitze, eine Zelle vor den 
übrigen aus (Embryosack); diese Verdickung und Ueberwachsung 
des Integuments bildet einen Canal, der von der Micropyle bis zur 
Spitze des Nucleus reicht und sich bei'm Fortwachsen des Eichens 
immer mehr verengt (Fig.39 G, Fig.40); bis er, wenn das Eichen 
ganz gebogen ist, nur sehr schmal erscheint (Fig.41). Der Embryo- 


, sack aber dehnt sich immer mehr aus; anfangs nach der Basis des 


| 


| 
| 
| 


, Nucleus zu (Fig.39, G), bald auch nach der Spitze desselben (Fig. 40), 


und nimmt dort den ganzen Raum ein, den früher der Nucleus ein- 


| genommen hatte, so dass dieser absorbirt wird und zur Zeit der aus- 
| gebildeten Blüthe nur noch in seiner untern Hálfte zu erkennen ist 
| (Fig.41). Der Theil des Eichens, der sich vorzugsweise (am Rücken) 
, entwickelt hat, und sich von dem Anheftungspunct bis zur Basis des 
| Nucleus (Chalaza- Gegend) erstreckt, wird bekanntlich unter dem 


Namen raphe unterschieden, und diese zeigt in unserm Eichen zur 


Zeit des Aufblühens schon deutliche Spiralgefásse (Fig.41, B). Wir 
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bezeichnen dergleichen. gekrümmte Eichen, die mit einer làngern 
oder kürzern Raphe versehen sind, als theillaufige (ovula hemi- 
tropa). 

Dieser ganze Vorgang der Eibildung bei den Leguminosen ist 
schon sehr gut von Mirbel in den nouveaux recherches beschrieben, 
und daselbst pl. 9—11 abgebildet, nur dass der Herr Verfasser wegen 
einiger Irrthümer, auf die Einer von uns schon früher aufmerksam 
gemacht hat (Schleiden a.a. O.), nicht ganz deutlich sein konnte. 
Besonders aber müssen wir uns hier gegen seine Abbildung des Ei- 
chens von Lupinus erklàren. Alle Leguminosen nàmlich, die wir 
ausser Lupinus untersucht haben, zeigen am Eichen zwei Integu- 
mente über dem Nucleus, so unter andern: Spartwm, Psoralea, 
Anthyllis, Crotalaria, Medicago, Tetragonolobus, Cytisus, Onobry- 
chis, Sutherlandia, Lathyrus, Lablab, Phaseolus, Mimosa, Cassia; 
die Bildung eines solchen Eichens haben wir auf der eilften Tafel 
in Fig. 61—65 an Phaseolus dargelegt, auch weicht sie im Wesent- 
lichen von dem eben geschilderten Vorgang nicht ab, nur dass noch 
ein zweites Integument das erste überzieht, gerade wie dieses den 
Nucleus. Die einzige Gattung «Lwpinus hat uns in der l'amilie das 
Beispiel eines integumenti simplicis gegeben. Bei dem continuirli- 
chen Vorschreiten unserer Untersuchungen, wie wir sie bisher dar- 
gelegt haben, hàtte uns ein zweites Integument, wenn es bei Lupinus 
existirte, nicht entgehen kónnen, um so weniger, da wir sorgfaltig 
darnach geforscht haben; obgleich in der That das innere Integument 
bei den Leguminosen meist ziemlich schnell absorbirt wird. Dass 
aber Mirbel a.a.O. bei Lupinus varius zwei Integumente dargestellt 
hat, beruht wahrscheinlich auf einem Irrthum; denn auch , Lupinus 
odoratus und varius sind von uns darauf untersucht worden; l'ig.58, 
so wie F'ig.59 u. 60 auf Taf. XI zeigen jedoch, dass nur eine Eihülle 
zu sehen war, wobei überdies der Verlauf der Oberhaut den deutlichen 
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Beweis liefert, dass auch an die Absorption eines schnell verschwin- 
denden zweiten Integuments nicht zu denken sei. 

Bisher haben wir die Entwickelung des unbefruchteten Eichens 
betrachtet. Die Gestalt des Embryosacks ist in demselben nach der 
Gestalt des Eichens nach Art und Gattung sehr verschieden, wie auch 
schon die Vergleichung von Lupnus rivularis mit Phaseolus vulga- 
ris (Fig. 659—067) lehrt. Nicht minder ist die Entstehung und Aus- 
bildung verschieden, denn bald entsteht er aus einer Zelle, die mehr 
nach und an der Spitze des Nucleus, bald aus einer, die mehr nach 
der Chalaza hin liegt; in ersterm Fall wachst er nach der Chalaza 
hin und in letzterm nach beiden Seiten, d.h. nach der Spitze und 
nach der Basis des Nucleus zugleich. 

Sobald nun die Befruchtung vor sich geht, entwickeln die Pol- 
lenkórner zwischen den Papillen des Stigma Pollenschlàuche (Taf.IX. 
Fig.17), die sich durch das lockere Zellgewebe, das den Stylus-Canal 
füllt, durchdràngen, zwischen den Zellen der Placenta herablaufen 
(Ta£ X. Fig.43), zu den Eichen gelangen (Fig.42, B), und, in die 
Micropyle eindringend (Fig.42, C), an den Embryosack, der um diese 
Zeit oft schon den ganzen Nucleus absorbirt hat (Fig.42, C) *), sich 


anlegen und ihn einstülpen (Taf. X. Fig.45). Indem nun dasOvulum, 
. nachdem die Blüthe abgefallen ist, weiter auswaàchst, wobei sich von 


| 


. der Raphe aus seitliche Verzweigungen in das Parenchym des Inte- 
| guments verbreiten (Taf. X. Fig.47), erkennt man an der Spitze des 
| Embryosacks die ersten Spuren des Embryo's (Fig.48). Der Em- 


bryosack ist besonders um diese Zeit wohl bei allen Leguminosen 
mit Zuckersolution angefüllt, in welcher sich auf die von Schleiden 
in Müller's Archiv (1838, Heft 2) nachgewiesene Weise Zellen ent- 


*) Bei Phaseolus wird nicht der ganze Nucleus vollkommen absorbirt, sondern in der Cha- 
laza-Gegend bleibt ein zusammengedrángter Theil zurück, vergl. Taf. XI. Fig.67, 4. 
Vol. XIX. P.I. 10 
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wickeln (transitorisches Endosperm), die Taf. X. in Fig.50, D ange- 
deutet *) und sehr hàufig mit ihren Zellenkernen zu beobachten sind 
(Fig.50, F). Der früheste Zustand, in welchem wir den Embryo 
bei Lupinus rivularis gesehen haben, stellt Taf. X. Fig. 48 und Fig. 49 
abgesondert dar. Der Pollenschlauch nàmlich bleibt hier ziemlich 
lange Zeit persistirend, und wird in seinem Innern organisirt, da er 
sich in Zellen umbildet, die, indem sie neue Zellen bilden, allmalig 
in einen langen Faden auswachsen (suspenseur Mirbel a.a. O.), an 
dessen zur Chalaza hin gerichtetem Ende der Embryo befindlich ist, 
welcher schon in Fig.49 in Zellen, die ihre Zellenkerne noch zeigen, 
organisirt ist; die ganze Unterlage bildet ein wirres Gemenge von 
Gummi, Zellen, Zellenkernen, und dehnt sich bald so aus, dass der 
dadurch gebildete Faden den Embryo bis zur Mitte des Eichens hin- 
schiebt (Fig. 50, D). An diesem Orte haben wir den Embryo auf 
dieser Stufe seiner Ausbildung immer gefunden, auch den Faden 
durch seine zerrissenen Theile verfolgen kónnen, aber nie ist es uns 
gelungen, ihn so heraus zu prapariren, dass wir ihn mit Sicherheit 
in seiner Grenze hàtten darstellen kónnen. (Vergl. Mirbel a. a. O. 
Taf.10. Fig.11, auch Treviranus v. d. Entw. des Embr. Fig. 114). 
Wie die Lage des Embryo dadurch verándert wird, haben wir un- 
ter andern auch bei Lupinus Cruckshanksii beobachtet (Taf. XI. Fig. 
96 u.57), so dass hiernach kein Zweifel ist, dass er wirklich durch 
das Auswachsen des zelligen Pollenschlauchs vorwaàrts getrieben wird. 
Von nun an, wo schon Radicula und Cotyledonen sich deutlich ent- 
wickelt finden, wachsen diese Theile weiter aus, wodurch der zellige 
Strang bald nach dem dargestellten Zustande verschwindet, und auch 
die Endosperm- Zellen allmàalig durch den vom Eanbryo ausgeübten 
Druck resorbirt werden, indem sie nur hóchst selten in eine ganz 


*) Fig. 48 soll nur das Verhalten des Embryo's zur Hóhlung des Ovulum darthun. 
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dünne Lage zusammengedrangt werden (Taf. XI. Fig.54, d) *), und 
so ein nur bei starker Vergrósserung erkennbares Albumen (endo- 
sperm) bilden. Aus diesem Vorgang ergiebt sich schon die Natur des 
Albumen bei den Leguminosen, doch haben wir die Absicht, darüber 
nàchstens ausführlicher zu handeln.  Obgleich diese Auswachsung 
des zelligen Pollenschlauchs bei den Leguminosen nicht auf diesen 
einzelnen Fall beschránkt ist, so findet im Allgemeinen doch weit 
hàufiger die Ausbildung des Embryo in der Nàhe der Micropyle statt, 
wie Taf. XI. Fig.66, B aus Phaseolus vulgaris zeigt, wo man aber 
schon in dem kurzen stehengebliebenen Pollenschlauch innerhalb 
des Embryosacks ebenfalls einen Anfang zur zelligen Bildung wahr- 
nimmt, mithin den Uebergang zu jener abnormen Entwickelung an- 
gedeutet findet, der sich durch eine Reihe von Beispielen vollstándig 
nachweisen liesse. Bei Phaseolus verschwindet indess dieser zellige 
Strang sehr bald und der Embryo wàáchst, nachdem er das ganze 
Micropyle-Ende des Embryosacks erfüllt hat, zur Chalaza hin (Fig.67), 
wahrend bei Lwupinus ein polarer Gegensatz im Wachsthum stattfin- 
det, namlich zu gleicher Zeit nach der Chalaza und nach der Micro- 
pyle hin. 


Betrachten wir nun den reifen Samen, so scheint er für das 
blosse Auge von einer einzigen und zwar sehr dünnen Hülle umge- 
ben zu seyn; unter dem Mikroskop aber unterscheidet man ausser 
jener schon oben als Endosperm bezeichneten Lage noch drei Schich- 
ten. Gehen wir, um ihre Bildung zu beobachten, zu dem Zustande 
des Eichens Taf. X. Fig. 40 zurück, so finden wir hier am meisten 
nach aussen eine Schicht schmaler, mehr in die Lànge gedehnter 


*) Nur bei Lupinus rivularis haben wir an einem fast reifen Samen dies beobachtet (es 
standen uns nur sehr wenig ausgebildete zu Gebote); bei kemem andern ZLupínus haben 


wir von einer Áblagerung des Albumens auch nur das Geringste bemerkt. 
* 
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Zellen (Taf. XI. Fig.52, &); die darunter liegenden Zellen sind ge- 
wóhnliches Parenchym, und nur insofern verschieden, als die aussere 
Reihe mehr viereckig ist (Fig.52, b). Jene àusserste Schicht schma- 
ler Zellen wàchst noch mehr in die Lange; zugleich verdicken sich 
dabei die Zellen ungleich, nàmlich vorzugsweise am àussern Ende 
(Fig.53, a), so dass hier zuletzt ihr Lumen ganz verschwindet (Fig. 
94, a). Solche Zellen bilden wohl bei allen Leguminosen-Samen die 
Epidermis und geben ihnen auch vorzugsweise die bekannte Hárte; 
wegen ihrer strahligen eigenthümlichen Gestalt sind sie schon früh 
den Phytotomen aufgefallen, und auch von Malpighi tab.52. fig. 
dargestellt. Zu erwáhnen ist aber auch, dass die eben angeführte 
ungleiche Verdickung der Zellen dieser Schicht oft den Anschein 
giebt, als bestande sie aus zwei Lagen, indem der Theil, in welchem 
das Lumen ganz verschwunden ist, gegen den andern abgegrànzt er- 
scheint; dies ist besonders da der Fall, wo die Epidermis stark ge- 
farbt ist, auch kann man sich dann nur dadurch vom wahren Sach- 
verhàltniss überzeugen, dass man die einzelnen Zellen von einander 
wennt. So haben wir in Fig. 59 durch Maceration getrennte Zellen 
von 4fcacia farnesiana dargestellt, in welcher Pflanze diese schein- 
bare Trennung der Samen-Epidermis in zwei Schichten ausserordent- 
lich tauschend ist. Die stárkste Entwickelung dieses strahligen Zell- 
gewebes findet an der Chalaza statt, wie der freilich auf eine frühere 
Bildungsperiode sich beziehende Durchschnitt Taf. X. Fig.50, E zeigt. 
Auch scheint diese Umbildung des Zellgewebes am Hilum die náchste 
Ursache zur Trennung vom Samenstrange zu geben, denn sie findet 
gerade an der Trennungsstelle statt (Taf. X. Fig.48 u.50). Die zu- 
nàchst unter der Epidermis liegende Zellenreihe unterscheidet sich 
anfangs nur durch die mehr viereckige Gestalt der Zellen; bald aber 
dehnen sich diese mehr in die Lànge, es verdicken sich ihre Wànde 
und zwischen ihnen sondert sich Gallerte ab (Taf. XI. Fig.53, b), so 
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dass im reifen Samen diese Lage ganz porós ist, indem die Zellen 
weit schmàler sind, als die Zwischenráume (Fig.54, 5), wobei das 
darunter liegende Parenchym immer mehr zusammengedrückt wird 
(Fig.53, e und Fig.54, c). Es bilden sich demnach in dieser F'amilie 
aus einer einzigen Eihaut gewóhnlich 3 bis 4 am reifen Samen zu 
unterscheidende Schichten, doch treten in den einzelnen Fàállen man- 
cherlei Modificationen ein; die blosse Anwesenheit der zweiten in- 
nern Eihaut àndert indess fast nichts in dem Gange der Entwicke- 
lung; indem sie meist sehr früh absorbirt wird und die àaussere Ei- 
haut dann gewóhnlich dieselben Veranderungen erleidet, wie wir 
sie so eben bei'm Znfegumentum simplex angegeben haben. 


Fassen wir nun kurz und dogmatisch die Resultate der dargeleg- 
ten Untersuchungen zusammen, so ergiebt sich: 


1. Die Blüthen der Leguminosen sind bei ihrem Entstehen voll- 
kommen regelmassig. 

2. Die spàter verwachsenen Theile entstehen als freie Spitzen, 
wachsen auch frei aus und verwachsen erst spàter. 

3. Alle Blüthentheile sind bei ihrem ersten Auftreten grüne 

Dlàtter. 

Auch im frühesten Zustande zeigt sich bei den Leguminosen 

(normal) nur ein Karpellblatt, das nach der Achse zu offen ist. 

Die Antheren bilden sich aus Blattchen, indem das innere 

Zellgewebe zum Theil in Pollen verwandelt wird und die Fa- 

cher zu beiden Seiten des Blattrandes entstehn, der spáter in 

die aufspringende rima sich umwandelt. 

Die Eichen bilden sich bei den Leguminosen abwechselnd am 

obern Rande des Ovarium, und bestehen aus dem Nucleus und 

gewóhnlich zwei Integumenten, selten aus einem Znfegumen- 

tum simplex. 


p 


Ld 


e 
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. Die Eichen der Papilionaceen sind theillàufig (hemtropa), d. h. 


krummlàufig mit einer Raphe. 


. Der Embryo entsteht aus dem Pollenschlauch an dem Micro- 


pyle- Ende des Embryosacks, und waàchst entweder von hier 
nach der Chalaza zu, oder, indem er von dem cellulós gewor- 
denen Pollenschlauch bis zur Mitte des Embryosacks geschoben 
wird, zugleich nach der Chalaza und der Micropyle hin. 


. Die Samenhaàute werden bei den Leguminosen nur von einem 


Integument gebildet, das aber stets in mehrere Schichten sich 
ausbildet. 

Eine endopleura tumida existrt nicht bei den Leguminosen; 
was dafür gehalten worden, ist Albumen und zwar Endosperm. 
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Tafelerklàrun ge n. 


Tafel IX. 


Fig. 1—54. Lupinus rivularis Wougl. 


Fig. 1l. Ganz junge Blume, noch vüllig regelmüssig. — Alle Theile sind be- 
reits angedeutet. Der innere Staubfadenkreis ist noch ganz rudimentür. 

Fig. 2. Theil einer etwas ülteren Blüthe; «a. Petalum; 5b. üussere, c. in- 
nere Staubfüden; d. Ovarium. 

Fig. 3. a, b und c aus der vorigen Figur. 

Fig. 4. Ovarium aus Fig. 2. 

Fig. 5. Dasselbe auseinander gefaltet. 

Fig. 6. Staubfaden (5) etwas spüter als Fig.3,5. Die Loculamente fan- 
gen an sich zu entwickeln; a. Querschnitt. 

Fig. 7. Staubfaden (a) und Querschnitt der Anthere (5), noch spiter. 

Fig. 8. Querschnitt der Anthere, noch spüter. Man sieht, in den ursprüng- 
lichen Parenehymzellen haben sich viele Zellen entwickelt und bilden so kleine 
Gruppen. 

Fig. 9. Noch etwas spáüter. Die verschiedene Grüsse der beiden Staubfá- 
den, die beide dem üussern Kreise angehüren, erklürt sich aus der spiraligen Stel- 
lung aller Blattorgane; «. ist das unterste, also álteste, 5. das hóchste, also jüng- 
ste in dem Wirtel. 


Fig. 10. «a und b zeigen die natürliche Grósse, «. der Bractea, b. der Rno- 


| spes c. einzelne Zellengruppen aus Fig. 8, umschlossen durch eine üussere Haut. 


In jeder Zelle liegt eine junge Zelle (e), die spüter die Mutterzelle für die Pol- 
lenkórner wird; d. eine solche Zellengruppe, in der einzelne Zellen steril geblie- 
ben sind. 


Fig. 11. Einzelne Mutterzellen (Fig. 10, €), in einem spütern Zustande, in 


|! dem sie schon junge (3— 4) Pollenkórner enthalten. 


| 
| 
| 


Fig. 12. Spüter, Pollenkürner nach Resorption der Mutterzellen. 
Fig. 13. .4. Hnospe, in natürlicher Grósse. Um diese Zeit sind die Pol- 
lenkórner scheinbar vollstindig entwickelt. C. Fructificationstheile, in natürlicher 


Grósse. B. Zwei grosse und zwei kleine Staubgefüsse, von aussen gesehen. 


80 M. J. ScurxrmpeN vx». Tn. Vocrr, 


D. Querschnitt einer grüssern Anthere. Die Dehiscenz hat schon angefangen, 
indem die Rlappen von der mittlern Scheidewand sich losgerissen haben. E. Theil 
der Rlappe, im Querschnitt: iüussere Zellenlage Spiralfasern enthaltend und mit 
einem kleinen lünglichen Umbo auf der üussern. Flüche versehen, innere Zellen- 
lage einfach plattgedrückt. Es sind hier also die Epidermiszellen, welche Spi- 
ralfasern enthalten. .F. Einzelne Epidermiszelle, von der üussern Flüche gesehen. 
Die Spiralfasern laufen nach aussen in eine Platte zusammen. | G. Pollenkórner: 
a. trocken von der Seite, 5b. trocken von oben, c. in Wasser aufgequollen. Man 
sieht den Cytoblasten der Pollenzelle durch die üussere Haut bei z durchscheinen. 

Fig. 14. Hleiner Staubfaden aus derselben Rnospe wie Fig. 9. 

Fig. 15. Derselbe aus der Rnospe Fig. 10. 

Fig. 16. Pollenkürner (steril?) aus der Rnospe Fig. 13. 

Fig. 17. .4. Pollenkorn mit anfangendem Schlauche, vom Stigma genom- 
men. HH. Dasselbe. Der Schlauch ist zwischen einigen Stigma- Papillen ein- 
gesenkt. 

Fig. 18. Aus der Knospe Fig. 9. 4. Vexillum. B. Carina: Blütter noch 
vollstündig getrennt. C. Alae. Alle fünf Blütter zeigen noch grüne Blattnatur. 

Fig. 19. Natürliche Grósse der Bractea (« ) und der Rnospe; c. die beiden 
obern Relchblütter schon verwachsen; d. die drei untern auch schon verwachsen. 
Die beiden gleichnamigen Theile des Relchs sind noch nicht verwachsen. 

Fig. 20. Rnospe, kurz vor dem Aufblühen. 

Fig. 21. Lüngsschnitt der Rnospe Fig. 20; a. natürliche Grüsse. 

Fig. 22. Relch aus derselben lnospe, ausgebreitet. 

Fig. 23. 4. Vexillum, B. Ala, C. Carina, in natürlicher Grósse. 

Fig. 24. Geschlechtstheile derselben Rnospe. 

Fig. 25. Querschnitt derselben Rnospe; Aestivatio. 

Fig. 26. 4. Bractea zur Knospe Fig. 20; B. Haar der Bractea. 

Fig. 27 u. 28. Vollstindig entwickelte Blume, natürliche Grüsse. 

Fig. 20. Rugae der Flügel, stark vergrüssert. 

Fig. 30. Dieselben in einem Querschnitt. 

Fig. 31. 4. Ovarium aus der Knospe Fig.7; B. Querschnitt in der Rich- 
tung « b (Fig. A). 


1i 


| 


| 
| 


einige Zellen gebildet, die noch einen Cytoblasten zei 
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Tafel X. 


Fig. 32. .4. Ovarium aus der Rnospe Fig.9. B. Oberer Theil des Ova- 
rium. Die Rückwand des Carpellblatts ist weggeschnitten, so dass man die war- 
zenühnliehen Rudimente der drei obern Eichen und ihre Stellung von der innern 
Seite sieht. C. Anderer Theil eines durch einen Lüngsschnitt halbirten Ovarium 
mit dem untersten Eichen. 

Fig. 33. D. Ovarium aus der Knospe Fig.10. 4. Querschnitt desselben, 
ungefihr in der Mitte. Man sieht die erste Andeutung des Gefüssbündels (Mit- 
telrippe des Carpellblatts) und ein in die Hóhle des Ovarium hineinragendes war- 
zenfürmiges Eichen. B. Zellgewebe, im Lüngsschnitt: «. Parenchyma; b. Zel- 
len des Gefüssbündels (Spiralgefásse sind noch nicht vorhanden). C. Zwei junge 
Eichen. 

Fig. 34. a. Bractea, b. Rnospe, in natürlicher Grósse. — Ovulum aus die- 
ser Rnospe.  Anfangende Bildung des Integuments. 

Fig. 35. Spüterer Zustand, a und b wie in Fig. 34. 

Fig. 36. a und b wie in Fig. 345; d. Ovarium, c. Ovula daraus; eins da- 
von im Liüngsschnitt, um den Verlauf der Oberhaut zu zeigen. 

Fig. 37. a und b wie in Fig. 34; d. Ovula, eins davon im Lüngsschnitt. 

Fig. 38. a. RKnospe, in natürlicher Grüsse; 6. Ovarium; c. Epidermis des 


Ovarium mit beginnenden Haaren; d. Lüngsschnitt, woraus hervorgeht, dass 


| die Haare als Ausdehnungen der Epidermiszellen entstehen; e. einige Oberhaut- 


Zellen mit einem Haare, im Lüngsschnitt. In der Basis des Haares haben sich 


gen; f. Ovula, eins im 


|, Lüngsschnitt; man sieht den Verlauf der Oberhaut und den beginnenden Embryo- 


sack in der Spitze des Nucleus. 


Fig. 59. 4. Ovarium aus einer Rnospe im mititlern Zustande zwischen 


, Fig. 13 und 20. B. Sügma. C. Ein Haar des Stigma- Barts. D. Stigma - Pa- 
| pillen.. £. Einzelne Ovula. F. Ein Ovulum, stürker vergrüssert. G. Dasselbe, 
| im Lüngsschnitt. 


Fig. 40. Ovulum, im Lüngsschnitt, etwas spüter. Der Embryosack füngt 
an den Nucleus zu verdrüngen. 
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Fig. 41. .4. Ovarium, in natürlicher Grüsse, aus der vollstündig entwickel- 
ten Blume. —.B. Ovulum daher, im Lüngsschnitt. Der Nucleus ist fast ganz ver- 
drüngt; die Epidermis füngt an. sich strahlig zu entwickeln. 

Fig. 42. 4. Ovarium, kurz nach der Blüthe. JB. Placenta mit drei Ovulis 
und dazwischen verlaufenden Pollenschlüiuchen. C. Eins der Ovula, im Lüngs- 
schnitt. Der Embryosack hat den Nucleus vóllig verdrüngt; man erkennt den 
Verlauf des antretenden Pollenschlauchs. | 

Fig. 43. Ein Theil der Oberfliche der Placenta mit darauf verlaufendem 
Pollenschlauch; Micropyle- Ende des Ovulum, worein derselbe eintritt. (aus 
Fig. 42). 

Fig. 44. Ein Theil desselben Pollenschlauchs. 

Fig. 45. Unteres Ende des Embryosacks mit eben angetretenem Pollen- 
scehlauche (aus Fig.42 C, frei prüparirt). 

Fig. 46. Auswachsendes Ovarium, in natürlicher Grüsse. 


Fig. 47. Ovulum aus dem vorigen. Auf der Flüche macht sich die seitli- 


che Verüstelung der Raphe im Parenchym des Integuments bemerklich. 


Fig. 48. Das vorige, im Lüngsschnitt. Die Hóhle des Embryosacks ist mit 
Gummi, Cytoblasten und jungen Zellen erfüllt. Am Micropyle-Ende ist der Pol- 


lenschlauch bereits im Innern zu Zellen organisirt. 


Fig. 49. .4. Pollenschlauch und Embryo aus dem vorigen. Der Embryo x 
besteht bereits aus vielen Zellen, die alle noch den Cytoblasten zeigen, deren einer 
bei b noch besonders dargestellt ist. y. Unteres Ende des Pollenschlauchs, vom 
Embryo fast abgeschnürt, blasig angeschwollen, zeigt in seinem Innern ein wirres 
Gemenge von Gummi, Schleimkórnern, Cytoblasten und deren Kernen und von 


jungen Zellen. c. Ein einzelner grüsserer Cytoblast aus y. 


Fig. 50. A. Auswachsendes Ovarium, in natürlicher Grüsse. —..B. Ovulum 
daraus, in natürlicher Grüsse. — C. Dasselbe vergróssert vom Rücken (Raphe- 
Seite), zeigt die warzenfürmig auf der Aussenflüche hervortretende Chalaza. 
D. Dasselbe, im Lüngsschnitt. Die TTrennungslinie am Hilum ist schon scharf. 
markirt. Eine Schicht Zellgewebes an dieser Stelle hat die strahlige Form der 
Epidermiszellen angenommen. Der Embryo ist schon deutlich entwickelt; der 


Embryosack enthiült eine grosse Menge Zellen. E. Querschnitt durch die Chalaza 


| 
l 
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a der Richtung ab Fig. D; F. ein Theil des Embryosacks mit einigen jungen 
Zellen, die alle einen Zellenkern zeigen. G. Zwei Haare des Ovarium: a. das 
jüngere; die lingere Zelle zeigt noch den Cytoblasten und ist dünnwandig ; 
b. das ültere; die lingere Zelle zeigt so dicke Wandungen, dass das Lumen bei- 


nahe verschwunden ist. 


Tafel XI. 


Fig. 51. Fast reifer Samen, im Lüngsschnitt: «. Chalaza, 6. Hilum. 

Fig. 52. Querschnitt des Integuments des Eichens von Fig. 40: a. Epi- — 
dermis, b. Zellenschicht darunter, c. Parenchym des Integuments. | 

Fig. 53. Dasselbe, spüterer Zustand.  «, b, c wie bei Fig. 52. — Die Zel- 
len b unter der Oberhaut haben dickere Wandungen erhalten und zwischen sich 
eine wasserhelle Gallerte ausgeschieden, wodurch sie von einander gerückt sind. 


Die Oberhautzellen haben sich etwas im die Lünge gedehnt und ihre Wünde 


- verdickt. 


Fig. 54. Dasselbe vom fast reifen Samen: a, Oberhautzellen, sehr in die 
Lünge gestreckt, die Wandungen sind fast zum Verschwinden des Lumen's ver- 
dickt, die untere Hálfte des Lumen's enthült eine dunklere Masse; 6. Schicht un- 
ter der Oberhaut, die Absonderung von Gallerte hat die Zellen ganz isolirt ; 


c. Parenchym des Integuments; d. Albumenzellen (Endosperm). 


Fig. 55. Einzelne Oberhautzellen von 4cacia farnesiana, woran beson- 
ders deutlich wird, wie der Schein einer doppelten Zellenschicht der Oberhaut 
entsteht. 

Fig. 56. 4. Reifender Same von Lupinus Cruckshanksii (x. natürliche 
Grüsse), wegen der Lage des Embryo's und des transitorischen Endosperms. 
B. Ganz junge Endospermzelle auf ihrem Cytoblasten. 

Fig. 57. .4. Derselbe, etwas spüter; z. natürliche Grüsse. Der Embryo 
ist dureh die Ausdehnung des zelligen Pollenschlauchs noch weiter herauf ge- 
schoben. 

Fig. 58. Junges Ovulum von Lupinus odoratus, im Lüngsschnitt. 

Fig. 59, 60. Zwei Bildungsstufen des Ovuli von Lupinus varius. 

Fig. 61, 62. Anfang der Eibildung bei Phaseolus vulgaris. 


E 
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Fig. 63, 64. Zwei spütere Zustünde derselben, im Lüngsschnitt. 

Fig. 65. Ovulum von PAascolus vulgaris, Lüngsschnitt kurz vor dem Blü- 
hen. Der Embryosack füngt an den Nucleus zu verdrüngen. 

Fig. 66. 4. Dasselbe kurz nach der Befruchtung. Der Nucleus ist schon 
in seinem vordern Theil vom Embryosack verdrüngt. B. Spitze des Embryosacks 
mit antretendem Pollenschlauch und entstehendem Embryo, eben daher. 

Fig. 67. .4. Dasselbe, viel spüter. Der Nucleus ist bis auf einen kleinen 
die Basis des Embryosacks umfassenden Zapfen vüllig resorbirt. . Der Embryo- 
sack selbst luft zusammengefaltet als ein Strang durch die Hóhle des Eichens. 
B. Embryo und ein Theil des Embryosacks daraus. 
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Die Dildungsweise des Blattes in der Familie der Coniferen ist der 
bei den andern Holzpflanzen beobachteten gleich. Es lóst sich nàm- 
lich von der Markscheide ein Gefassbündel, emporsteigend biegt er 
sich nach Aussen, und aus dem Stamme herausgetreten bildet derselbe 
den Mittelnerv des sich erzeugenden Blattes. Bei fernerem Wachsen 
des Zweiges legen sich die Holzbündel um diesen Gefassbündel und 
man erkennt den Verlauf desselben noch im ausgebildeten Holzkor- 
per, wo er meistens eine mehr wagerechte Richtung erhàlt, wahrend 
er ausserhalb desselben im Splinte seine anfángliche Richtung, nàm- 
lich die sich allmàlis nach Aussen biegende, beibehalt. 

Dieses Emporsteigen des Gefassbündels, der das Blatt bilden soll, 
zeigt sich in dieser Familie sehr deutlich, indem das ganze Dlatt, schon 
fertig gebildet, dennoch mit dem Stamme oft eine ziemliche Strecke 
verbunden bleibt. Das Ablósen vom Stamme erfolgt mit der ganzen 
Breite des aufsteigenden Theiles und das freigewordene Blatt ver- 
schmalert sich entweder ohne Articulation bis zur Spitze, oder bildet 
eine Zusammenziehung und Abrundung seiner abgelósten Flache, 
einen Blattstiel. 

Wo der erstere Fall eintritt, bei den Araucarinen und Cupres- 
sinen, bleibt auch spàáter der freie Blatttheil mit dem Stamme ver- 
bunden und vertrocknet an demselben ohne abzufallen. Es ist hierin 
eine Verwandtschaft mit dem Monocotyledonen-Stamme nicht zu 
verkennen. 
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Wo eine Articulation stattfindet, erfolgt diese meistens an einem 
vom Stamme schon entfernten Puncte, und bis zu dieser Stelle bleibt 
der freigewordene Blatttheil mit dem Stamme verbunden, wenn auch 
der oberhalb desselben sich fortsetzende abfállt. Bei der Gattung 
Pinus, die in dieser Hinsicht von der erst erwahnten Art der Dlatt- 
bildung den Uebergang bildet, ist diese Gliederung nur durch Far- 
bung zu erkennen; bei Pícea, Cedrus, Larix bildet sich schon ein 
rundes Stielchen, welches die Farbe des Stammes beibehàált. Bei 
Abies canadensis ist dieses Stielchen halb zum Stamme gehórend 
und braun gefàrbt, halb von grüner F'arbe und auch mit dem Blatte 
 abfallend; diess ist die Uebergangsform zu den andern Arten, z. B. 
"bies peclinata und balsumea, wo der vom Stamme sich lósende 
Theil bald sich rundet, von seiner Dasis an grün gefárbt erscheint, 
und mit dem Blatte verbunden dicht am Stamme abfaàllt, nur eine 
Narbe als Spur seines Daseins hinterlassend. 

Im Làngendurchschnitt bemerkt man an dieser Stelle, wo das 
Blatt aus dem Stamme heraustritt, eine schmale Lage dunkler gefàrb- 
ter Zellen, die spater eine festere Consistenz annehmend, wahrschein- 
lich die Trennung befórderen. Der freie grün-gefàrbte Theil des 
Blattes ist fast bei allen Arten dieser Familie schmal und-lang ge- 
streckt. Dei den Cupressinen ist das Blatt meistens klein, sich dem 
Stamme anschmiegend, flach; wo es sich in dieser Abtheilung vom 
Stamme freier lóst, da ist es ebenfalls abgeflacht und lang zugespitzt. 

Das Blatt von fitinghia (.4dsraucaria) excelsa, ursprünglich auf - 
der Oberseite flach und nur auf der Unterseite gewólbt, woólbt sich . 
spáter auch auf der Oberseite, so dass eine rund-ovale Form und 
zwar mit dem gróssten Durchmesser von oben nach unten hervor- 
trit, zfraucaria hat ein auf beiden Seiten abgeflachtes, auf der Ober- 
seite mit deutlich erkenbarem Gefássbündel durchzogenes Blatt, was 
bei der Gattung Belis sich noch deutlicher zeigt. 
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Bei .4gathis findet eine Ausnahme von der alleemeinen. Norm 
der Blattbildung in dieser Familie statt, indem das Dlatt mehr abge- 
flacht und ausgebreitet ist. 

Der Querdurchschnitt der Blatter zeigt verschiedene Formen. 

Bei Pinus ist derselbe schmal, nur wenig in der Mitte gehoben; 
der grüssere Durchmesser horizontal liegend; bei Larív und Cedrus 
nàhert sich der Durchschnitt schon mehr der ovalen Form, und Pce« 
hat auf der Ober- und Unterseite der das Blatt durchziehenden Ge- 
fassbündel eben so viel, ja oft noch mehr Parenchym, als an den Sei- 
ten, so dass der gróssere Durchmesser des Blattes hier von oben nach 
unten geht. In der Gattung 4bies tritt die gewohnlichere Blattbil- 
dung mehr hervor, welches bei Z'axus und 44gathis sich noch mehr 
entwickelt. 

Wo das Blatt in dieser Familie sich nur wenig vom Stamme 
lóst, oder der freie Theil sich rundet und kein deutlicher Unterschied 
zwischen Ober- und Unterseite sich ausspricht, da scheint auch 
die Richtung der Gefassbündel nur wenig vom Lichte bedingt zu 
werden. 

Bei Pinus, Cedrus, 4ltinghia ist dieser Einfluss des Lichtes nur 

» schwach; bei Picea tritt derselbe insofern schon deutlicher hervor, 
als sich die Spitzen der Blatter dem Himmel zuwenden; bei Belis, 
: Araucaria und abies ist derselbe klar ausgesprochen. Indem sich 

hier das Blatt abflacht und eine Verschiedenheit der Ober- und Un- 
| terseite sich einstellt, tritt das Bestreben, die Oberseite dem Himmel 
zuzuwenden, klar hervor. Die den Zweig in einer Spirale umge- 
benden Blatter konnen dieses Wenden nur vermittelst einer Dre- 
hung des Blattstieles bewerkstelligen. Ein Theil der Blàtter macht 
diese Drehung nach links, der andere nach rechts, so dass eine schein- 
bar zweizeilige Stellung derselben hervortritt. Dass diese Wendung 


der Blatter nur durch den Lichteinfluss bedingt werde, glauben wir 
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noch durch die Beobachtung bestatigt, dass an Stammchen, die senk- 
recht emporsteigen, und wo daher schon von selbst die Oberseite des 
Blattes sich dem Lichte zuwendet, keine solche zweizeilige Wendung 
der Blàtter beobachtet wird. 


In Hinsicht der Stellungsverháltnisse finden wir eine grosse Man- 
nigfaltigkeit; in einer Abtheilung ist die einfache 7; (7,) Wirtelstel- 
lung vorherrschend, die oft bei einigen Arten mit '4 (75) abwechselt. 
In den ersten Abtheilungen finden wir Spiralstellungen und zwar in 
grüsseren Zahlenverháltnissen. K. F'r. Schimper nimmt Beispiele 
zu verschiedenen Blattstellungen aus der Gattung P/nus (Beschrei- 
bung von Symphytum. Zeyheri im 28. Bande von Geiger's Magazin 
für Pharmazie); A. Braun findet die ganze Folge der Blattstellungs- 
verháltnisse von ?/ bis ^, in den Zapfen dieser Gattung ausgespro- 
chen (Untersuchungen über die Ordnung der Schuppen an den Tan- 
nenzapfen, im 15. Bande der Acten der Leop. Carol. Acad. d. Natur- 
forscher). Diese Beobachtungen der Meister der Phyllotaxis ergeben 
ein grosses Schwanken der Divergenz. 


Ohne im Entferntesten hier bestimmend einschreiten zu wollen, 
gebe ich die von mir am hàufigsten gefundene Divergenz und lege sie 
meinen Zeichnungen zum Grunde, überlasse aber tüchtigern Arbeitern 
auf diesem Gebiete der Pflanzenkunde, ein festes Resultat zu suchen. 
Dasselbe muss ich über Homodromie und Antidromie der Spi- 
rale bemerken, besonders bei Zeichnungen der auslàndischen Arten, 
wo mir selten mehr als ein Zweig zu Gebote stand, und nur der 
Wunsch, eine Gleichfórmigkeit in meiner Arbeit zu erreichen, konnte 
mich bewegen, so ungenügende Angaben mitzutheilen. 

Sowohl in den Knospenschuppen, als auch in den Blüthen, tre- 


ten hóhere Divergenzzahlen auf. Die Spirale der Zweigblatter ist 
stets der am Mutterzweige gegenlàáufig. 
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Die Intersticien sind sehr klein bei 4gathis, 4raucaria, Belis, 
Picea und Abies; bei Pinus, und besonders bei Larix und Cedrus, 
werden dieselben grósser.  Calitris wechselt regelmàssig mit einem 
kleineren und einem grósseren Interfoliartheil ab. 

Dieses dichte Zusammenstehen der Blatter móchte wohl eine 
Ursache abgeben, weswegen in dieser l'amilie keine normale Ent- 
wickelung der Knospen (nàmlich in jedem Blattwinkel eine Knospe) 
stattfindet. So finden wir bei 4ltinghia, 4rawcaria, Belis, Picea 
und 4bies meistens nur die um die Terminalknospe herumstehenden 
entwickelt, und nur selten bilden sich, wie bei Pcec«, auch die tiefer 
am Zweige stehenden aus. Bei Cedrus und Larixv, wo die Bildung 
der Knospe mehr Raum gewinnt, wird dennoch die Entwickelung 
derselben gehemmt, und nur einzelnen gelingt es, sich zu lang ge- 
streckten Zweigen hervorzuarbeiten. 1n der Gattung P'énus ist die 
normale Knospenbildung zwar vorherrschend, aber die Entwicke- 
lung der Zweige ist begrenzt. 

In jedem Blattwinkel steht ein Ast, der sich aber in eine be- 
stimmte Anzahl von Nadeln spaltet, welche, da die Blattbildung bei 
dieser Gattung so sehr zurücktritt, die Stelle derselben zu vertreten 
scheinen. Nur um die Terminalknospe herum stehen die Knospen, 
welche zu vollstandigen Zweigen hervorwachsen. 

Am Stamme, wo eine freie Entwickelung nach allen Seiten ein- 
treten kann, entsteht hiedurch ein scheinbar quirlfórmiger Stand der 
Aeste, eine central-symmetrische Bildung, welche sich auch zuwei- 
len in den Aesten wiederholt. 

Meistens tritt in den Aesten eine lateral -symmetrische Bildung 
ein, da die Knospen nur in der Horizontalflache genugsam Raum zur 
Ausbildung finden, welche Art der Stellung mit den zweizeiligen sich 
links und rechts ausstreckenden Blattern eine fácherartige Bildung 
hervorruft. 
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Indem ich hier eine für meinen Zweck befriedigende Erklàa- 
rung dieser Bildung versuche und die Ursachen in die Umgebung 
lege, will ich die innere Kraft, das Vermógen, ihre Art des Wach- 
sens auch in jeder Umgebung beibehalten zu kónnen, der Pflanze 
nicht absprechen und stimme mit Hugo Mohl's Ansichten überein, 
indem ich mit ihm auf die Zweige von Zltinghia verweise. 


Ehe ich zur Beschreibung der Knospen der einzelnen Gattungen 
übergehe, sey es mir vergónnt, ein allgemeines Bild derselben zu 


versuchen. 


Jede Knospe, welche sich in dem Winkel eines Blattes bildet, 
hat zwei Knospenkeimblattchen, die zur Rechten und Linken des 
Stützblatts hervortreten. | Zwischen diesen Keimblattchen, dem Aste 
zustehend, tritt das erste Blatt, oder das anamorphosirte Blatt, die 
erste Hüllschuppe auf, womit die Spirale der Blatter beginnt, die 
stets der am Stamme gegenlaufig ist. 


Bei den Araucarieen und Cupressinen findet man keine 
Hülle, und die Knospe entwickelt sich, ohne die Rudimente der 
Blatter unter einer solchen vorzubereiten. Die Abietinen haben 
vollkommene Knospen und die Dildung der Hüllschuppen geschieht 
aus anamorphosirten Blattern, an welcher Bildung der Blattstiel den 
gróssern Antheil hat; die àussern Hüllschuppen verholzen gànzlich 
und bleiben meistens noch lange am Zweige stehen, wahrend die 
mehr nach innen sich entwickelnden zarterer Natur sind und mei- 
stens gleich bei der Entwickelung der Knospe abfallen. Der Ueber- 
gang von Hüllschuppen zum wahren Blatt erfolet schnell und ohne 
Uebergangsstufen. 


Bei Pinus, wo keine eigentliche Blattbildung vorhanden ist, 
bleibt in den Bláttern. die Natur der Hüllschuppen vorherrschend 
und, schnell gebildet, dauert das Leben derselben nur kurze Zeit. 


Beitráge zur Kenntniss der Laubknospen. 93 


EB? à n w s. 


Das Blatt ist flach, an seinem Anheftungspunct am breitesten, 
verschmálert sich langsam zu einer Spitze und ist an den Seiten mit 
feinen Zàhnchen besetzt. —Vollstandige ausgebildete Blatter findet 
man normal nur bei jungen PHanzen *), Tab. XII. Fig. 2, selten an 
grósseren *^). 

Ein Rückschreiten der Blattbildung ist bei dieser Gattung nicht 
zu verkennen und normal. 

Die aussersten Schuppen der Knospenhülle, welche sich im 
Herbste bilden und im nàchsten Frühjahre an der Basis des Zweiges 
zurückbleiben, haben Basis und Blattflache von gleicher Structur. 
Sie sind holzig, von brauner Farbe, lanzettfórmig, und ihre Spitze ist 
rückwarts gerollt, Fig. 7. d. Die dem Centrum der Knospe nàher 
stehenden und sich im Frühling entwickelnden Blatter haben Basis 
und Blattflache von verschiedener Structur, oder, um uns richtiger 
auszudrücken: der untere Theil des Blattes ist in Hinsicht seiner 
Structur von dem obern und gróssern Theile verschieden. Die sich 
bogenformig ausbiegende Dasis namlich ist Anfangs meistens grün 
und saftig krautartig, und wird spater holzartig (Fig.7, F'is. 14. a.) 
Die Blattflache, mit der ganzen Breite der Basis angewachsen, ist 
gleich Anfangs mehr oder minder membranoós, zart, durchsichtig, an 


*) Richard, JMémoire sur les Coniféres. Les feuilles sont d'abord. solitaires dans les 
Pins pendant la premiere et la. seconde année aprés leur. germination, ce m'est que . 


plus tard. etc. 


**) Bei manchen Arten, z. B. Pínus Sabiniana Vig. 6. a, sieht man an jungen Báumchen 
vollstándig ausgebildete Blátter mit schuppenartigen abwechseln, bei P. longifolia herrscht 
ein Streben zur vollstándigen Entwickelung, indem die Schuppenblátter grósser werden und 
die grüne Farbe annehmen. — An grósseren Báumen findet man zuweilen einzelne Zweige, 


wo die Blattbildung hervor- die Nadelbildung zurücktritt. 
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der Spitze etwas braun gefárbt, herzfórmig, und umschlingt den Zweig 
mit zarten von ihren Seiten ausgehenden Faden, Fig.í4. b. 

Die Trennung dieses oberen hinfalligen Theils des Blattes vom 
unteren bleibenden erfolgt entweder gleich bei der Entwickelung der 
Knospe oder etwas nach derselben. Die in der Achse der Basis sich 
entwickelnde Nadelknospe drangt diese vom Stamme ab und zwingt 
sie sich rück warts zu biegen. 

Link in der schon früher erwahnten Schrift erkennt diese zu- 
rückgebogenen Schuppen auch für Blatter, erwahnt aber nicht des 
zu denselben gehórenden aber hinfàlligen obern Theils des Blattes. 

Wenn man eine Knospe der Hüllen beraubt, was sich leicht be- 
werkstelligen làsst, da dieselben ihrer Basis, wie schon bemerkt, nur 
leicht angewachsen sind, so findet man in der Achse jeder Blattbasis 
eine von einem einzigen Blattchen ganz umschlossene Knospe, F'ig.12. 

Dieses umhüllende Bláttchen óffnet sich und es tritt, ihm entge- 
genstehend, ein zweites auf, Fig. 17. 

Die Entwickelung dieser beiden Blattchen folgt dem kurzen 
Wege der Spirale, so dass, wenn die Spirale sich von der Linken 
zur Rechten wandte, das erste umhüllende Blattchen stets zur Lin- 
ken steht. 

Diese zwei gegenüberstehenden Blàttchen sind die Knospen- 
keimschuppen der Nadelzweige, Fig.20. «« ^ Das dritte Dláttchen, 
vom 2ten und so auch vom 1sten 90 Grade entfernt, steht nach der 
Zweigseite hin, Fig. 20. 8, und mit ihm beginnt die Spirale der 
Deckblattchen, welche aus 8—12 Blattchen in ?; oder ?, Divergenz 
besteht. 

Die Structur dieser Hüllblàttchen der Nadelzweige, Fig. 21— 27, 
ist membranós; die àusseren, an der Spitze bráunlich tingirt, sind 
etwas derber als die nach dem Mittelpuncte zu stehenden, die sich 
in zarte Faden auflósen., 
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Sie bilden Anfangs eine geschlossene Róhre, und die Blattnadeln 
entwickeln sich innerhalb derselben. 

Diese stehen in den verschiedenen Arten in bestimmter Anzahl 
entweder zu 2—3 oder 5 zusammen, und bilden stets einen runden 
soliden Kórper. Die Form einer einzelnen Nadel wird bedingt 
durch die Zahl ihres Zusammenstehens. So ist die einzelne Nadel 
von zu 2 zusammenstehenden nach aussen halbkreisfórmig und nach 
innen eine gerade Flàche bildend. Eine Nadel aus einem zu dreien 
zusammenstehenden Nadelbüschel zeigt nach aussen das Drittheil ei- 
nes Kreises, nach innen zwei sich nach dem Mittelpuncte hinneigende 
Flàchen. Aehnliches erfolgt bei den zu fünfen zusammenstehen- 
den. Die Rückseite ist mit mehreren heihen weisser Puncte be- 
zeichnet, die Seiten haben eine schmale fein gezaáhnte membranose 
Einfassung. 

Im Innern eines solchen Nadelblattes bemerkt man eine der 
Mark-, Holz- und Rinden-Substanz analoge Bildung. 

Wie auch die Ansicht über diese Theile sich feststellen wird, 
auf jeden Fall müssen wir das ganze in den Winkeln der achten 
Blattbase sich entwickelnde Gebilde mit Richard und Link als 
eine übereilte um ein Jahr zu früh entwickelte Knospe ansehen, die 
in einem Jahre die Bildung ihres Zweiges vollendet und normal 
nicht mehr in die Lànge fortwachst. Quer- und Làngsdurchschnitte 
| zeigen ein, wenn auch nur schwaches, Ansetzen mehrerer Holzringe 
an diesen kurzen aber mehrere Jahre ausdauernden Zweigbüscheln. 
Ihre Zweignatur offenbart sich noch überdiess durch das Vermógen, 
| eine Terminalknospe zu bilden, und so auch der Làngenausdehnung 
|fahig zu sein. Dieses Zurückgehen zur eigentlichen Zweignatur 
| kann man hàufig an Stammchen beobachten, an denen durch irgend 
| einen Zufall die Terminalknospe zerstórt wurde; dann flachen sich 
| die einzelnen Nadeln der Nadelzweige ab, treten auseinander und 
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geben Raum für die nun durch vermehrten Saftandrang sich bil- 
dende Knospe. 

Dieses Vermógen einer Knospenbildung zwischen den Nadeln 
muss den von Link gebrauchten Ausdruck: ,vollstándiges Spalten 
in Nadeln* in etwas beschráànken, denn es ist, wenn ein solches 
statt fande, nicht gut zu erklaren, wie sich alsdann die Knospe bilde, 
wenn wir sie nicht als Adventivknospe ansehen wollen. 

Die eigentlichen Zweigknospen, d.h. Knospen, die sich in wirk- 
liche, sich jedes Jahr mehr in die Lànge ausdehnende Zweige ent- 
wickeln, stehen meistens nur am obern Ende des Zweiges um die 
Terminalknospe zusammengedrangt, Fig. 8. 

Wir finden in ihrer anfanglichen Bildung keinen Unterschied 
von Nadelzweigknospen. 

Sie entwickeln sich zwischen zwei Keimblattchen, Fig 9. c. 
Das erste Hüllblattchen, dem Zweig zustehend, Fig. 10.2, beginnt 
die den Blattern am Zweige gegenlaufige Spirale der Schuppenhülle. 
Die Hüllen, die bei den Nadelknospen so áusserst zart blieben, neh- 
men wieder mehr die Blattnatur an, und da sie für die erst im nàch- 
sten Jahre sich entwickelnde Knospe eine schützende Decke bilden 
sollen, so werden sie derb und holzig. Ein Theil, und zwar der hol- 
zige Theil der Schuppen, bleibt an der Basis des Zweiges unverán- 
dert stehen; viele fallen ab wahrend der Entwickelung des Zweiges. 
Bei der Entwickelung eines Zweiges erscheint stets erst eine An- 
zahl Blatter, ohne in ihren Winkeln Nadelknospen zu zeigen, Fig. 7, 
welche hóher hinauf sich einstellen und zugleich mit der Fortbildung 
ihrer gemeinschaftlichen Achse ihre eigne Entwickelung beginnen 
und vollenden. 

Nees von Esenbeck's Bezeichnung der Knospen der Nadel- 
hólzer als gemmae compositae ist treffend, aber nur bei der Gattung 
Pinus ganz anwendbar. 
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P^ à c e «. 


Das Blatt, eine Strecke weit mit dem Stamme verbunden auf- 
steigend, zieht sich bei'm Ablósen von demselben zusammen und er- 
hàlt so eine Andeutung des Blattstieles, Tab. XIII. Fig. 2; der obere 
freie und hinfallige Theil des Dlattes ist langgestreckt, zugespitzt und 
etwas viereckig. Oefter ist der Durchmesser von oben nach unten 
grósser als der horizontale; dadurch scheint Link verleitet worden 
zu sein, hier ein Aneinanderwachsen von zwei Dlàttern (ein Analo- 
gon der Nadelzweige bei Pinus) anzunehmen. 

Dieser Ansicht kónnen wir nicht beipflichten, da wir sogar die 
Form, den einzigen Grund jener Ansicht, so sehr abwechselnd fin- 
den, und alle Mittelstufen bis zum abgeflachten Coniferenblatt nach- 
weisen kónnen, Fig. 16. a. b. c. d. 

Die Knospen treten am ganzen Zweige zerstreut (Fig. 2 u. 10) 
in den Blattwinkeln auf; doch kommen die am Ende des Zweiges 
um die Terminalknospe herumstehenden hàufiger zur vólligen Ent- 
wickelung. 

Die schützende Hülle der Knospe os aus zahlreichen Schup- 
pen, die nach aussen holzig sind und bei P. nigra, Fig.3 u. 4, an 


. den Rándern und auf dem Rückennerven kuuze borstenartige Haare 
zeigen. Sie sind an der Basis breit, am Ende spitz zulaufend, und 
. man erkennt bei ihnen, wie bei der Verwendung der Blatter zur 
| Hüllschuppe hauptsáchlich der untere Theil derselben anamorphosirt 
| wurde. Sie bleiben auch unverándert am Fusse des Zweiges stehen. 
| Je mehr sich die Hüllschuppen dem Inneren der Knospe na- 
| hern, um so zárter wird ihre Organisation, die Form wird mehr lang- 

gestreckt und die Spitze rundet sich ab. Sie sind vermittelst eines 
| harzigen Stoffes zusammengeklebt und so werden sie durch den sich 


| verlangernden Zweig von ihren Basen gelóst und als Mützchen 
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emporgehoben, Fig.15. Die erste, nach den zwei Knospenkeimblàtt- 
chen folgende Schuppe steht dem Zweige zugekehrt und beginnt die 
Spirale, die der Spirale der Blátter am Mutterzweige gegenlaufig ist. 

Der Uebergang von Hüllschuppen zum ausgebildeten Dlatte er- 
folgt schnell, indem nach dem zarten langgestreckten letzten Hüll- 
blàttchen gleich ein kleines aber vollkommen ausgebildetes Laub- 
blattchen folgt. 


AL « r à x. 


Das Blatt, mit dem Stamme verbunden aufsteigend, lóst sich, 
indem es einen Dlaustiel nur eben andeutet, dann sich grün fàrbt, 
schnell langgestreckt abflacht und zuspitzt, Fig. 2. 

Zwar nicht in jedem Blattwinkel, aber doch haufiger als bei ir- 
gend einer andern Gattung dieser Familie, entwickeln sich hier die 
Knospen. Die Entwickelung derselben geschieht zwischen zwei 
Knospenkeimblàttchen. — Das erste Knospenkeimblàáttchen ist zart 
gewimpert, Fig. 5. 4. ( 

Aus dem ersten tritt das zweite hervor; das dritte der Entwik- 
kelung nach, das erste der eigentlichen Deckblàttchen, steht. dem 
Zweig zugewandt und mit ihm beginnt die Spirale der Hüllschuppen, 
die der Spirale der Blatter am Zweige gegenlaufig ist, F'ig.5 u.9. 

Die Structur der Hüllblattchen ist bei den nach aussen stehen- 
den spreuartig; sie sind mit Harz überzogen, von conischer Form 
und zugespitzt. Die mehr nach innen stehenden sind membranis, 
zart, breit und am Ende abgerundet. Der Uebergang vom Deck- 
bláttchen zum eigentlichen Blatte erfolgt schnell, Fig. 14. 

Die Knospe, Anfangs flach ausgebreitet, erhebt sich allmàalig und 
wird conisch, oben abgerundet, Fig. 12. Bei der Entwickelung der 
Knospe bleiben die àusseren Hüllblattchen am Fusse des Zweiges 
stehen, wahrend die zarten membranósen abfallen, Fig. 15. 


| 
| 
| 
| 
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Die am unteren Ende des Zweiges stehenden Dlátter zeigen àus- 
serst kleine Interfoliartheile, so dass sie gleich einem Quirl zusam- 
menstehen, aus welchem sich alsdann der Zweig mit grósseren Inter- 
foliartheilen entwickelt, Fig. 17 u. 18.. 

Doch erfolgt ein solches Hervortreten eines gestreckten Zweiges 
nicht immer, und sogar ist der hàufiger vorkommende Fall der, dass 
nach der Entwickelung eines solchen Blàátterbüschels das Wachsthum 
des Zweiges für dieses Jahr geschlossen wird und sich eine Terminal- 
knospe bildet, Fig. 17. 

Ein solches Bilden von Blatterbüscheln kann mehrere Jahre 
wiederkehren, so dass manche 3 bis 4 jáhrigen Zweige kaum 7, Zoll 
Lange zeigen, F'ig. 19 u. 21. 

Ein auf diese Weise zurückbleibender Zweig entwickelt sich 
spáter dennoch zuweilen zu einem vollkommenen Zweige, oder been- 
digt sein Wachsthum, indem er eine Blüthe hervorbringt. 


Cednru Ss. 


Das Blatt, mit dem Stamme verbunden aufsteigend, lóst sich 
von demselben, indem es sich in's Cylindrische zusammenzieht und 
so einen Dlattstiel bildet, auf welchem der obere grüngefarbte draht- 
runde etwas zusammengedrückte Theil aufsitzt. 

Die sich zwischen zwei Keimblattchen bildende Knospe, Taf. XIV. 
Fig. 2, erhàlt eine conische zugespitzte Form. Die erste dem Zweige 
zustehende Hüllschuppe, Fig.2. a.1., beginnt die den Blattern am Mut- 
terzweige gegenlaufige Spirale. : 

Die àussern Hüllschuppen, von holziger Structur, bleiben am 
Fusse des Zweiges stehen, was sich besonders schón an den Termi- 
nalknospen zeigt, Fig. 6. 

Die sich dem Innern nàhernden Hüllschuppen sind zart, mem- 
branós, und nur an der Spitze braun gefarbt, Fig. 5. 

" 
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Zuweilen strebt eine Knospe gleich zur Zweigbildung hin; als- 
dann treten sogar die Knospenkeimschuppen als grün gefarbte Dlàt- 
ter auf... Doch tritt diese voreilende Entwickelung bald zurück, 
und innerhalb des gebildeten Blàtterbüschels entsteht nun die schup- 
penreiche Knospe, Fig. 7. 

Haufiger als der oben bemerkte Fall tritt hier etwas Aehnliches 
wie bei Larív cin, dass nàmlich der Zweig sehr kurz bleibt, viele 
Blàtter mit geringen Interfoliartheilen bildet und mit einer Termi- 
nalknospe schliesst, Fig. 7 u. 8. 


A bie s. 


Das mit dem Stamme aufsteigende Blatt. (was aber nur an den 
Zwcigen im jungen Zustande kenntlich ist, 'Taf. XIV. Fig.2) bildet 
einen vollkommnen ganz zum gelósten grün gefarbten Blatttheile ge- 
hórigen und mit ihm hinfálligen Blattstiel; der freie Theil des Blat- 
tes ist flach, von geringem Durchmesser, mit deutlichem sichtbarem 
Mittelnerv. 

Die Knospen haben zwei Knospenkeimblàttchen, F'ig.2; die erste, 
dem Z weige zustehende Dlattschuppe beginnt die gegenlàufige Spirale. 

Die àusseren Schuppen sind holzig, bei manchen Arten mit kur- 
zen Haaren besetzt; die nach innen stehenden sind zart, membranós, 
an den Spitzen zusammengeklebt, und werden von dem sich verlàn- 
gernden Zweige von ihrem Grunde abgerissen und als Mützchen 
emporgehoben, Fig. 7. 

Der Uebergang von Hüllschuppen zum Blatt erfolgt schnell. 


Cupressinaec. 


Die Stellung der Blatter ist (4) 4. Das nur mit einer kurzen 
Spitze sich vom Stamme lósende Blatt hat háufig eine Drüse auf sei- 
ner Rückseite. 


— 
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Die Knospen entwickeln sich zwischen zwei Keimblattchen, die 
gleich als vollkommene Blàtter auftreten. 


"I, & o 90 d i € an. 


Die Stellung der Blatter ist sehr schwankend, von 7, bis 744 Spi- 
ralstellung; doch scheint dies keine der Gattung eigenthümliche Stel- 
lungsart zu seyn, und wenn man in Richard's Mémoire sur les 
Conif?res tab.10, fig. C betrachtet, so darf man wohl dieses Schwan- 
ken als ein Streben zu (77) 7; Wirtelstellung ansehen, da in der be- 
sagten F'igur die Blàtter deutlich diese Stellungsweise zeigen. — 

Nach meinen Beobachtungen an einem Exemplar im botani- 
schen Garten zu Bonn zeigen sich Knospen in den Winkeln der 
Blátter, die zwei Keimblatter haben, von denen eins meistens bedeu- 
tend grósser ist und das zweite umfasst; doch kommen diese an un- 
serem Baume nie zur Entwickelung und meistens erhalt das Bàum- 
chen sein schónes dichtes Laub durch Adventivknospen, die, zusam- 
mengehauft, an der Stelle, wo das Blatt sass, hervorbrechen. 

Diese Adventivknospen haben in eine Spirale gestellte Hüllschup- 
pen, und der Uebergang von Hüllschuppen zum Blatt erfolgt durch 
Umwandlungsstufen. 

Von den aus diesen Knospen entstandenen Zweigen bleiben 
nur einige bis zum nachsten Jahre stehen; die meisten fallen im 
Herbste mit den Blattern ab, oder bleiben verdorrt am Stamme 
sitzen. 


'T hw j a. 
Stellung der Blatter 7 (7;). Bei Thuja cupressoides rückt diese 


. Viertelstellang zur Spirale auseinander, welche 7; — 7, zeigt. Der 


| freie Theil des Blattes ist klein, kurz zugespitzt, dem Stamme auflie- 


gend, und hat hàufig an der unteren Blattflàche eine Drüse. 
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Thuja sphaeroidea hat gróssere lanzettfórmige frei abstehende 
Blatter. 


Bei manchen Arten sind zwei Seiten des Astes zusammenge- 
drückt. 


Die Knospen entspringen an den schmalen nicht abgeflachten 
Seiten des Astes und so entsteht die Fácherform des Zweiges. Sie 
haben zwei Keimblàáttchen, die gleich als vollkommen ausgebildete 
Blátter auftreten. 


Bei den Arten, deren Blatter 7; (7,) wirtelstandig sind, folgt das 
zweite Blattpaar den Keimblàttern im rechten Winkel. Bei Tuja 
cupressoides steht das erste Blatt dem Zweige zugewandt und beginnt 
die gegenlaufige Spirale. 


Callitris. 


Die Stellung der Blàtter ist (7/) /; [bei Call. rhomboidea (7) 
;,], das Blatt lóst sich nur mit seiner kleinen Spitze vom Stamme, 
und zeigt auf der Rückseite eine kleine Drüse. 


Die Aeste sind in einer Richtung abgeflacht. Der der schmalen 
Seite des Astes entgegen stehende Blattwirtel zieht sich am Stamme 
empor, ehe sich seine Spitze lóst. Der an den abgeflachten Seiten 
stehende Blattwirtel ist fast gar nicht von seinem vorhergehenden 
emporgehoben, und so entsteht ein nur scheinbarer vierblattriger 
Wirtel. 


Die Knospen entstehen an der schmalen Seite der Aeste und 
zeigen zwei kurz zugespitzte Keimschuppen, welche den abgeflachten 
Seiten des neuen Zweiges entsprechen. Der folgende zweite Blatt- 
wirtel tritt gleich an der schmalen Seite hervor, und so pflanzt sich 
die Abflachung des Zweiges in derselben Ebene fort. 


! 


f 
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Juwnipemnrw, s. 


Die Stellung der Blàtter ist bei den verschiedenen Species 7, 
oder (7) ^4 wirtelstandig; sogar an demselben Baume, demselben 
Zweige eines Baumes wechselt háufig ' mit 7; ab. Ebenso schwan- 
kend ist die Form der Blàtter. Der freie Dlatttheil ist entweder klein, 
und legt sich dann meistens mit seiner ganzen Lànge an dem Stamme 
an, oder er wird grósser und streckt sich in einem Winkel von 45 
bis 60 Graden vom Stamme ab. 


Meistens bleiben die Species einer Art von Stellungsverhàltnis- 
sen und Dlattbildung getreu. 


Die Knospen zeigen zwei Knospenkeimblatter, die gleich wie 
die foleenden Wirtel als mehr oder minder ausgebildete Blatter auf- 
treten. 


Der erste auf die Keimblattchen folgende Wirtel steht so, dass 
ein Blatt genau dem Stamme zugewandt steht, und zwei nach aussen 
fallen; der zweite Wirtel alternirt mit dem ersten, der dritte fallt 
über den ersten. 


Arvrawuwcarinae. 
AIltinghia (-4draucaria) excelsa. 
Stand der Blatter? 


| Das mit einer breiten Basis sich vom Stamme lósende Blatt ist 
| conisch zugespitzt, etwas auf der Oberseite abgeflacht, und mit Pünct- 


! chen in Reihen besetzt. 


Die Knospen entwickeln sich ohne Unterbrechung ihres Wachs- 
'thums zu Zweigen. Sie haben Knospenkeimschuppen; das dritte 
Blatt steht dem Zweige zu, und beginnt die den Blàttern am Mutter- 
,zweige gegenlaufige Spirale. 
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Ad raucaria. (4raucaria chilensis)? 

Stand der Blatter 5. 

Das Blatt ist auf beiden Seiten abgeflacht, lanzettfórmig zuge- 
spitzt, und schwache Nerven durchziehen dasselbe. 

Die Knospen haben zwei Keimschuppen; das erste nach diesen 
folgende Blatt steht dem Zweige zu, und mit ihm beginnt die bald 
gleich- bald gegenlàufige Spirale. 

Die Knospen entwickeln sich ohne Hüllschuppen gleich zu Zwei- 
gen, und die beiden Keimblattchen zeigen sich schon als vollkom- 
mene Blátter. | Ein Hinneigen zur 7; Stellung ist in Anfangen jun- 
ger Zweige bemerkbar. 


Aqgathis. (Nach Richard's Mém. s. |. Conif.) 4g. Dammara. 

Stand der Blátter 9j. ? 

Das Blatt scheint ohne Articulation vom Stamme sich zu losen, 
hat einen kleinen Blattstiel, auf welchem die abgeflachte breite, sich 
lanzettfórmig verschmàalernde Lamina aufsitzt. Die der Lànge fol- 
genden Gefassbündel sind kaum sichtbar. 

Die Knospe scheint aus den anamorphosirten DBlàttern gebildet 
zu werden. 


Belis. (Pinus lanceolata Linn.) 

Stellung der Blatter 7. 

Das Blatt lóst sich mit seiner ganzen Breite vom Stamme, ist 
flach und spitzt sich allmàálig zu. Der Mittelnerv ist breit; an beiden 
Seiten desselben sind mehrere Reihen dicht aneinander stehender 
Puncte von weisser Farbe. Der Rand des Blattes ist etwas verdickt 
und mit zarten Zàhnchen besetzt. 

Die Knospen entwickeln sich zwischen zwei Keimblattchen, 
die, wenn auch kleiner als die übrigen Blatter, doch denselben àáhn- 
lich sind. 
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Das erste Blatt steht dem Zweige zugewandt, und mit ihm be- 
ginnt die gegenlaufige Spirale. 


Schlussbemerkun g. 


Nachdem wir nunmehr die Laubknospen dieser Familie ken- 
nen, sei es uns vergónnt, einen übersichtlichen Blick auf die Blü- 
thenknospen derselben Familie zu werfen. 

Der Stand der Blüthenknospen ist bald terminal bald lateral. 
Die terminalstàndigen Blüthen wollen wir für jetzt unberücksichtigt 
lassen, da die Erkenntniss derselben sich aus der der lateralstàndigen 
von selbst ergiebt, und wenden uns also zu den letztern. 

Wir finden ihre Stellung genau der der Blattknospen gleich, 
und verweisen als auf ein augenfalliges Beispiel auf die Gattung Pi- 
nus, wo die Dlàtter ohne Aenderung an der Achse der Antheren- 
zweige fortlaufen und auch wieder oberhalb der Antherenzweige ohne 
Stórung ihrer Divergenz, wie an der Achse der Laubzweige, ihre 
Spirale fortsetzen. 

Sie entwickeln sich in den Dlattachseln und sind in ihrem Ent- 
stehen gleich den Laubknospen von zwei seitlich stehenden Keim- 
blàttchen umhüllt, die auch spáter noch an mehreren Arten deutlich 
zu erkennen sind. Die nach den beiden Keimschuppen folgende 
Schuppe, (nur selten gleich zum Antherenblatt metamorphosirt,) hat 
genau den Stand wie die dieser entsprechende in den Laubknospen. 
Mit dieser Schuppe beginnt in beiden Arten von Knospen die Spi- 
rale, in beiden folgt sie demselben Gesetze in Hinsicht auf ihr Ver- 
halten zum Mutterzweige; aber die Divergenzzahl wird meistens in 


, den Blüthenknospen grosser gefunden. 


Wenn die Laubknospen sich unter wenigen Hüllschuppen ent- 


|! wickeln, so treffen wir bei den Blüthenknospen fast immer dasselbe 
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Verhaltniss an. Als Belege mógen Jwniperus und P/cea dienen. 
Oft tritt sogar eine Verminderung in der Zahl der Hüllschuppen ein, 
wie uns P. Piínaster und andere Arten in den Antherenzweigen 
zeigen. 

Wie wir im Vorhergehenden bei Beschreibung der Laubknospen 
eine Verschiedenheit in Betreff des Ueberganges von der Hüllschuppe 
zum Blatt erkannten, indem wir denselben bald schnell, bald in all- 
máliger Umwandlung eintreten sahen; eben so finden wir es in den 
Blüthenknospen, und verweisen auf P?cea canadensis als Beispiel 
des ersteren, auf die weiblichen Blüthen von La«rix als ein Beispiel 
des zweiten Falles. Bei der Entwickelung der Antherenzweige tritt 
meistens eine bedeutendere Lànge der Interstitien an diesem Puncte 
ein, so dass Manche gestielt erscheinen, z. B. bei Picea, Larix, Abies. 

Wenn wir nunmehr die einzelnen Antherenblàatter betrachten, 
so kónnen wir nicht umhin, sie für verànderte Laubblátter anzuse- 
hen. Diese Umwandelung findet auf verschiedene Weise statt; doch 
ist im Allgemeinen die Unterseite mehr in dieselbe eingegangen, so 
dass ein scharfsinniger Beobachter (Link über die Europàischen 
Arten der Gattung Pinus) dadurch bewogen wurde, anzunehmen, 
dass die Antherensácke auf eine anormale Weise nicht mit der 
Bractea, in deren Winkel sie entstanden, sondern mit der über ih- 
nen stehenden gewachsen seyen. Doch bleibt auch die Oberseite der 
Blatter nicht immer frei von dieser Umwandlung, und nur die Spitze 
derselben ist àusserst selten mit ergriffen. Diese ist meistens breit, 
zart und von einer anderen Fàrbung als das Laubblatt; sie biegt sich 
nach oben, und bildet so mit dem untern Theile einen Winkel. Die 
Basis des Antherenblattes zieht sich gewóhnlich zum Stielchen zusam- 
men (Thuja, Juniperus). In der Abtheilung der Abietinen geht das 
ganze Blatt (ausser der Spitze) gleichfórmig in diese Umwandlung 
ein, und man erkennt in den beiden Antherenfáchern die beiden 
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Lateraltheile des Blattes; dadurch verleitet, nahmen Linné und 
Richard sie für zwei verwachsene Antheren, und hielten demzufolge 
die Blattspitzze für ein Connectivum. Bei den Cupressinen ist nur 
der untere Theil des Blattes für diese Metamorphose empfànglich, 
und zwar nur um den sich bildenden Blattstiel sowohl auf der Ober- 
als auf der Unterflache. Wenn wir die Anfange und die Uebergange 
der Umwandlung verfolgen, so finden wir Blàtter, an welchen nur 
die unteren dem Blattstiele zustehenden Enden des Blattes zu Anthe- 
rensàcken anschwellen; man kann z. B. bei Juniperus diesen Uebet- 
gang von zwei- drei-fácheriger Anschwellung des unteren Theils des 
Blattes durch alle Stufen bis zu dem Puncte verfolgen, wo 7 —8 An- 
therensácke um den Stiel des Antherenblatts sich zusammendràngen. 
In fortschreitender Entwickelung werden diese Pollensacke mehr ge- 
lóst, runden sicb, und erscheinen als freie Kórper, die nur vermit- 
telst eines Stielchens mit ihrem Mutterblatte noch zusaummenhàngen. 
Wenn wir mit Juniperus, als der in dieser Hinsicht am wenigsten 
entwickelten Gattung, beginnen, so kónnen wir T'hujya und Callitris 
als Mittelstufen betrachten; und Cupressus zeigt uns dann die grósste 
Lósung der Pollensàcke. Dieses Freiwerden der Pollensacke findet 
in der Abtheilung der 4rawcarieen in noch grósserem Maasse statt, 
und hier mit Belis, wo drei freie Pollensacke sich vorfinden, begin- 
nend, schreitet dieselbe durch Afltinghia zu -4raucaria und A4gathis 
hin, wo viele Pollensacke in zwei Reihen übereinander liegen. Aber 
selbst an diesen, entweder auf der Unter- oder auf der Oberflàche 
des Blattes so zahlreich auftretenden Pollensacken, zeigt sich noch 
ihre Abhangigkeit von dem Mutterblatte, indem sie in einer Furche 
liegen, und so àusserlich ein ununterbrochenes Ganze mit demsel- 
ben bilden. 

Wir dürfen daher den Blüthenstand der Coniferen als einen 


metamorphosirten Laubzweigs ansehen, und das einzelne Antheren- 
3* 
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blatt mit demselben Rechte für ein metamorphosirtes Laubblatt 
halten. 

Nicht so einfach wie die Antherenzweige finden wir den weib- 
lichen Blüthenstand. Das Laubblatt, welches, wie wir sahen, am 
Antherenzweige sich zum Antherenblatt, zu einem wesentlichen Or- 
gane umwandelte, bleibt an den weiblichen Blüthenzweigen unter- 
geordnet. Es bleibt Stützblatt und tritt immer mehr zurück, je kràf- 
tiger sich das in seinem Winkel stehende Fruchtblatt entwickelt. 
Diesem Fruchtblatt sind. zwei nackte Eichen aufgewachsen; es ist 
also mit seinem Eichen eine Lateralbildung des weiblichen Blüthen- 
zweiges, und wir müssen folglich hier eine Unterscheidung des mànn- 
lichen und weiblichen Blüthenstandes annehmen. 

Wenn wir im Antherenzweige eine Metamorphose des Laub- 
blattes in Antherenblatt sehen, so kónnten wir im weiblichen Blü- 
thenzweige eine Metamorphose der Axillarknospe in Fruchtblatt und 
Eichen annehmen. | Es würde jedoch schwer seyn, dieses dem Ge- 
fühl sich Aufdringende deutlich nachzuweisen; und so mag's hier als 
flüchtiger Gedanke den Schluss einer Arbeit bilden, die der Verfasser 
einer nachsichtsvollen Beurtheilung empfiehlt. 


Erklürung der Tafeln. 


Tab. XII. 
PENUS (P. sylvestris). 


Fig. 1. Grundriss einer Axillarknospe 5. mit ihrem Mutterzweige a. — Die 
Schuppen der Rnospen zeigen eine mit den Blüttern des Mutterzweiges gegenliüu- 
fige Spirale. | Fast beim 7ten bis 9ten Blatte tritt eine Nadelknospe auf, deren 
membranüse Hüllschuppen eine den Schuppen der Rnospe gegenlaufende Spirale 


zeigen. 
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Junge Pflanze von Pinus Strobus mit ausgebildeten Blüttern. 
Ansaizpunct der Cotyledonenblitter. 

Ein Blatt vergróssert, von der Rückseite. 

Durchschnitt desselben. 


- 
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Fig. 


penartigen Blüttchen zu bedeutender Lünge ausdehnen: 


Zweig von Pinus Sabiniana, an welchem sich theilweise die schup- 


a. vollkommene Blütter, b. schuppenarüge, c. Nadelzweige. 
Fig. 7. Ein sieh entwickelnder Zweig von Pinus sylvestris im jungen 
Zustande. 
Fig. 8. Das Ende eines Zweiges mit den an der Terminalknospe zusammen- 
" gedrüngten Axillarknospen. 
Fig. 9. Eine Axillarknospe von vorn: 
a. das Stützblatt, «c. die zwei Reimblüttchen. 
Fig. 10. Dieselbe von der Seite: 
B. das erste, nach den Reimblüttchen «o. folgende Blatt. 
. Fig. 11. Lüngsdurchsehnitt derselben. 
Fig. 12. Eine Knospe, ihrer Hüllen theilweise beraubt, um die Nadelknospen 
zu zeigen. 
Fig. 13. Lüngsdurchschnitt derselben : 
a. Nadelknospen, 5. Basen der Hüllbliütter. 
Fig. 14. Ein Hüllblüttchen von der Rückseite. 
Fig. 15. Dasselbe vergróssert: 
a. Basis, b. Obertheil, c. der Punct, wo der obere Theil des Blattes 
sich von seiner Basis lóst. 
Fig. 16. Ei Hüllblüttchen, mit seiner Nadelknospe a. 
Fig. 17. Die Nadelknospe, gesondert. 
Fig. 18. Die vorige Figur, von welcher das erste umhüllende Bliüttchen 
weggenommen ist. 
Fig. 19. Die vorige Figur, vom zweiten Reimbliüttchen entblósst. 
Fig. 20. Die Nadelknospe, etwas weiter entwickelt und die beiden Reim- 
bláttchen gewaltsam weggebogen. 
Fig. 21 und 22. Weitere Entwickelungsstufen der Nadelknospe. 
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Fig. 23. Die Hüllsehuppen, von oben nach unten durchschnitten, um die 
Nadeln zu zeigen. 
Fig. 24. Weitere Entwickelung der Nadelknospe. 
Fig. 25. Nadelknospe von der Seite, vergrüssert: 
a. Basis des Stützblattes, — b. hinfülliger "Theil desselben, — c. Tren- 
nungspunct. 
Fig. 26. Dieselbe von vorn: 
x. eine einzelne membranóse Hülle der Nadelknospe. 
Fig. 27. Der untere Theil eines Nadelzweiges, vergrüssert: 
a. Basis des Stützblattes, «c. Keimblüttchen. 


Fig. 28. Rückseite einer Nadel: 
a. Durchschnitt derselben. 
Fig. 29. Durchschnitt eines Nadelzweiges, zu zweien zusammenstehend. 
Fig. 30. Desgleichen, zu dreien. 
Fig. 31. Desgleichen, zu vieren zusammenstehend. 
Fig. 32. Lüngsdurchschnitt eines Nadelzweiges mit dem Mutterzweige, 
vergrüssert: a. Stützblatt, b. Hüllen der Nadeln. 
Fig. 33. Querdurchschnitt eines zweijührigen Zweiges, mit Abgangspuncten 
der Nadelzweige : 
a. Mark, b. altes Holz, d. junges Holz, e. Rindensubstanz, f. Ober- 
haut ; 
«. Marksubstanz, die sich aus dem Stamme in den Nadelzweig erstreckt, 
B. altes Holz, à. Ansatz von jungem Holze (vergrüssert). 
Fig. 34. Stück eines Zweiges, an welchem die Nadelzweige vollkommene 
Terminalknospen bildeten. 
Fig. 35. Eine solche Knospe, vergrüssert: 
a. das Stützblatt des Nadelzweiges, «c. Reimblüttchen, 6b. Ueberreste 
der Hüllschuppen, cc. Nadeln. 
Fig. 36. Die Basis der Knospe, um das Auseinandertreten der Nadeln zu 
zeigen. 
Fig. 27. Eine solche Knospe, die sich zum Theil schon entwickelt hatte und 


wieder in ihrer Ausdehnung gehemmt wurde. 
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Tab. XIII. 
PIICEA (P. alba). 


Grundriss einer Rinospe mit dem Mutterzweige. 
. Die Spitze eines jungen Triebes. 
. Junge Knospe von P. gigra, von vorn: 


. der Grundriss derselben, vergróssert. 


1 
2 
3 
a 
4. Dieselbe von der Seite, vergróssert. 
9. HRnospe von P. alba von vorn, vergróssert. 

6. Dieselbe weiter entwickelt. 

7. Dieselbe vergróssert. 

8—10. Verlauf der Entwickelung. 

11. Ausgebildete Rnospen. 

12. Das Ende eines Knospenzweiges, vergrüssert. 

13. Dieselbe Figur der Lüngenach durchschnitten, ebenfalls vergróssert. 
14, 15. Aufbrechende Knospen. 


15. a. b. c. d. Durchschnitte von Blüttern. 


ALANHENFX (LL. europaea). 


1. Grundriss einer Rnospe mit ihrem Mutterzweige. 

2. Eine junge Rnospe. 

3. Dieselbe, vergróssert. 

9—9. Die Entwickelungsstufen bis zur vollstindigen Ausbildung. 

10. Lüngsdurchschnitt einer fast ausgebildeten Rnospe. 

11. Eine vollendete Rnospe, von der Seite. 

12. Dieselbe, vergrüssert. - 

13. Lüngsdurchschnitt einer Knospe, die im kommenden Jahre nur 


einen Blütterbüschel bringt, vergróssert. 


| Fig. 
Anlage zu einem sich streckenden Zweige zeigt, vergrüssert. 


Fig. 


13 *. Durchschnitt einer Knospe, die ausser dem Blütterbüschel die 


14. Eine sich entwickelnde Rnospe: 
a. die Hüllen, die am Stamme stehen bleiben, 5b. die zarten Hüllen, 


welche abfallen, vergrüssert. 
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Fig. 15. Stückehen eines Stengels, an welehem eine Terminalknospe erst 
einen Blütterbüschel und dann einen fórmlichen Zweig bildete (was bei der Ter- 
minalknospe fast stets stattfindet), und einer Axillarknospe, die nur einen Blütter- 
büschel hervorbrachte. 

Fig. 16. Durchschnitt der Stelle, wo der sich entwickelnde Zweig mit dem 
Siamme verbunden ist. 

Fig. 17. Eine Rnospe, die einen Blütterbüschel gebildet hat, und mit einer 
'Terminalknospe ihr Wachsthum für dieses Jahr schliesst, vergrüssert. 

Fig. 18. Lüngsdurchscehnitt einer solchen Rnospe. 

Fig. 19. Die zweite jührige Terminalknospe. 

Fig. 20. Durchschnitt derselben. 

I. Die dritte jührige 'Terminalknospe. 
2. Durchschnitt derselben. 


Fig. 16 bis 22 vergróssert. 


Tab. XIV. 
CEDIEUS (€. Libanotica). 


. 1. Die Spitze eines Zweiges mit Rnospen. 
. 2. Eine junge Rnospe, von vorn: 
cc, die zwei Reimsehuppen, «a. Grundriss derselben, vergrüssert. 
Fig. 3 und 4. Entwickelungsstufen der Rnospen, vergrüssert. 
Fig. 9. Zu Zweigen sich ausdehnende Rnospen. 
Fig. 6. Stück eines vorjührigen Zweiges, um das Stehenbleiben der holzigen 
Schuppen zu zeigen. 
Fig. 7. Eine Rnospe, die einen Blütterbüschel brachte, und statt sich in die 
Lünge zu strecken, schnell mit einer "Terminalknospe abschloss. 
Fig. 8. Lüngsdurchschnitt eines solchen kurzen Zweiges: 
c. Wnospenschuppen, f. Blütter, y. junge "Terminalknospe, ver- 


grüssert. 


ARBIEES (4. pectinata). 
Fig. 1l. Spitze eines Zweiges von P. balsamea, mit fast ausgebildeten 


Rnospen. 


£ —— 
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Eine Axillarknospe in der Nühe der Spitze eines jungen Zweiges. 
Ausgebildete Rinospen, vergrüssert. 


Eine Rnospe, von der Zelle entblóst, um die Blátter zu zeigen, vergr. 


- 
[2] 
CENE 


Lüngsdurchscehnitt einer jungen Knospe, vergróssert. 


ccr 
ge Os 
ue 


Ein solcher von einer ausgebildeten Knospe, vergróssert. 
Sich zu Zweigen entwickelnde Rnospen. 
CUPEESSUS (€. sempervirens). 


Die Spitze eines Zweiges mit Knospen. 


Dieselbe, vergrüssert. 


- 
[*] 
pow 


Eine junge lnospe. 

Fig. 4. Grundriss zweier einander gegenüberstehender Knospen mit ihrem 
Mutterzweige. 

'"TAXOBDEUD ('T. distichum). 

Fig. 1. Die Spitze eines jungen Triebes. 

Fig. 2. Dieselbe, vergróssert. 

Fig. 3. Die Basis desselben, vergrüssert. 

Fig. 4. Eine sich in dem Winkel eines Blattes bildende Rnospe: 

«c. Reimblüttchen, «. Grundriss derselben. Das erste Blatt steht dein 
Stamme zugekehrt und beginnt die gegenlüufige Spirale. 

Fig. 5. Ein Zweig, der seine Blütter abgeworfen hat. 

Fig. 6. Eine Stelle des Zweiges, wo sich unter der Rinde eine Hnospe 
(Adventivknospe ?) bildet, welches stets an der Stelle geschieht, wo ein Blatt sass, 
vergrüóssert. 

Fig. 7. Dieselbe der Lünge nach durehschnitten, wobei die Kinospe sichtbar 
wird, vergróssert. 

Fig. 8. Die Rnospe Fig.7 in weiterer Entwickelung, indem die Hülle sich 
in zwei Theile spaltet, vergróssert. 

Fig. 9. Dieselbe Figur, der Lünge nach durchschnitten. 

Fig. 10. Die hervorbrechende Rnospe von der Seite, vergróssert. | 

Fig. 11. Dieselbe von vorn, vergróssert. 

Fig. 12. Die Entwickelung einer Adventivknospe an einem schon mehrere 


Jahre alten Stamme. 
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Fie. 13. Durchschnitt einer solchen Stelle. 


D 
Fig. 14. Ein Büschel solcher Adventivknospen. 


'"THUJA (T. orientalis). 


Fig. l. Die Spitze eines Zweiges. 

nM D] 1 » y " ii - - - 
Fig. 2. Dieselbe vergrüssert, um die jungen Rnospen zu zeigen. 
Fiv. 3. Eben so, die Blütter theilweise weggenommen. 

Fig. 4. Eine Rnospe von vorn, vergrüssert. 


Fig. 5. Grundriss eines Zweiges mit einigen Knospen. 


CALLITHRIS (C. articulata). 
Fig. l. Die Spitze eines Zweiges mit Rnospen, vergrüssert. 


Fig. 2. Grundriss eines Zweiges mit Rnospen. 


JUNIPERUS (JJ. communis). 
. 1. Ein Zweiglein. 
Fig. 2. Die Spitze eines Zweiges mit jungen Rnospen, vergrüssert. 
ie. 3. Drei Rnospen in einer weiteren Entwickelung, vergróssert. 
Fig. 4. Grundriss einer Rnospe. 


Fig. 5. Eine sich zum Zweige entwickelnde Rnospe, vergrüssert. 


AL'TlINGHIELA (4A. excelsa). 
Fig. 1. Eine Rnospe von der Seite. 
Fiv. 2. Dieselbe, vergróssert: 
cc, Reimblüttchen, 8. erstes Blatt. 


Fig. 3. Grundriss einer Rnospe. 


ARAUCANHI A. 
Fig. 1. Ein Stück eines Zweiges mit den Ansützen zweier Aesle. 


Fig. 2. Eine Rnospe von der Seite. 


Grundriss derselben. 
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AGATHIS (Dammara). 


Fig. 1. Eine Terminalknospe, nach Richard, 


"Jab. XII. 
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(Bei der Akademie eingegangen den 20. August 1897.) 
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Vergleicht man aber beide Beschreibungen: 

C. (placentiformis) hemisphaerico - depressus, 12 - angulatus, spi- 
nis crassis sulcatis inaequalibus patentissimis, vertice florifero distin- 
clo hemisphaerico - depresso spinuloso — 

M. (Besleri) caule depresso viridi, costis 14 obtusissimis, spinis 
9—12 inaequalibus, recurvis, validis — 

so ergiebt sich zunachst, dass das weit gróssere Exemplar in 
Hamburg nur 12, das kleinere in Berlin aber 14 Rippen hatte, wáh- 
rend bei derselben Art eher bei dem gróssern Exemplar eine gróssere 
Kantenzahl vorzukommen pflegt. Sodann sind die acht Stacheln bei 
C. plac. nach Lehmann tief gefurcht, wovon bei M. Besleri, welcher 
deren 8—12 hat, nichts zu bemerken ist, und endlich ist die Schei- 
telwolle bei M. placentiformis ausgebreitet und flach, der Zeichnung 
nach fast wie bei Echin. platyacanthus, bei M. Besleri aber rundlich 
erhaben. 

Ausser diesen beiden Formen existirt nun in der Sammlung des 
Herrn Schelhase dahier eine noch lebende Pflanze, welche bisher 
ebenfalls als Meloc. placentiformis betrachtet wurde. Diese hat nun 
im Juli 1837 zuerst geblüht, und bildet, dem Blüthenstande nach, 
eine neue Gattung zur Familie der Cacteen, welche zwischen JMelo- 
cactus und Echíinocactus ihren Platz findet. | Ich nenne sie: 


D»DrSsCOCAC'U S. 


Char. gen. | Calycis tubus ovario adhaerens, basi nudus, indivi- 
sus, e sepalis apice liberis connatus. Petala numerosa, corollam for- 
mantia infundibuliformem. | Stamina filiformia, extima petalis ae- 
qualia, intima breviora tubo calycinali affixa. Stylus clavatus.. Stig- 
mata 5 elongata, linearia. 

Frutices simplicissimi, disciformes, costati et aculeati. | Cepha- 


lium in vertice spurium, e lanugine molli, nec e tubereulis pilosis 


i 
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(uti in. .Melocacto) constans. — Flores e lana verticis proveniunt, 
tubo glabro longe prominente, nocturni, decidui receptaculo re- 


manente . 
1. Bbscocactus insignis Nob. 


D. pallide virens, infra lignosus, disciformis; costis 10 obtu- 
sis repandis; sinubus profundis acutis; areolis tomento flavescente 
instructis, mox nudis; aculeis 7—9 rigidis, adpressis, rectiusculis, 
nascentibus diaphane atrosanguineis, dein nigricantibus, tandem gri- 
seis, valde inaequalibus, supremis 2—9 parvulis gracilibus, 4 late- 


ralibus maioribus, infimo deflexo, rigidissimo, dorso carinato. 
Habitat in India occidentali *) ? 


Planta. florifera 2 poll. alta, 9 poll. dium. | Costae 17, poll. 
latae. |. reolae 8 lin. distantes. | d4culei valde inaequales, supremi 
9 lin., laterales 6—38 lin., infimus 10 —12 lin. longus. | .4culeus 


centralis in uno tantum totius plantae [esciculo reperitur. 


Cephalium e lana molli densa, albida, pelli ovino simili, con- 
stat, ad. marginem. spinis solitariis nigris aculissimis inslructum, 
1?, poll. diam., medio 1 poll. altum. 

Flores plures, vespere aperti, per unam noctem durantes, sua- 
veolentes, albidi, corolla infundibuliformi (27 poll. diam.) tubo basi 
glabro (2 poll. longo) adnata. | Sepala carnea, linearia, canalicu- 
lata, apice obtusa, reflexa. | Petala lanceolata, biserialia, nivea, 
exteriora dorso rubella. | Stamina alba, antheris minutis albis. 
Stylus staminibus multo brevior, clavatus, fusco-carneus, stigmati- 


bus 9 acutis elongatis. 


*) Herr Schelhase erhielt vor Jahren mehrere Pflanzen unter dem gemeinschaftlichen. Na- 
men C. Melocactus, wvorunter sich einige /Meloc. communis, ein /M. meonacanthus und 


dieser Discocactus befanden. 
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2. BDiscocactus ILehmanni Nob. 
Caclus placentiformis Lehm. L. c. 


Differt a praecedente aculeo centrali et suleo profundo aculeo- 
rum, praeterea cephalio plano et floris lubo ad basin usque squamis 


calyeinis instructo. 


3. Discocactus BLinkii Nob. 
Melocactus Besleri Link et Otto (4. c. 


Differt a. Discocacto insigni costis numerosis, obrepandis, obtu- 
sis, aculeis magis curvatis, supremis multo maioribus, centrali nun- 


quam deficiente. 


Aus dem Gesagten ergiebt sich unzweideutig, dass diese Arten 
in keinem Falle zu Melocactus gerechnet werden kónnen, indem 
der Hauptcharakter dieser Gattung, der wahre, warzige Schopf fehlt. 
Dass sie nicht zu der Gruppe der kugligen Cereen gehóren, an wel- 
che man durch die àussere Gestalt der Blumen und durch die nàcht- 
lich kurze Dauer derselben, wie auch durch den orangenblüthenàhn- 
lichen Geruch wohl erinnert wird, beweist der Blüthenstand aus dem 
Scheitel und die Stellung und Bildung der inneren Blumentheile. 
Am nachsten bleibt deshalb die neue Gattung mit Echinocactus ver- 
wandt, wovon sie sich jedoch ausser den im Gattungscharakter an- 
gegebenen Zeichen durch das einmalige nàchtliche Aufblühen und 
das Abfallen der verwelkten Blume von dem Fruchtknoten unter- 
scheidet. 
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ME. Ueber die EBilüthen mehrerer mexicani- 
scher Ejchinocacten, 


nebst Bemerkungen über die Keimung mehrerer Cacteen. 


Im Jahre 1828 wurde der kónigl.botanische Garten zu München 
durch die trefflichen Sendungen des Herrn Barons v. Karwinski 
aus Mexico mit vielen vorzüglichen Neuigkeiten bereichert, | worun- 
ter nebst vielen anderen Pflanzen auch neue Arten von Cacteen, theils 
in lebenden Exemplaren, theils als Samen sich befanden. Leider 
kam aber auch eine betráchtliche Anzahl neuer Formen leblos an, 
und die davon erhaltenen Skelette bilden einen sehr interessanten 
Theil der dortigen botanischen Sammlung, über welchen wir auf ei- 
nen ausführlichen Bericht von der Hand des gelehrten Herrn Pro- 
fessors Zuccarini hoffen dürfen. 


Durch die ausgezeichnete. Liberalitàt der Herren Directoren des 
Münchener botanischen Gartens ward mir Gelegenheit, einige noch 
vorhandene Früchte, die von jenen Sendungen herstammten, und 
bei'm Aussàen zurückbehalten worden waren, untersuchen zu kón- 
nen. Es waren dieses die Beeren von Echin. ingens, robustus und 
spiralis, welche seit jener Zeit in Deutschland sich sehr allgemein 
verbreitet, aber noch nirgends geblüht haben, da sie sàmmtlich ein 
hóheres Alter zu erfordern scheinen. 


Das nàchste interessante Resultat dieser Untersuchungen war, 
dass alle dréi Arten àchte Echinocacten sind, wahrend man sie anfangs 


theils für Melocacten, theils für Cereen gehalten hatte. 
Vol. XIX. P.I. 16 
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Sammtliche Echinocacten, deren Blüthe wir kennen — und dies 
ist bei der Mehrzahl der F'all — haben die Eigenthümlichkeit, dass, 
wenn sie eine Frucht ansetzen, die ganze Blume mit allen inneren 
Theilen vertrocknet auf dem angeschwollenen F'ruchtknoten zurück- 
bleibt, was bei Cereen, Opunuüen u.s. w. niemals der Fall ist. Es 
móchte daher diese Eigenschaft mit zu den charakteristischen Kenn- 
zeichen der Gattung Echinocactus zu zahlen seyn. 

Diesem Umstande hatte ich es nun zu verdanken, dass ich an 
jenen Früchten durch sorgsames Aufweichen in heissem Wasser die 
Blumen in ihrer natürlichen Gestalt und Grósse wiederherstellen 
konnte. Ja sogar die Farben wurden wieder so deutlich, dass ich 
mit Hülfe einiger durch die Güte des Herrn Barons v. Karwinski 
erhaltener Notizen die beiliegenden naturgetreuen Abbildungen an- 
fertigen konnte. Nur ist nach Analogie derjeniger Echinocactus- 
Arten, welche auch in unseren Gàrten jahrlich blühen und Samen 
tragen, anzunehmen, dass die Kelchróhren an den frischen Blumen 
viel schlanker seyen, als an diesen abgebildeten. Da die nahere Be- 
schreibung dieser Blüthen und Früchte schon in meiner Enuwmeratio 
Caclearum p.54, 60, 61 und 180 mitgetheilt worden ist, so übergehe 
ich dieselbe hier, und werde nur noch Einiges über die Keimung 
dieser und einiger anderer Cacteen hinzufügen. 

Wider mein Erwarten nàmlich gingen die Samenkórner, wel- 
che ich von jenen drei Arten im Mai 1837, also fast 9 Jahre nach 
dem Reifen derselben aussáete, beinahe sammtlich leicht und schnell 
auf, und zwar schon nach 14—18 Tagen. Da ich gleichzeitig noch 
mehrere andere, zum Theile selbst gezogene, zum Theile von anderen 
Arten erhaltene Sámereien vom vorigen Jahre ausgesàet hatte, welche 
zugleich mit jenen keimten, so hatte ich Gelegenheit, vielfache ver- 
schiedene Formen der Cotyledonen zu vergleichen, von welchen ich 
einige in natürlicher Grósse abgezeichnet habe. 


— n ——— A 
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Diese Beobachtungen lieferten mir den Beweis, dass die Kei- 
mung bei allen Cacteen, welche keine wahren Blatter haben, sehr 
ahnlich ist, und dass die Gestalt ihrer Cotyledonen keinen Gattungs- 
charakter abgeben kann. Denn: 

1) ist dieselbe bei allen Mammillarien und Melocacten ganz gleich, 
wie ich bereits an einer grossen Menge von Arten beobachtet habe; 

2) die Form derselben bei Echzn. ingens unterscheidet sich auf- 
fallend von der der übrigen bekannten Echinocacten; 

3) unter den jungen Pflanzchen von chin. robustus, von wel- 
chen ich eine ziemlich betráchtliche Menge besass, war die grósste 
Verschiedenheit der Gestalt, weshalb ich auch drei dieser Formen 
auf ziemlich gleicher Entwickelungsstufe abzeichnete. 


Eigenthümlich ist die Keimung mehrerer Bhipsaliden, welche 
man anfangs für monocotyledonisch halten kónnte, da sie in ver- 
jüngtem Maassstabe eben so aus der Erde hervorkommen, wie z. B. 
Phoenix dactylifera. Bald aber theilen sie sich oben, und zwischen 
den beiden langlichen zugespitzten Lappen treten die ersten Rudi- 
mente des Pflànzchens hervor, wie ich an Rhips. Cassytha, fascicu- 
lata und ramulosa sah. Bei Cassytha sind alsdann die ersten Aest- 
chen vóllig winklig und auf den Kanten behaart, und erst im dritten 
Jahre erschienen die glatten walzenfórmigen Aeste, welche an der 
erwachsenen Pflanze die Normalform bilden. 


Bei den Mammillarien ist zu bemerken, dass bei den meisten 
Arten die ersten nach der Keimung sich entwickelnden Stachelbün- 
del deutlich gefiedert sind, wahrend sie bei einigen gleich glatt her- 
vorkommen. Zu den ersteren gehóren u.a. M. acanthoplegma, wo 
es besonders zierlich erscheint, tenuis, tentaculata, centrispina etc. 
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Echin. spiralis. 
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Melocactus rubens. 
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JY. DICHELESTHIUDM. 


S I. 

Zur Zergliederung dieses Parasiten, der an den Kiemen verschiede- 
ner Stórarten vorkommt, konnte ich zwar eine Menge von Exempla- 
ren benutzen, doch hatten sie alle schon beinahe drei Jahre in Wein- 
geist gelegen, ein Umstand, der die Untersuchung der innern Theile 
bedeutend erschwerte, und auch Ursache gewesen ist, dass ich einige 
dieser Theile, namentlich das Herz und die Gefasse, nicht nach Wunsch 
gehórig habe erkennen und beschreiben kónrnen. 


Das Aeussere des Dchelesthiwm sturionis ist schon von Joh. 
Friedr. Hermann in dem Mémoire aptérologique (Strasb.1804) *) 
und von Alex. v. Nordmann in dem zweiten Theile der mikro- 
graphischen Beitrage (Berlin 1852) ausführlich geschildert worden. 
Auch hat Hermann Burmeister in einer werthvollen Abhandlung, 
die in den Verhandlungen der Kais. Leop. Carol. Akademie der Na- 
turforscher (Bd. 17, Abth. 1) vorkommt, und den Titel: ,Beschrei- 
bung einiger neuen oder doch weniger gekannten Schmarotzerkrebse* 
führt, gelegentlich darüber etliche Bemerkungen gemacht. Alle 
diese Schriftsteller haben jedoch, wie es scheint, nur weibliche Exem- 


*) Das Werk von Hermann babe ich bei Abfassung der vorliegenden Abhandlung nicht benu- 


tzen kónnen. 
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plare zur Untersuchung gehabt *). Die Weibchen und Mànnchen 
unseres Parasiten aber sind von einander sehr verschieden, und die- 
serhalb habe ich denn, indem ich die Verschiedenheiten beider hier 
angeben wollte, mich genóthigt gesehen, mich auch über die àussere 
Form des Dichelesthium weit umstandlicher auszusprechen, als ich es 
sonst wohl gethan haben würde. 


Die Mannchen (Taf. XVII. Fig.1), welche ich zu Gesicht be- 
kommen habe, hatten fast alle, abgesehen von den Gliedmassen, eine 
Lange von ungefáhr 4 Linien des alten Pariser Maasses; unter den 
Weibchen aber waren zwar einige noch etwas kleiner, als jene, doch 
hatten die àltesten eine Lànge von 7 Linien und darüber (Fig.2 u. 3). 
Die Mehrzahl der eingesammelten Exemplare war weiblichen Ge- 
schlechts. 


S 2. 

Der Kopf stellt einen ziemlich grossen Abschnitt des Leibes dar 
(Fig.1 u.2, «). Er ist lànger als breit, vorne stark abgestumpft oder 
eigentlich mit einem schwachen Ausschnitt versehen, nahe seinem 
hintern Ende am breitesten, an der rechten und linken Seite etwas 
eingebuchtet, und an der obern Seite schwach gewólbt. Bei den 
Mànnchen ist er, wie man diess auch unter manchen noch niedriger 
stehenden Crustaceen (z. B. Chondracanthus) bemerkt hat **), ver- 
háltnissmássig viel grósser, als bei den Weibchen, denn bei jenen 
verhált sich seine Lànge zu der Lànge des ganzen Leibes wie 6:17 
bei diesen, namentlich bei den vóllig ausgewachsenen, nur wie 5:17. 
Gleichfalls ist auch seine Breite bei den Maànnchen im Verhaltniss 


*) Burmeister giebt (a.a.O. S. 326) sogar an, dass man von allen Gattungen der von ihm auf- 
gestellten Familie Ergasilina, wozu er auch das Dichelesthium záhlt, nur allein die Weib- 
chen kenne. 

**) Nordmann a.a.O, Tab. IX. 
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zum ganzen Kórper weit grósser, als bei den Weibchen: denn hin- 
ten, wo sie am betrachtlichsten erscheint, ist sie bei beiden Geschlech- 
tern ungefahr eben so gross, als die Lange des Kopfes, und ganz vorne 
ist sie, selbst im Vergleich zu dieser, bei den Mannchen noch ansehn- 
licher, als bei den Weibchen. 

Der Thorax ist von dem Kopfe durch eine Einschnürung stark 
abgegrenzt, bildet den làngsten und überhaupt den gróssten Abschnitt 
des Leibes, lauft von vorne nach hinten schmáàler aus, und besteht, 
wie bei den Decapoden, also den hóchsten Crustaceen, aus fünf an 
Form und Grósse verschiedenen Ringeln oder Gliedern. Nach den 
beiden Geschlechtern bietet er eine noch weit gróssere Verschieden- 
heit dar, als der Kopf. Diese Unterschiede sind der Hauptsache nach 
folgende. Bei den Weibchen verhalt sich seine Lànge zu der Lange 
des ganzen Leibes beinahe wie 4:6; alle seine Glieder sind von ein- 
ander stark abgegrenzt und daher auf den ersten Blick deutlich un- 
terscheidbar, und das hinterste Glied ist beinahe eben so lang, als alle 
übrigen zusammengenommen. | Ein jedes der beiden vordersten Glie- 
der geht jederseits in einen zitzenfórmigen, am Ende stumpf abge- 
rundeten, etwas nach hinten gewendeten, und ziemlich grossen Fort- 
satz (Fig. 2, d, e) aus, und das vorderste von ihnen ist nur um ein 
sehr Geringes schmaler, als die breiteste Stelle des Kopfes. ^ Die bei- 
den folgenden Glieder sind, einzeln betrachtet, ungefahr noch einmal 
so lang, als jedes von jenen, aber seitwàrts nicht in einen solchen 
Fortsatz verlàngert, wie jene, sondern gegentheils etwas eingezogen 
(Fig.2, f,g). Ueberdiess sind sie beide an ihrer obern und untern Seite 
stark gewólbt, und beinahe eben so dick als breit. Das fünfte oder 
hinterste Glied hat beinahe die Form einer Walze (Fig.2, A). Bei den 
Mannchen dagegen verhàlt sich die Lànge des Thorax zu der Lànge 
des ganzen Leibes wie 17:33, und seine drei hintersten Glieder sind 


nur schwach von einander abgegrenzt. Ferner ist das hinterste Glied 
Vol. XIX. P.I 17 
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bei manchen Exemplaren nicht lànger, bei andern sogar um Etwas 
kürzer, als das zweite von vorne (Fig.1, h). Das dritte und vierte 
Glied (Fig.1, f, gy) aber sind eiuzeln für sich genommen meistens et- 
was kürzer als das zweite (Fig.1, e). Der ganze Thorax ist stark ab- 
geplattet, besonders in seiner hintern Halfte, und sein letztes Glied 
stell eine nur massig dicke Tafel dar. lm Verhàltniss zu seiner 
Lànge ist er im Ganzen und in allen seinen einzelnen Theilen viel 
breiter, als bei den Weibchen, doch ist sein vorderstes Glied im Ver- 
haltniss zur Breite des grossen Kopfes schmáaler, als bei jenen. Das 
vorderste und das zweite Glied laufen jederseits in einen àhnlichen, 
aber viel kürzern, breitern und stumpfern Fortsatz aus, als er bei 
den Weibchen vorkommt, und an den beiden folgenden Gliedern 
fehlen solche seitliche Einbuchtungen, wie man sie bei den Weib- 
chen findet. 

Das Abdomen ist weit kleiner, als selbst der Kopf, und über- 
haupt ein sehr kleiner Abschnitt des Leibes (Fig.1 u.2, /): doch ist er 
bei den Mànnchen verhàltnissmassig viel lànger und breiter, als bei 
den Weibchen. Bei diesen verhàlt sich seine Lange zur Lànge des 
ganzen Leibes wie 1:12, bei jenen fast wie 1:10. | Er erscheint als 
eine einfache, ungegliederte und nur massig dicke Tafel, deren Flà- 
chen, wenn das Thier auf den Bauch gelegt ist, horizontal liegen. 
Bei den Weibchen stellt diese Tafel cin unregelimassiges Sechseck, 
bei den Mànnchen aber ein etwas unregelmassiges Oblong dar: bei 
beiden Geschlechtern jedoch hàngt sie mittelst einer ihrer Seiten mit 
dem Thorax zusammen. | An der dieser gegenüber liegenden oder 
hintern Seite sind zwei kleine, fast olivenfórmige Anhàngsel befe- 
stigt, die hinsichts ihrer Lage wohl den beiden Seitentheilen des 
Fáchers der Flusskrebse, so wie den beiden Anhàngseln am Hinter- 
leibsende der Oniscoiden gleichbedeutend sind. | Zwischen ihnen in 
der Mitte befindet sich eine breite, kurze, und. senkrecht gestellte 
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Spalte, der After. Bei den Weibchen fand ich Thorax und Abdomen 
immer ganz gerade gestreckt, bei den Mannchen dagegen mehr oder 
weniger nach unten gekrümmt. 

$3. 

Auffallend ist es, dass unter den parasitischen Crustaceen bei 
sehr vielen der Hinterleib eine verháltnissmàssig nur sehr geringe 
Grósse hat, ja bei manchen sogar, wie schon Burmeister *) bemerkt 
hat, vóllig zu fehlen scheint, so z. B. bei Pennella **). Eigentlich 
aber fehlt er vielleicht keinem dieser Thiere, sondern ist bei man- 
chen nur so ungemein schwach angedeutet, dass er, indem er eine 
nur hóchst geringe Auftreibung an dem hintern Ende des Thorax 
bildet, leicht übersehen werden kann. Noch merkwürdiger aber 
dürfte es wohl sein, dass im Gegensatze zu jenen bei einigen weni- 
gen andern parasitischen Crustaceen, z. B. bei L«mproglena pul- 
chella ***), das Abdomen wenigstens eben so lang als der Thorax ist. 
Ueberhaupt ist mit wenigen Ausnahmen, wohin ausser Lamprogle- 
na namentlich Crangon, Palaemon und die ihnen verwandten 
Thiere gehóren, bei den Crustaceen im Allgemeinen das Abdomen 
im Vergleich zum Thorax kleiner, als bei den anderen Gliederthie- 
ren, an deren Kórper sich jene beiden Abtheilungen unterscheiden 
lassen, ich meine die Insecten und Arachniden. Der Grund davon 
liegt wohl hauptsáchlich darin, dass sich bei den Insecten und Arach- 
niden die Geschlechtsorgane nur allein im Abdomen, bei den Cru- 
staceen dagegen in dem Thorax befinden. 

$ 4. 

An das vordere Ende des Kopfes sind zwei Paare an Grósse und 

Form sehr ungleicher Gliedmaassen angeheftet. | Die des einen Paa- 


135a2a8 0,68. 917. 
**) Nordmann a.a.O. Tab. VI. Fig. 10. 
***) Ebendaselbst. Tab.I. Fig.1, 2 u.3. 
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(Fig.1 u.2, 5) entspringen nahe bei einander, etwas hinter dem vor- 
dern Rande des Kopfes an der untern Seite dieses Leibesabschnittes, 
sind bogenfórmig nach vorn und unten gewendet, divergiren mehr 
oder weniger, sind ungefaáhr um ein Drittel kürzer als der Kopf und 
bestehen aus vier recht dicken kráftigen Gliedern, von denen das 
ausserste (Fig.11) am làngsten und überhaupt am gróssten ist, und 
in zwei einander gegenüberstehende kurze Zehen auslauft. Die 
nach innen gekehrte Zehe ist, wie an einer Krebsscheere, in einem 
Gelenke beweglich, jedoch nicht hakenfórmig, sondern schaufelfór- 
mig und an ihrem Ende abgerundet. Die andere Zehe ist unbeweg- 
lich, grósser als jene, ein wenig gegen dieselbe hingekrümmit, an ih- 
rem Ende braunlich und sehr hart, und an demselben mit einer 
stark gekrümmten hakeníórmigen Klaue, vor derselben aber mit 
einem sehr kleinen Zahne versehen. Bei den Maànnchen sind die 
beschriebenen Gliedmaassen verhaltnissmassig etwas dicker und auch, 
obschon nur wenig, lànger als bei den Weibchen. —Mittelst derselben 
heftet sich das Thier an die Kiemen des Stóres an, weshalb sie denn 
von Nordmann für Beine gehalten worden sind.  Berücksichtigen 
wir aber ihr Lagerungsverháltniss, nàmlich ihre Lage vor den Fress- 
werkzeugen, so entsprechen sie wohl ohne Zweifel den innern oder 
hintern. Fühlhórnern hóherer Crustaceen. | Eben dafür hat auch 
schon Burmeister zwei Klammerorgane gehalten, die bei Panda- 
rus und Dinematura an einer ahnlichen Stelle des Kopfes vorkom- 
men, aber nicht in eine Scheere, sondern in einen einfachen Haken 
auslaufen. Ueberhaupt aber bieten die F'ühlhórner niederer Crusta- 
ceen so sehr von denen der hóhern abweichende Formen dar, dass, 
wenn man sich allein auf diese verlassen wollte, man hinsichts der 
Bedeutung der erwáhnten Theile nur gar zu leicht zu Missgriffen ver- 
leitet werden würde. Unter allen Gliederthieren sind es gerade die 
Crustaceen, bei denen sich, wenn wir die einzelnen Gattungen und 
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Arten unter einander vergleichen, die grosse Verwandtschaft zwi- 
schen den Fühlhórnern, Kiefern, Beinen und andern Gliedmaassen 
der Bauchseite besonders deutlich zu erkennen giebt *). | Ueberdiess 
aber beweisen mehrere niedere Crustaceen, wie namentlich Dzche- 
lesthium, Ergasilus, Pandarus, Caliqus, Lernanthropus und manche 
andere, auch in spaterer Zeit ihres Lebens, dass die Fühlhórner der 
Crustaceen und Insecten der Bauchseite, nicht, wie v. Baer angege- 
ben hat **), der Rückenseite des Leibes angehóren. Zwei andere 
Fühlhórner kommen bei Déchelesthéum seitwarts von den oben be- 
schriebenen vor, liegen ziemlich weit auseinander, und hangen mit 
dem vordern Rande des Kopfes zusammen (Fig.1 u.2, c). Sie sind 
für gewóhnlich nach hinten gerichtet, verlaufen neben den Seiten- 
randern des Kopfes und haben eine geringere Lange als dieser. An 
Dicke und überhaupt an Grosse stehen sie den beiden andern sehr 
nach. Ihre Gestalt ist geisselfórmig, und jedes besteht aus sieben 
Gliedern. 

Augen fehlen bei beiden Geschlechtern, wenn der Kórper seine 
gehórige Ausbildung erlangt hat. 


85. 


In einiger Entfernung hinter den beiden dickern Fühlhórnern 
befindet sich der Saugrüssel. Er ist dick und ziemlich lang, lauft 
von seiner GrundHache gegen das andere Ende nur wenig verjüngt 
aus, stellt ein sehr kleines Segment von einem Bogen dar, ist mit dem 
dünnern Ende stark nach hinten gerichtet, und sieht mit der Wol- 
bung seines Bogens nach unten und vorne hin (Fig.15, b). An sei- 
nem dünnern Ende erscheint er im Allgemeinen so gestaltet, als wáre 


*) Ein Náheres über die Verwandlschaft der oben genannten Gebilde habe ich in meinen Reise- 
bemerkungen aus Taurien (S. 118—123) angegeben. 
**). Ueber Entwicklungsgeschichte der Thiere, Beobachtung u. Reflexion. Thl.I. S.296. 
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er hier schrág von oben und hinten nach unten und vorne abge- 
schnitten, denn seine concave oder obere Seite springt etwas weiter 
nach hinten vor, als die ihr gegenüberliegende (Fig.12). Der ganze 
hand der Mündung aber ist, wie schon v. Nordmann bemerkt hat, 
mit sehr kurzen, zarten und ziemlich in einer Reihe dicht gedràngt 
stehenden Wimpern besetzt. Zu àusserst besteht der Rüssel aus ei- 
ner hornigen Róhre (Fig.13, a,b, c); in dieser aber befindet sich 
eine mit ihr verwachsene hàutig-fleischige Róhre, die in ihrer Wan- 
dung eine verhaltnissmassig recht grosse Dicke hat (Fig.13, d), deut- 
lich eine Menge von Muskelfasern, insbesondere quer verlaufende, 
erkennen làsst, und sich als eine Fortsetzung der Speiseróhre dar- 
stellt. Jene hornige Scheide besteht deutlich aus zwei verschiedenen 
Platten, einer hintern und einer vordern; und danach zu urtheilen 
ist der Rüssel aus einer Ober- und einer Unterlippe zusammengesetzt. 
Die Platte der Unterlippe (Fig.12, b, b und Fig.193, «, «) bildet eine 
dickere, tiefere und überhaupt gróssere Rinne, als die der Oberlippe, 
und hat insbesondere an ihren Seitenrandern ungefahr in der Mitte 
eine stark verdickte Stelle (Fig.12, c): dagegen ist sie an ihrem hin- 
tern oder gewimperten Rande sehr dünne. Dieses zarte Emdstück 
übrigens, das in seiner Form einige Aehnlichkeit mit der Spitze ei- 
ner Menschenzunge hat, ist fast ganz gerade und liegt der Achse des 
Rüssels nàher, als der übrige Theil der hintern Wand des Rüssels. 
Die Platte der Oberlippe (F'ig.12, « und F'ig.13, e, e) ist an ihren Sei- 
tenrándern, zumal in ihrer hintern Halfte am dünnsten (so dünn, 
wie die zarteste Membran), an ihrem obern Ende aber ziemlich stark 
verdickt: zwei von dem einen bis zu dem andern Ende hingehende 
verdickte Streifen erscheinen auch dicht zu beiden Seiten der Mittel- 
linie derselben. Ob die Seitenrander beider Platten. unter einander 
verschmolzen sind, oder ob die der Oberlippe von denen der Unter- 
lippe nur lose umfasst werden, habe ich mich mit móglichster Sorg- 
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falt zu erforschen bemüht. — Zuerst suchte ich durch Pressen des Rüs- 
sels darüber etwas zu erfahren, aber ohne Glück. |Darauf brachte 
ich eine am Ende speerlórmige dünne Nadel in die àussere Oeffnung 
des Rüssels, und suchte beide Platten, ohne schneidend einzuwirken, 
von einander zu entfernen: diess gelang aber nicht anders, als indem 
ich einen ansehnlich starken Kraftaufwand ausübte, und dann fand 
ich die Seitenrander des hornigen Theiles der Oberlippe immer mehr 
oder weniger zerrissen. Dieser Umstand schien mir ein schon hin- 
reichendes Anzeichen zu sein, dass die beiden Lippen unter einander 
verwachsen sind. Endlich aber machte ich noch an mehreren Rüs- 
seln mittelst einer Scheere Querdurchschnitte, und da sah ich denn 
unter dem Mikroskope deutlich, dass die hornige Platte der Oberlippe 
allerdings zum Theil von der gleichartigen Platte der Unterlippe um- 
fasst wird, dass jedoch diese beiden Platten nicht etwa nur lose an 
einander anliegen, sondern an ihren Seitenrandern in einander über- 
gehen (Fig.13, f, f) und nach ihrer ganzen Lánge, oder doch beinahe 
bis zu dem Ende des Ruüssels unter einander verwachsen sind *). 
Auch den fleischigen oder innern Theil des Rüssels fand ich so be- 
schaffen, dass er eine vollstàándige BRóhre darstellte. Noch habe ich 
zu bemerken, dass die hornige Platte der Unterlippe als eine unmit- 
telbare Fortsetzung der àussern Schichte der allgemeinen Hautbedek- 
kung erscheint, die hornige Platte der Oberlippe dagegen dicht vor 
der Speiseróhre eine massig grosse Strecke in die Hóhle des Kopt- 
stückes hineinspringt, in diesem ihrem innersten Theile am dicksten, 
aber auch am schmalsten ist, 'und daselbst mit einigen zu ihr hinge- 
henden Muskelbündeln in Verbindung steht. Es kann diese ganze 
Platte mit einem zweiarmigen Hebel verglichen werden, auf dessen 


*) Burmeisters Angaben sümmen hiemit nicht überein. — Derselbe will bei. Dichelesthium, 


Pandarus und andern solchen Schmarolzern den Rüssel getheilt gesehen haben. 
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in der Hóhle des Kopfes befindlichen oder kürzern Arm zwei Paare 
ihm eigner Muskeln einwirken. Die des einen Paares gehen von 
der Oberlippe nach vorne hin, divergiren etwas und setzen sich nahe 
dem vordern Ende des Kopfes an die untere Wand desselben an. 
Die beiden andern Muskeln gehen divergirend nach oben und hinten 
hin, und setzen sich an die obere Wand des Kopfes an (V'ig.2, n2). 
Diese letztern kónnen, wie es scheint, die ganze Oberlippe theils et- 
was in die Hóhe ziehen, theils auch den àussern oder làngern Hebel- 
arm derselben etwas nach vorne bewegen, und dadurch den Rüssel 
erweitern; die beiden andern dagegen vermógen die Oberlippe etwas 
hervorzuschieben, so wie auch den àussern Arm nach hinten zu be- 
wegen und dadurch den Rüssel zu verengern. 

Was ich so eben gesagt habe, wird mit der oben gemachten An- 
gabe, dass die Ober- und Unterlippe unter einander verwachsen 
sind, im Widerspruche zu stehen scheinen. | Daher darüber noch 
einige Worte. Wie die Abbildung F'ig.15 zeigt, gehen die hornigen 
Theile beider Lippen so in einander über, dass sie für gewohnlich 
rechts und links an dem BRüssel eine Falte schlagen. 'Wirkt nun 
eine Kraft auf die Oberlippe ein, die sie von der Unterlippe zu ent- 
fernen strebt, so werden diese l'alten ausgezogen (ausgeglichen) wer- 
den kónnen, zumal da die Seitentheile der hornigen Platte der Ober- 
lippe áàusserst dünn sind, dadurch aber sowohl der hornige, als auch 
der an diesen angewachsene muskulóse Theil des Rüssels erweitert 
werden müssen.  Làsst nachher aber jene Kraft in ihrer Wirkung 
nach, und wirken noch gar andere Muskeln darauf hin, die Ober- 
lippe der Unterlippe wieder nàher zn bringen; so werden theils 
durch die Kraftausserung dieser letztern Muskeln, theils auch durch 
die Contraction der fleischigen Partie des Rüssels, die beiden oben 
angegebenen Falten wieder restituirt werden müssen. Wahrschein- 
lich ist die eben beschriebene Einrichtung, wodurch der ganze Riüssel 


über Dichelesthium sturionis und. Lernaeopoda stellata. 137 


verengert und erweitert werden kann, Behufs des Saugens getroffen. 
Doch mag das Saugen vielleicht ausserdem noch theils durch Haar- 
róhrchenwirkung, theils auch dadurch vermittelt werden, dass die 
innere musculóse Haut des Rüssels eine peristaltische Bewegung her- 
vorbringt. 

Innerhalb des Rüssels befinden sich zwei hornige borstenfórmig 
dünne, steife und braunlich gefarbte Organe, die Burmeister wohl 
mit Recht für gleichbedeutend mit den Oberkiefern (Mandibulae) 
hóherer Crustaceen gehalten hat *). Ein jedes besteht, wie schon 
v. Nordmann bemerkt hat, aus drei verschiedenen Gliedern (Fig. 
12, d und Fig.14, c), einem obern, das von allen am dicksten und in 
Verbindung mit den Tastern, die sich zur Seite des Rüssels befinden, 
an die Leibeswand angeheftet ist **); einem mittlern, das die übri- 
gen an Lange um Vieles übertrifft, und einem untern, das am kür- 
zesten ist und die Form einer Ságe hat. Es ist nàmlich dieses letzte 
Glied von zwei Seiten stark zusammengedrückt, und lasst an seinem 
gegen die Achse des Rüssels gekehrten Rande eine Reihe von 9 bis 11 
sehr kurzen Zàhnen gewahr werden. Es sind die Kiefer auf die 
beiden Seitenhàlften des Rüssels vertheilt, convergiren ein wenig von 
oben nach unten, und ragen zuweilen ein wenig aus der àussern 
Oeffnung des Rüssels hervor. Ueber ihre Lage kann man sich am 
besten unterrichten, wenn man Querdurchschnitte des Rüssels macht, 
und diese unter dem Mikroskope betrachtet. Man wird dann finden, 


*ja.a. O. S. 279. 

**) In meinem Werke: Zur Morphologie, Reisebemerkungen aus Taurien, habe ich (S.41 u.122) 
die Vermuthung aufgestellt, dass die Stechborsten in dem Rüssel der niedern paras. Crustaceen 
vom Schleimblatte der Keimhaut eutstehen, und dass sie daher am passendsten mit den Ma- 
xillen der Nereiden oder den Magenzáhnen hóherer Crustaceen verglichen werden kónnten. 
Diese Vermuthung muss ich jetzt, nachdem ich die Lage und Verbindung der genannten Theile 


aus Burmeister's Abhandlung und durch eigne Untersuchungen náher kennen gelernt habe, 


als unstatthaft ansehen. 
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dass jene Stechborsten oder Oberkiefer (Fig.13, f, f) eigentlich nicht 
in der Hóhle der Róhre liegen, die von dem Rüssel dargestellt wird, 
sondern vielmehr in den beiden Falten, welche der hornige Antheil 
der Oberlippe und der Unterlippe zusammensetzt, dass sie aber von 
aussen hauptsáchlich deshalb nicht zu sehen sind, weil die Seitenràn- 
der der Unterlippe eine ziemliche Strecke über die Seitenrander der 
Oberlippe vorspringen. Es liegen also die Oberkiefer zwar versteckt 
in dem Rüssel, jedoch genau genommen an der àussern oder freien 
Seite des hornigen Antheiles desselben. Daher làsst sich denn auch 
erklàren, weshalb sie, wenn man die neben ihnen stehenden, an der 
Basis mit ihnen verbundenen und bald zu beschreibenden Taster vom 
Kopfe abreisst, mit diesen so leicht entfernt werden, und zwar ohne 
dass der Rüssel zerrissen wird. Ob auch bei andern parasitischen 
Crustaceen die Mandibeln ein àhnliches Lagerungsverhàltniss haben, 
wird erst die Zukunft lehren müssen. 

Nimmt man die Maxillen aus dem Rüssel heraus, so schlàgt, wie 
schon v. Nord mann angegeben hat, und was auch ich gesehen habe, 
ihr mit den Záàhnchen bewaffnetes, sonst in dem Rüssel nach innen 
umgebogenes Ende etwas nach aussen um. Man muss hienach ver- 
muthen, dass die Endglieder der beiden Kiefer, wenn diese von 
dem Parasiten aus dem Rüssel hervorgeschoben werden, sich ausein- 
ander begeben, wenn die Kiefer aber in die enge Róhre des Rüs- 
sels. wieder zurückgezogen werden, sich einander wieder nàhern, 
und dass sie eben dadurch bei dieser letztern Bewegung den Gegen- 
stand, auf welchen sie einwirken, nicht blos zwischen sich fassen, 
sondern auch zersàgen und wund machen. 

Dicht neben dem Rüssel, diesen zwischen sich nehmend, stehen 
die Taster (Fig.12, d). Nach v. Nord mann's Angabe befinden sich 
jederseits zwei solche Organe, ein làngeres und überhaupt grósseres, 
und ein viel kleineres nach aussen von jenem befindliches. Ziehen 
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wir jedoch den Dau anderer Crustaceen zu Rathe, so dürfte die An- 
nahme wohl richtiger sein, dass beide Gebilde eigentlich nur Theile 
eines Ganzen sind (Fig.14, a, b). Auch hat es mir immer scheinen 
wollen, als hatten. beide eine gemeinschaftliche Basis. — Ueber die 
Verbindung der Taster mit den Stechborsten des Rüssels (den Ober- 
kiefern) und über die Form derselben hat schon v. Nord mann sich 
ausführlich ausgesprochen. Ich will daher in Bezug auf die Abbil- 
dungen, die ich von ihnen hier mittheile, nur noch bemerken, dass 
mir die langere oder gróssere Halfte eines jeden Tasters aus drei ver- 
schiedenen Gliedern zusammengesetzt schien. 
S 6. 

Zu dem, was v. Nord mann über die Beine des Dichelesthium 
gesagt hat, habe ich nur wenig hinzuzufügen. Das vorderste Bein 
(das zweite nach N.) lauft nicht in drei, sondern nur in zwei mit ihm 
durch Gelenke verbundene kleine Fortsatze aus (Fig.5, 44u.B). Der 
dickere und überhaupt gróssere von ihnen endigt sich in eine sehr 
krumm gebogene dünne Spitze, und tràgt an seiner innern oder der 
dem andern Fortsatze zugekehrten Seite eilf, seltner dreizehn dicke, 
starke, etwas krumme Zaàhne, die in einer Reihe so gestellt sind, 
dass diese Reihe ungefáhr eine halbe Ellipse beschreibt. v. Nord- 
mann hat sich durch ihre sonderbare Stellung tàuschen lassen, und 
hat geglaubt, dass sie auf einem besondern F'ortsatze stehen. In der 
Nahe des beschriebenen und des andern oder conischen Fortsatzes ist 
an die innere Seite des Deines ein grosses Büschel Borsten befestigt. 
Das zweite Bein (Fig.1 u.2, ?, und Fig. 6) ist nach der Regel, die für 
die niedern parasitischen Crustaceen gilt, das grósste von allen, und 
besteht, wie das erste, ebenfalls nur aus zwei Gliedern, von denen 
aber das Wurzelglied sehr kurz is. Der an diesem Beine befindliche 
grosse einfache Haken ist für gewóhnlich an den innern Rand des 


àussern Gliedes dicht herangezogen. Die eben erwahnten Beinpaare 
* 
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gehóren der vordersten Abtheilung des Leibes, also derjenigen an, 
welche ich Kopfstück genannt habe, die übrigen drei Beinpaare aber 
gehóren zum Thorax. Und zwar sind das dritte und vierte (Fig. 7 
u. 8) zusammengenommen aulfallenderweise, jedoch deutlich genug, 
an den vordersten Gürtel des Thorax angeheftet, indess das fünfte 
mit dem zweiten Gürtel zusammenhangt. |. Jener Gürtel scheint also 
eigentlich aus zweien zusammengeflossen zu seyn. Die vier vordern 
Beinpaare haben bei beiden Geschlechtern gleiche Formen und auch, 
unter einander verglichen, gleiche relative Gróssen *). Das fünfte 
dagegen ist bei den Mànnchen im Verháàltniss zu den übrigen, noch 
mehr aber im Verhàltniss zu dem Umfange des Thorax, um Vieles 
grósser, als bei den Weibchen: auch hat es bei beiden Geschlechtern 
eine verschiedene Form, denn bei den Weibchen stellen diese Glied- 
maassen zwei unregelmassig ovale und in der Mitte ansehnlich dicke 
Tafeln dar (Fig.2, k und Fig.9), bei den Mànnchen aber sind sie fast 
scheibenfórmig rund und allenthalben nur màssig dick, wenigstens 
platter als bei dem andern Geschlechte (Fig.1, k, &k und Fig.10). 


Die drei hintern Beinpaare des Dichelesthium entsprechen ihrer 
Lage und Form nach den Schwimmbeinen anderer Crustaceen. Da 
sie aber bei den Weibchen eine verhàáltnissmassig nur geringe Grósse 
haben, so muss ich glauben, dass sich dieselben, wenn sie ihren Ort 
veràndern wollen, ihrer weit weniger bedienen, als ihrer Klammer- 
organe, besonders der vordern oder gróssern Fühlhórner. Bei den 
Mannchen dagegen deutet die verhàltnissmássig viel ansehnlichere 
Grósse dieser Organe, insbesondere aber des hintersten Paares, wohl 
darauf hin, dass sich dieselben auch ihrer zur Ortsbewegung bedie- 
nen mógen. Dass übrigens die Mànnchen nóthig haben, haufiger 


*) Manche andre parasitische Crustaceen giebt es, deren vorderstes Beinpaar bei den Mánnchen 


eine ganz andere Form und Grosse hat, als bei den Weibchen. Dahin gehórt z. B. Cecrops. 


LE 
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als die Weibchen ihren Ort zu verándern, brauche ich nicht ausführ- 
lich auseinander zu setzen. 
S 74. 

Die Hautbedeckung des ganzen Kórpers besteht zu àusserst aus 
einer biegsamen, elastischen und durchsichtigen pergamentartigen, 
oder eigentlich hornigen, nirgends aber verkalkten Schichte, die mit 
Ausnahme der Gelenke allenthalben eine ziemlich grosse Dicke hat, 
Unter ihr befindet sich, wie bei andern Crustaceen, ein weiches Co- 
rium. Die Muskeln, welche zur Biegung des Leibes dienen, sind an 
die innere Seite des Coriums befestigt, und setzen sechs verschiedene 
Streifen zusammen, die sich vom Kopfe bis an das Ende des Hinter- 
leibes erstrecken. Ein Paar lauft an der. Rückenwand, das zweite 
an der Bauchwand (Fig.3, b, b), das dritte an den Seitenwànden ent- 
lang (Fig.2, «, «). Die Muskeln der beiden erstern Paare sind ziem- 
lich breit, die des letzten dagegen sehr schmal. Ein jeder solcher 
Streifen aber besteht eigentlich aus sechs hintereinander liegenden 
Stücken, von denen immer je eines aus einem Leibesringel in einen 
benachbarten andern hineingeht. In dem Thorax ferner findet man 
fünf Paare von Muskelstrángen, deren je eines einem Ringel dieses 
Leibesabschnittes angehórt, und die alle einerseits an die Bauchwand, 
andrerseits an die Rückenwand angeheftet sind. Es umfassen diese 
Stránge paarweise den Darmcanal, so dass mithin derselbe zwischen 
ihnen hindurchlàuft (Fig.2, s,s und Fig.9,e,c). An der Bauchwand 
stehen sie paarweise einander ziemlich nahe, an der Rückenwand 
aber von einander etwas entfernter, so dass sie demnach von unten 
nach oben ein wenig divergiren. Ausserdem giebt es eine Menge 
von Muskelbündeln, die zur Bewegung der Extremitaten, des Rüs- 
sels und der beiden in diesem eingeschlossenen Stechborsten oder 
Oberkiefer bestimmt sind. Die meisten von ihnen liegen in dem 
Kopfstücke, und unter denselben zeichnen sich besonders zwei durch 
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ihre Grósse aus, Es gehóren diese beiden dicksten Muskeln des gan- 
zen Kórpers den beiden zangenfórmigen Haftorganen des Vorderko- 
pfes an, und sie erstrecken sich von denselben, indem sie etwas di- 
vergirend unter der obern Wand des Kopfes verlaufen, bis zu dem 
hintern Rande dieses Abschnittes (Fig.2, m, m). 
S8 

Der Darmcanal ist sehr einfach gebaut, und scheint, wenn er 
von oben betrachtet wird, ganz an dem vordern Ende des Kopfes zu 
beginnen, von wo aus er dann schnurgerade bis zu dem hintern Ende 
des Hinterleibes verlàuft (Fig.2, r,»). Betrachtet man ihn aber von 
der rechten oder linken Seite, so wird man finden, dass er keines- 
weges an dem erwáhnten Orte beginnt. Nàher angegeben, ist der 
Saugrüssel in ziemlich grosser Entfernung von dem vordern Ende 
des Kopfes an die untere Seite dieses Kórpertheiles angeheftet: von 
dem Rüssel nun aber geht der Anfang des Darmcanales als eine enge 
Róhre, der untern Wandupg des Kopfes dicht anliegend, geradeswe- 
ges nach vorne hin, biegt sich an dem vordern Ende des Kopfes un- 
ter einem sehr starken Bogen nach oben und hinten um, und lauft 
dann, nur wenig an Weite zunehmend, dicht über jenem erstern 
Theile bis weit über die Mitte des Kopfes hinaus (Fig.15,«). Von 
da aber nimmt er an Weite etwas zu, ist in dem vordersten Theilc 
des Thorax am weitesten und verjüngt sich wieder, doch nur allmáà- 
lig, bis zu seinem Ende hin. Im Ganzen genommen bildet er eine 
Róhre, die gegen ihre Enden immer dünner wird: ein besonders aus- 
gewirkter Magen aber, wie überhaupt durch Einschnürungen oder 
Falten von einander gesonderte Abtheilungen des Darmcanales, las- 
sen sich nicht erkennen. Eben so wenig, wie durch die Form, wer- 
den durch die Zusammensetzung der Wandung des Darmcanales be- 
sondere Abtheilungen angezeigt, denn die Wandung ist allenthalben 
nur dünn, halbdurchsichtig, überhaupt allenthalben ziemlich gleich- 
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artig beschaffen. Mit Ausnahme des von dem hRüssel zum vordern 
Ende des Kopfes gehenden Stückes, das inwendig ganz glatt zu sein 
scheint, ist die innere Flache des übrigen Antheiles des Darmcanales 
durch sehr dünne, wulstartige, jedoch vielfach unterbrochene Erhó- 
hungen uneben gemacht, die nach der Lange dieses Canales verlau- 
fen, Falten der innern Haut zu sein scheinen, und auch bei hóhern 
Crustaceen vorkommen *). Am auffallendsten bleibt die sehr starke 
Krümmung an dem vordern Theile des Darmcanales. | Sie lasst sich 
nur mit derjenigen vergleichen, welche bei den Ergasilus-Arten vor- 
kommt; doch findet man sie auch, obgleich in weit geringerm Grade, 
bei den Cyclopiden und Daphniden. Die Ursache dieser Krümmung 
aber scheint darin zu liegen, dass bei'm Dichelesthium eines Theils 
die Saugróhre so weit nach hinten angeheftet ist, andern Theils darin, 
dass sich bei ihm kein eigentlicher Magen ausgebildet hat: ware ein 
durch gróssere ÀÁusweitung sich auszeichnender Magen entstanden, 
so würde nach der Regel, die für die Crustaceen gültig ist, der grós- 
sere Theil jener Krümmung dazu verwendet worden sein, und der 
Oesophagus, für welchen man hier das zwischen dem Rüssel und der 
Krümmung liegende Stück ansehen kann, würde dann eine nur 
geringe Lange gezeigt haben. 
S 9. 

Von einer Leber habe ich nicht die mindeste Spur entdeckt, ja 
nicht einmal von einem solchen lockern schleimigen Ueberzuge des 
Darmcanales, wie ihn v. Nord mann bei andern Lernaeaden, z. B. 
bei Lamproglena pulchella, welches Thier mit dem Dichelesthium 
am nàchsten verwandt ist, gefunden haben will, und den er für die 


*) Von dem Darmcanale der nahe verwandten LLamproglena giebt Alex. v. Nordmann an, 
dass seine Wande das Ansehen haben, als wenn sie aus einer kórnigen und drüsigen Masse be- 


stánden.  À.a.O. Thl.II. S.6. 
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Leber jenes Thieres hált. Eben so wenig habe ich, ungeachtet alles 
Suchens danach, Muskeln auffinden kónnen, durch welche der Darm 
an benachbarte Organe angeheftet gewesen wàre, wie diess nach den 
Angaben Nordman n's namentlich bei Lamproglena pulchella und 
A chtheres percarum. der l'all sein soll. Ich habe bei Dichelesthium 
sturionis um den Darm nichts weiter gesehen, als eine dünne Lage 
lockern und halbdurchsichtigen Zellstoffes, der an der obern und an 
der untern Seite in ein schmales und massig dickes Band überging, 
wodurch der Darm theils mit der Rücken wand, theils mit der Bauch- 
wand des Leibes verbunden war. Hinsichtlich ihres Nutzens lassen 
sich diese beiden Bànder mit dem Gekróse der Wirbelthiere verglei- 
chen. Es fragt sich deshalb noch, ob jener Ueberzug des Darmcana- 
les, den v. Nordmann bei Lamproglena und AMchtheres percarum 
gesehen hat, nicht auch nur ein blosses Zellgewebe gewesen ist. 

Sehr auffallend ist mir der Mangel einer Leber bei'm Dichele- 
sthium. gewesen, weil ich bei einem andern Crustaceum, das sich 
ebenfalls nur von thierischen Sàaften ernàáhrt, nàmlich bei'm Bopyrus 
squillarum, cine Menge und zwar verhàltnissmássig recht grosser 
Organe gefunden habe, welche ich für nichts andres, als für Lebern 
halten kann *). Dazu kommt noch, dass bei'm Dichelesthium auch 
die Kiemen fehlen, als solche Organe, welche durch ihren Lebens- 
process einigermaassen den Mangel einer Leber aufwiegen kónnten. 
Denn dass die mit dem Thorax verbundenen Beine (die Schwimm- 
beine) nicht auch als Kiemen gelten kónnen, ergiebt sich wohl hin- 
reichend aus. ihrem Baue. 

Der Mangel besonderer Athemwerkzeuge wird bei'm JDichele- 
sthium, so wie bei andern niedern parasitischen Crustaceen, vermuth- 
lich dadurch aufgewogen, dass die ganze Oberflàche, oder doch der 


*) De Bopyro et INereide comment. anat. phys. duae. Rigae et Dorpati 1836. p.9. 
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gróssere Theil der Oberflache ihres Kórpers fáhig ist, sich so viel 
Sauerstoff aus der Umgebung anzueignen, und ihn hinwieder den 
innern Theilen abzugeben, als das Thier gerade für seinen Haushalt 
braucht. 

S 10. 

Die Geschlechtswerkzeuge der Weibchen fand ich zusammenge- 
setzter als selbst bei manchen hóhern Crustaceen, z. D. vielen Amphi- 
poden und Isopoden. Es sind dieselben paarig, symmetrisch und 
von dreierlei Art. Zuerst fallen, wenn man bei vollig erwachsenen 
Exemplaren die Rückenwand des Leibes fortgenommen hat, wie bei 
Peniculus fistula, zwei grosse gelbe Róhren in die Augen (Fig. 2, p), 
die sich zu beiden Seiten des Darmcanales von dem vordersten Gür- 
tel des Thorax bis an das Ende dieses Leibesabschnittes erstrecken, 
ein wenig geschlangelt verlaufen, vorne etwas weniger weit als hin- 
ten sind, und sich in massig grosser Entfernung von einander dicht 
vor dem Abdomen nicht an der Bauchseite, sondern an der Rücken- 
seite des Leibes, jedoch ganz dicht an den Seiten vwanden, nach aussen 
münden. Ihre Wandung ist nur màssig dick, halbdurchsichtig, und 
allenthalben von gleicher Beschaffenheit. Ihr Inhalt ist ockerfarben 
und besteht aus lauter Eiern oder eigentlich Dottern, die in einer 
einfachen Reihe hinter einander liegen, an einander dicht angepresst 
sind, und wo sie einander berühren, sehr stark abgeplattet erschei- 
nen, so dass sie schon innerhalb jener Róhren die merkwürdige Form 
haben, welche uns die Eier in den Eiertrauben des Dichelesthium, 
wie in denen des Peniculus fistula darbieten, und hinsichts welcher 
sie sich mit hollàndischen Kàsen, einigermaassen auch mit den Sa- 
menkórnern der Malven vergleichen lassen. Je nàher die Zeit des 
Eierlegens ist, desto grósser sind auch jene Dotter, und desto weiter 
ist die beschriebene Róhre, die sie nach der ganzen Lange anfüllen. 


Nach vorne setzt sich diese Róhre geradesweges in eine andere, aber 
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meistens viel engere, nur sehr kurze und nicht mit Dottern ange- 
füllte Róhre fort, die etwas geschlangelt durch den ersten Gürtel des 
Thorax hindurchlauft, eine kleine Strecke in das Kopfstück hinein- 
dringt, und dann endlich, stark verjüngt, nach oben und hinten sich 
umbiegt, um in die untere oder auch in die vordere Seite eines klei- 
nen unregelmáàssig rundlichen oder ovalen Organes überzugehen. Es 
ist dieses Organ eine schneeweisse Blase, die im Vergleich zu ihrer 
Hóhle eine ziemlich dicke Wandung bat, eine massig weiche krüm- 
lige Substanz enthalt, und an ihrer Oberflàche etwas uneben ist (Fig. 
2, o und Fig. 16). . Beide Blasen (rechte und linke) liegen in dem 
hintern Theile des Kopfstückes zu beiden Seiten des Darmcanales, 
und sind durch Zellstoff locker an ihn angeheftet. Anfangs hielt ich 
sie für Lebern, bis ich ihre oben beschriebene Verbindung fand und 
auch einigemal gewahr wurde, dass ihr Inhalt aus lauter kleinen, 
dicht gedrangt beisammen liegenden, und mehr oder weniger rund- 
lichen Kórnern bestand. Bei andern vóllig erwachsenen Exempla- 
ren sah ich die beschriebenen Róhren bis zu jenen Blasen hin mit 
Dottersubstanz angefüllt, und selbst in dem vordersten Gürtel des 
Thorax viel weiter, als sonst gewóhnlich. Die oben beschriebenen 
rundlichen Organe kónnen nicht füglich etwas anderes sein, als Eier- 
stócke. st dies aber der Fall, so begeben sich die Dotter schon dann 
aus denselben heraus, wenn sie nur erst eine geringe Grósse haben, 
und erlangen ihre vóllige Ausbildung erst in den schon beschriebenen 
langen Bóhren; denn ich habe jene Organe immer nur von einem 
mássig grossen Umfange gefunden. Uebrigens muss ich noch bemer- 
ken, dass, wenn ihr Inhalt sich nicht gehórig deutlich als eine Samm- 
lung in der ersten Bildung begriffener Eier zu erkennen gab, die 
Ursache davon wohl nur darin gelegen haben mag, dass alle unter- 
suchte Exemplare des Dichelesthium schon lange Zeit der Einwir- 
kung des Weingeistes ausgesetzt gewesen, und dass durch diesen die 
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Anlagen der Eier zerstórt, oder wenigstens unkenntlich gemacht wor- 
den waren. Noch ist ein Paar von Organen zu beschreiben übrig, 
die gleichfalls zu. dem Geschlechtsapparate gehóren. Es sind diess 
zwei hautige, ziemlich dickwandige, an der Oberflàche ganz glatte, 
und fast ganz gerade Róhren, die unterhalb der beiden schon geschil- 
derten Róhren liegen, etwas enger, als diese sind, und sich nur allein 
durch den hintersten Gürtel des Thorax erstrecken (Fig.2, q). Sie 
fliessen ganz hinten mit jenen zusammen, und münden sich gemein- 
schaftlich mit ihnen an der Oberflache des Leibes, so dass demnach 
in jeder Seitenhàlfte zwei verschiedene Róhren an ihrer Ausmündung 
zusammenhangen. Die Hóhle des zuletzt erwahnten Paares fand ich 
in meinen Exemplaren, die beinahe schon drei Jahre im Weingeiste 
gelegen hatten, mit einer fast glasartig durchsichtigen, sehr festen, 
anscheinend hornartigen, und einen elastischen Cylinder bildenden 
Masse angefüllt. Wohl ohne Zweifel aber ist der Inhalt dieser Róh- 
ren, die ich die Kitt- Behalter nennen will, ursprünglich flüssig und 
von einer eiweissartigen Natur, und dient dazu, die Eier, wenn sie aus 
dem Leibe herausgetrieben werden, einzuhüllen und mit ihnen, in- 
dem er sogleich, wie er mit dem Wasser in Berührung kommt, er- 
hartet, die zwei schlanken und ansehnlich (bis 10 Linien) langen 
Eierschnüre zusammenzusetzen, welche das Dichelesthium. so lange 
mit sich herumtragt, bis die Jungen ausschlüpfen, und in deren jeder 
die Eier nur in einer einzigen Reihe geordnet sind. Aehnliche, aber 
verhaltnissmàssig viel langere Róhren fand A. v. Nord mann auch bei 
Achtheres percarum, und es ist wahrscheinlich, dass alle Crustaceen, 
welche ihre Eier in sogenannten Eiertrauben brüten, dergleichen Or- 
gane besitzen, und dass diese Trauben oder Schnüre nur durch die Ver- 
bindung des Secretes jener Róhren mit den Eiern gebildet werden *). 


*) Ich habe zwei solche Róhren auch noch bei Lernaeopoda  stellata und bei ILernaeocera cy- 


prinacea, ja selbst bei Cyclops quadricornis gefunden. 
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Um von der Entstehung dieser Trauben oder Schnüre sich eine 
passliche physiologische Vorstellung machen zu kónnen, wird es nó- 
thig sein, vorher erst einige darauf bezügliche Erscheinungen anzu- 
geben. 1) Bei Dichelesthium kommt zwischen je zwei Eiern der 
erwahnten Schnüre eine sehr dünne Scheidewand vor, die hinsichts 
des Stoffes mit dem àussern sehr viel dickern Theile, oder der Wan- 
dung der Schnüre vóllig übereinstimmt, auch unmittelbar in densel- 
ben übergeht. In den Oviducten dagegen kommen zwischen den 
einzelnen Eiern solche Scheidewande nicht vor, sondern in ihnen 
liegen die Eier unmittelbar aneinander. Aehnliche Wahrnehmun- 
gen habe ich auch bei Lernaeopoda stellata gemacht. | 2) Bei eini- 
gen weiblichen Exemplaren beider Thierarten habe ich an jeder 
Geschlechtsóffnung eine mehr oder weniger lange, im Ganzen jedoch 
nur massig grosse Warze gesehen, die, ehe noch Weingeist darauf 
eingewirkt hatte, ganz durchsichtig und elastisch war, und im Innern 
eine klare Flüssigkeit, nicht aber auch Eier enthielt. Aehnliche 
Theile hat Burmeister an der Stelle der Eiertrauben bei einigen 
Exemplaren von Anchorella uncinata geschen*).. Auf den Grund die- 
ser Wahrnehmungen nun vermuthe ich F'olgendes. Wenn die Eier 
geboren werden sollen, ergiesst einige Zeit vorher ein jeder Kitt- 
Behàálter einen Theil seines flüssigen Inhaltes, der nun, wie er aus 
der Geschlechtsóffnung hervorgetreten ist, an seiner Oberflàche erhàr- 
tet, und dann eine mit jener Oeffnung zusammenhaàngende und mit 
Flüssigkeit erfüllte Blase bildet. Nach und nach dringen in die Blase 
theils Eier, theils auch immer mehr von der angegebenen Flüssigkeit 
hinein und dehnen sie aus, wobei jedoch ein grosser, ja wohl selbst 
der grósste Theil dieser Flüssigkeit, indem sie erhártet, dazu verwen- 
det wird, den Umfang der Blase und die Dicke der Wandung der- 


*)'a. a. O. 8. 821. 
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selben zu vergróssern. Zuletzt mag wohl derjenige Theil der F'lüs- 
sigkeit erharten, welcher sich zwischen den einzelnen aus den Ovi- 
ducten ausgestossenen Eiern befindet, derjenige námlich, welcher 
am spátesten die Einwirkung des umgebenden Elementes erfah- 
ren kann. 

Bei denjenigen zergliederten weiblichen Exemplaren, welche 
keine Eierschnüre trugen, waren die Oviducte bis zu den Ovarien 
hin mit Eiern angefüllt, bei denjenigen dagegen, welche solche Schnüre 
besassen, enthielten die Oviducte zwar auch Eier, doch nicht so viele, 
und waren damit auch nicht so weit hinauf angefüllt, als bei jenen. 
Die hintersten von diesen Eiern waren übrigens nicht gar viel k]lei- 
ner, als die in den Schnüren enthaltenen; woraus sich denn ergiebt, 
dass die Eier schon ihre Ausbildung erlangt haben müssen, ehe sie 
die Oviducte verlassen. Eine àahnliche Wahrnehmung machte ich 


auch bei Lernaeopoda stellata. 


$ HH. ! 

Die Geschlechtswerkzeuge der Mannchen sind einfacher als die 
der Weibchen, indem bei jenen Individuen Organe, die den Kitt- 
Beháltern entsprachen, gànzlich fehlen. Die bei ihnen vorhandenen 
Geschlechtswerkzeuge aber sind sehr ahnlich den Eierstócken und 
Bierleitern der Weibchen. An der Stelle, wo bei diesen die Eier- 
stócke liegen, kommen bei den Mànnchen zwei ebenfalls rundliche, 
weisse, dickwandige, und nur mit einer kleinen Hóhle versehene 
Korper vor, die ich für die Hoden halte (Fig.17, «). Von ihnen ge- 
hen darauf durch den ganzen Thorax hindurch, neben den Seiten- 
wanden dieses Kórperabschnittes, zwei màssig dickwandige Róhren, 
die ich Samenleiter nennen will (Fig.17, 5b). Von dem Baue der 
Bierleiter weichen sie theils durch ihre viel geringere Weite, theils 
auch dadurch ab, dass sie einige starke Windungen machen, also im 
Verháltniss zum Thorax viel lànger sind. "Vor ihrer Ausmündung 
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jedoch sind sie in einer mássig grossen Strecke ziemlich stark ange- 
schwollen, so dass ein jeder daselbst eine Samenblase ahnlicher Art 
bildet, wie sie z. D. bei'm. Pferde vorkommt (Fig.17, c). Beide be- 
schriebene Róhren münden sich getrennt von einander an dem Ende 
des Thorax, jedoch nicht, wie bei den Weibchen, hauptsàchlich an 
der obern, sondern rechts und links nahe der unteren Seite des Lei- 
bes. Aeussere Geschlechtswerkzeuge sind nicht vorhanden, ja nicht 
einmal warzenartige Hervorragungen für die Mündungen der Sa- 
menleiter. 

Der Mangel àusserer mànnlicher Geschlechtswerkzeuge lasst sehr 
vermuthen, dass die Eier erst dann befruchtet werden, wenn sie die 
Eierleiter verlassen haben, also schon die Eierschnüre bilden. Der 
Umstand, dass der Stoff, welcher 1n diesen Schnüren die Eier zusam- 
men hált, in einer ziemlich dicken Schichte die Eier umgiebt, kann 
wohl keinen besonders erheblichen Einwand gegen die geáusserte 
Vermuthung abgeben. Denn dass derselbe, obgleich er recht fest 
und dicht erscheint, doch für andere von aussen auf ihn einwirkende 
Stoffe nicht undurchdringlich ist, ergiebt sich wohl daraus, dass sich 
in jenen Schnüren die Frucht bildet und entwickelt, diess aber nicht 
geschehen kónnte, wenn nicht von aussen her (aus der dem Wasser 
beigemischten Luft) Sauerstoff bis zu den Eiern hingelangte. 

S 12. 

An dem Nervensysteme sind mir Verhaltnisse vorgekommen, 
wie sie bis jetzt, so viel mir bekannt, noch bei keinem andern €ru- 
staceum gefunden worden sind. Dicht hinter dem Anfange der Spei- 
seróhre liegt auf der Bauchwandung, versteckt zwischen den Mus- 
keln, welche von den Tastern und den dahinter befindlichen Klam- 
merbeinen abgehen, eine platte, absolut und relativ nicht sonderlich 
grosse und beinahe fünfseitige Nervenmasse (Fig.3, e und Fig.4, a), 
die vorne, wo sie am breitesten ist, für die Speiseróhre, die daran 
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vorbeigeht, einen ziemlich tiefen Ausschnitt hat. Neben dem Aus- 
schnitte entspringen jederseits zwei ziemlich starke Nerven, von de- 
nen der eine neben dem andern liegt. Beide gehen auf der untern 
Wandung des Kopfes nach vorne bis zu dem vordern Ende dieses 
Koórpertheiles, wo nur derjenige, welcher der Mittellinie des Leibes 
am nachsten liegt, nachdem er sich zuvor in zwei Aeste gespalten 
hat, in die Muskeln des innern, oder des zu einer Zange ausgebilde- 
ten Fühlhornes eindringt (Fig. £4, d), der andere und etwas dünnere 
aber, ohne sich unterweges verzweigt zu haben, sich zu dem àussern 
Fühlhorn hinbegiebt (Fig.4,e). Nahe dem hintern Ende des ange- 
gebenen Nervenknotens gehen von ihm, und zwar ganz dicht bei 
einander, zwei Nervenpaare ab, die für die beiden vordersten Bein- 
paare bestimmt sind. Die vordern sind nur sehr kurz und dünne, 
und gehen mehr nach aussen als nach hinten hin (Fig.4, f), die hin- 
tern dagegen, oder diejenigen, welche den beiden gróssern Beinen 
angehóren, sind weit starker und auch viel langer, und nehmen ei- 
nen sehr schràgen Verlauf nach hinten und aussen (Fig.4,g). Aus 
dem hintern Ende des Nervenknotens entspringen das Bauchmark 
und dicht neben diesem zwei ziemlich starke Nerven, die nach hin- 
ten divergiren, und sich bis in den zweiten Gürtel des Thorax hin- 
einerstrecken (Fig.£, h). Wie es mir schien, verlieren sie sich in 
den Muskeln, welche auf der Bauchwand der vordersten Brustgürtel 
nach der Lange dieser Kórpertheile verlaufen, vielleicht aber geben 
sie auch einen Zweig an das dritte Beinpaar ab. Wie sich aus der 
Lage des erwàhnten grossen Nervenknotens hinter der Speiseróhre 
hinreichend ergiebt, ist derselbe nicht für das Gehirn, sondern für 
den vordersten und aus mehreren Ganglienpaaren zusammengelflos- 
senen Theil des Bauchmarkes zu halten. Er entspricht der grossen 
Nervenanschwellung, welche sich bei'm Palaemon, noch einigen 
andern hóhern Crustaceen, und auch bei'm Skorpione hinter der 
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Speiseróhre befindet. Auffallend aber ist es, dass derselbe auch die 
Fühlhórner mit Nerven versorgt, die doch in andern Crustaceen ihre 
Nerven von einer vor der Speiseróhre befindlichen Nervenmasse, 
dem eigentlichen Gehirne, erhalten. Beim Dichelesthium vertritt 
also, zu urtheilen nach dem Ursprunge der Nerven, jener Knoten 
zum Theil auch das Gehirn. Und wirklich habe ich bei diesem 
Thiere, wie viel ich auch mit angestrengtester Aufmerksamkeit 
suchte, kein eigentliches Gehirn gefunden. — Zwar bemerkte ich in 
einiger Entfernung von dem Ursprunge der Speiseróhre mitunter ein 
sehr kleines, weissliches, und meistens an sciner obern Seite mit ei- 
ner schwachen Làngsfurche versehenes Kórperchen, doch konnte ich 
niemals Nervenfàden gewahr werden, die von ihm nach vorne oder 
nach hinten abgegangen wàren, sondern bemerkte nur zwei mit ihm 
zusammenhàngende miássig breite, sehr dünne, und aus einem weiss- 
lichen halbdurchsichtigen Stoffe bestehende Streifen, die nach vorne 
auseinander fuhren, und wohl nichts weiter als Anhaufungen von 
Schleimstoff waren. Entweder also war jenes Kórperchen gleich- 
falls nur eine Anhàufung von Schleimstoff, oder vielleicht ein Gehirn, 
das eine rückschreitende Metamorphose gemacht hatte, namentlich 
ausser Verbindung mit den übrigen Theilen des Nervensystemes ge- 
kommen war. Dass ein Gehirn auch bei'm Dichelesthium ursprüng- 
lich vorhanden sein muss, glaube ich, lásst sich wohl aus den Bil- 
dungsgesetzen, die für die übrigen Crustaceen gelten, folgern; an- 
dererseits aber ist es auch. denkbar und moglich, dass bei einem 
Thiere, dessen Entwickelung so bedeutende Abweichungen von der 
Entwickelung der hóhern Krustenthiere zeigt, wie es bei Dichele- 
sthium der Vall ist, das Gehirn in seiner Bildung wieder Rückschritte 
machen kann. Von dem beschriebenen grossen Nervenknoten des 
Kopfes geht das Bauchmark als ein dünner Faden ab, der ganz ein- 
fach bis zu dem vierten Gürtel des Thorax hinlàuft (Fig.4, b), dort 
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aber sich in zwei sehr zarte Aeste spaltet, die nun neben einander, 
ohne irgend wo unter einander wieder verbunden zu sein, bis in das 
Abdomen hineinreichen (Fig.£, e,c). In dem Thorax selbst gehen dann 
von dem Bauchmarke zu den Muskeln, welche sich von der Bauch- 
wand zu der Rückenwand erstrecken, und beide unter einander ver- 
einigen, eben so viele Paare kurzer und zarter Nervenfáden hin, als 
Paare solcher Muskeln vorhanden sind, nàmlich innerhalb der drei 
vordern Gürtel des Rumpfes drei Paare von dem Stamme, in den 
beiden übrigen Gürteln aber zwei Paare von den beiden Aesten des 
Bauchmarkes (Fig.4, 7,7) ^ Ausserdem geht in dem vierten Gürtel 
des Thorax von jedem Aste des Bauchmarkes ein zarter, aber langer 
Nervenfaden nach vorne und aussen hin, der, wie es mir schien, 
für einen Theil der Làngenmuskeln der Bauchwandung bestimmt ist. 
Woher die beiden hintern Beinpaare (viertes und fünftes) und die 
Eingeweide ihre Nerven erhalten, konnte ich nicht erfahren: doch 
kann ich so viel mit Gewissheit angeben, dass bei Dichelesthzum nicht 
zwei solche Nervenstrange zu beiden Seiten des Darmcanales verlau- 
fen, wie sie v. Nordmann bei Achtheres percarum bemerkt haben 
will *); und was die Nerven des letzten und vorletzten Beinpaares 
anbetrifft, so kommen sie, allem Vermuthen nach, doch wohl von 
dem Stamme des Bauchmarkes her. 
S 13. 

Das Herz habe ich nur undeutlich erkannt. Es schien mir ein 
spindelfórmiger, hautiger, dünnwandiger Schlauch zu sein, der dicht 
unter der Rückenwand des Leibes seine Lage hatte, und dessen eines 
Ende gegenüber dem grossen Nervenknoten des Kopfes lag, das an- 
dere aber bis in die Mitte des zweiten Brustgürtels hineinreichte. 
Blutgefàsse habe ich gar nicht erkennen kónnen. 


*) a.a. O. Thl. II. S. 72. 
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HJ. LEHNAEOPODA S'TlELLA'TLT 4A. 


$ 14. 


Dei Jenikale, einer kleinen an dem Bosporus Cimmeri- 


cus auf der Europaischen Seite gelegenen Festung, sammelte ich, als 
ich mich daselbst zur Zeit des Stórfanges aufhielt, ausser dem Diche- 
lesthium auch. mehrere Exemplare der Lernaeopoda stellata ein. 
Deschaftigt aber mit der Entwickelungsgeschichte dieses letztern Thie- 
res und mit einigen andern Untersuchungen, konnte ich nicht die 
hinreichende Zeit gewinnen, diesen Parasiten noch im frischen Zu- 
stande gehórig zu zergliedern. Bald nach der Rückkehr von der 
Reise übergab ich darauf in Dorpat alle Exemplare, bis auf zwei, ei- 
nem jungen im Zergliedern und Zeichnen geschickten Arzte, damit 
er eine Untersuchung derselben anstellen kónnte. | Diese ward auch 
in meiner Gegenwart begonnen und sollte ferne von mir beendet 
werden, brachte aber, wie ich spàter erfuhr, nicht die gehofften 
Früchte. Die beiden mir übrig gebliebenen Exemplare habe ich 
jetzt selber, nachdem sie beinahe drei Jahre in Weingeist gelegen 
hatten, secirt und wenn gleich nicht Viel, so doch Einiges an ihnen 
gefunden, das einer óffentlichen Mittheilung wohl werth sein dürfte, 
ohnehin, da unsere Kenntniss von dem innern Daue der Lernaea- 
den bis jetzt nur auf hóchst wenige Arten beschrànkt ist. 

Die àussere l'orm des in Rede stehenden Parasiten ist schon frü- 
her von Blainville *), und nachher auch von mir in einer der 
Petersburger Akademie der Wissenschaften übergebenen Abhand- 
lung, welche die Fauna der Krimm und des schwarzen Meeres zum 


*) Dictionnaire des sciences naturelles. T. XXVI. p.112. Einen Auszug hieraus, begleitet 


von einer Abbildung, findet man in Desmarest's Considérations générales sur la classe 
des Crustacées. 
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Gegenstande hat, ausführlich beschrieben worden. Ich will dieser- 
halb hier über das Aeussere nur so viel angeben, als zum Verstand- 
nisse der Mittheilungen, welche ich in dem Folgenden über die Ein- 
geweide zu geben gedenke, nóthig sein dürfte. Die Weibchen, und 
nur von diesen wird hier die Rede sein, erreichen eine Lange von 10, 
ihre Eiertrauben aber eine Lange von 12 Linien. Die beiden hin- 
tersten und unter einander verwachsenen Gliedmassen des Kopf- 
stückes, oder eigentlich des Cephalothorax, erreichen eine Lànge, die 
ungefáhr der des Leibes gleichkommt. Sie sind drehrund, nahe 
ihrem Ursprunge am dicksten, von dem Kopfstücke aber selbst durch 
eine maássig starke Einschnürung abgegrenzt, und laufen allmalig 
verjüngt gegen ihr Ende dünne aus. Zuletzt gehen sie in einen bei- 
den gemeinschaftlichen dünnen und nur wenig langen stabfórmigen 
Theil über, auf dem, wie auf einem Stiele, ein mit fünf Strahlen ver- 
sehenes sternfórmiges, ziemlich dickes, überhaupt ziemlich grosses 
und an der Oberflache ganz glattes Organ mit dem Mittelpuncte sei- 
ner einen Seite aufsitzt. Eine jede von diesen beiden Extremitaten 
(Arme) enthalt einen Canal, der anfangs ansehnlich weit ist, allmàlig 
aber enger wird, und darauf durch den Stiel des Sternes bis zu die- 
sem sich fortsetzt, Der Stern, sein Stiel, und der ihm zunàchst an- 
erenzende Theil der Arme sind durchweg von einer knorpelartigen 
Beschaffenheit; die übrigen drei Viertel der Arme aber enthalten 
unter ihrer knorpelartigen dicken Epidermis und der darauf folgen- 
den übrigen, jedoch viel dünnern Schichte der Haut eine dicke Lage 
von Muskelfasern, von denen die mehr nach aussen gelegenen nach 
der Lange, die übrigen nach der Quere verlaufen. Mit den beschrie- 
benen Armen haftet der Parasit an der Hautbedeckung des Hausen 
und anderer Stórarten: und zwar liegen der Stern und sein Stiel, 
mitunter auch der knorplige Theil der beiden Arme, ganz in und 
unter der Haut versteckt. — Von dem einen der eingesammelten 
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Exemplare hatten die Haftorgane die Rückenflosse eines Stóres so 
durchdrungen, dass der Stern ganz frei an der einen, die übrigen 
'Theile des Parasiten an. der andern Seite der F'losse zu sehen waren, 
und nur allein der Stiel des Sternes und. der knorplige Theil der 
Arme in der Flosse versteckt lagen. 

Der Thorax besteht, wie bei andern Lernaeaden, aus fünf Glie- 
dern, von denen aber die beiden vordersten verháltnissmàássig nur 
sehr schmal und kurz sind, die drei übrigen dagegen, insbesondere 
das letzte, eine ansehnliche Lange und Breite haben. Im Ganzen 
genommen hat der Thorax die Form einer von zwei Seiten etwas 
zusammengedrückten und in einen kurzen Hals übergehenden Fla- 
sche. Das Abdomen erscheint als ein sehr kleines rundliches Knót- 
chen. An der nach hinten gekehrten Seite desselben befindet sich 
die senkrecht gestellte und ziemlich weite Alfterspalte. 

S I5. 

Der Darmcanal geht geradesweges durch die ganze Lànge des 
Leibes, ist also gerade so lang wie dieser. Auf seinem Wege durch 
das Kopfstück hat er eine nur geringe und allenthalben sich ziemlich 
gleich bleibende Weite; bei dem Eintritte in den Thorax aber fàngt 
er an, sich bedeutend zu erweitern, um die Form cines langlichen 
Schlauches anzunehmen, und behàlt darauf bis beinahe zu dem After, 
gegen den hin er sich sehr allmálig wieder etwas verengert, eine ver- 
haáltnissmássig sehr ansehnliche Weite. Doch lasst dieser Schlauch 
noch vor der Mitte des hintersten Segmentes des Thorax eine màssig 
starke Einschnürung gewahr werden, wodurch er denn in eine vor- 
dere und in eine hintere Hàlfte getheilt erscheint. Beide Hálften 
sind übrigens von rechts und links etwas zusammengedrückt. Es 
hat demnach der Darmcanal der Lernaeopoda stellata, was seine 
Form anbelangt, eine sehr grosse Aehnlichkeit mit dem gleichnami- 
gen Organe des 4fchtheres percarum. — Der Unterschied zwischen 
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beiden scheint hauptsáchlich darin zu bestchen, dass die vordere 
Halfte der weitern oder gróssern Abtheilung bei Lernaeopoda ganz 
glatt, bei J4ehtheres dagegen mit mehreren schwachen ringfoórmigen 
Einschnürungen versehen ist. — Die Wandung des Darmcanales ist 
allenthalben zwar nur wenig dick und halbdurchsichtig, jedoch deut- 
lich mit zarten Muskelfasern versehen. In der vordern Halfte der 
weitern Abtheilung kommt, wie in dem Darme des Dichelesthium, 
eine grosse Menge von sehr kurzen, aber ziemlich dicken F'alten der 
Schleimhaut vor, die nach der Lànge des Darmes verlaufen und ihm 
ein drüsiges Aussehen geben; in der hintern Halfte dagegen befindet 
sich eine mássig grosse Zahl von querverlaufenden und etwas dün- 
nern Falten, von denen einige ganze, andere nur halbe Ringe bil- 
den. *) Befestigt ist das Verdauungsorgan, wenigstens innerhalb des 
Thorax, durch zwei hautartige, màssig dicke, und ziemlich breite 
Bander, die mit ihren Flàchen senkrecht stehen, und von denen das 
eine zwischen der obern Seite dieses Organes und der Mittellinie der 


*) v. Nordmann sagt von Zchtheres percarum , dass sein Darmcanal drüsig sei (S.70), ohne 
sich aber darüber weiter auszulassen. Weiterhin (S. 125) giebt derselbe auch von seiner .«Ler- 
naeocera cyprinacea (LL. esocíina Burm.) kurz an, dass ihr Darmcanal eine drüsige Textur 
habe. Wenn ich nun gleich, wie oben bemerkt worden, eine solche Beschaffenheit nicht habe 
bei der Lernaeopoda  stellata xvahrnehmen kónnen, so habe ich sie doch bei der ILernaeo- 
cera cyprinacea Burm. vorgefunden. Bei diesem "Thiere nàmlich, von dem Burmeister 
am angeführten Ort auf Tab. XXIV 4. eine sehr schóne Abbildung gegeben hat, sah ich an 
der hintern weitern Hálfte des dünnháutigen. Darmcanales zwei ziemlich breite und beinahe 
bis an den After hinreichende Streifen von einer Masse, die ein drüsenartiges Ansehen darbot. 
Unter dem Mikroskope erschien ein jeder Streifen aus einer grossen Anzahl kleiner, weisslicher, 
an der áussern Seite des Darmcanales in einer einfachen Schichte ausgebreiteter, dicht bei- 
sammen liegender, niedriger und abgerundeter Echóhungen oder Ànschwellungen, die mit einer 
breiten. Basis dem Darme aufsassen. Ob diese Erhabenheiten dickwandige Blasen sind, die 
eine Flüssigkeit absondern und durch eine kleine Oeffnung in den Darm ergiessen, wird sich 
vielleicht durch die Untersuchung ganz frischer Exemplare ermitteln lassen; die von mir zer- 


gliederten Exemplare hatten ungefáhr schon ein Jahr im Weingeiste gelegen. 
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RBückenwand, das andere zwischen der untern Seite desselben und 
der Mittellinie der Bauchwand ausgespannt ist. Aehnliche Dànder 
fand auch Andreas Retzius bei der Lernaea (Lernaeopoda?) Dal- 
manni, jedoch nicht zwei, sondern drei. Das eine von ihnen ging 
von der obern Kante des Darmcanales, dessen Querdurchschnitte 
Dreiecke darstellten, nach der Rückenwand, die beiden andern von 
der rechten und linken Kante zu den Seitenwànden des Leibes 
hin. *) Ausser der schon beschriebenen Verbindung des Darmcana- 
les kommt noch eine andere vor, und diese ist durch Muskelfasern 
bewerkstelligt. Es kommt nàmlich an der Stelle, wo das vierte Glied 
des Thorax in das fünfte übergeht, jederseits ein Bündel von vielen 
(ungefáhr 20) fadenfórmigen und sehr dünnen Muskelstrangen vor, 
die alle wie aus einem Puncte von der bezeichneten Stelle der Lei- 
beswand entspringen, und nach innen divergirend sich in zwei 
[acherfórmig ausgebreitete Partieen theilen, von denen sich dann die 
eine an die obere, die andere an die untere Seite des Darmcanales 
nicht weit vor der Einschnürung desselben anheftet. Eben solche, 
nur anders vertheilte Muskelstránge sind auch bei andern Lernaea- 
den gefunden worden, namentlich bei 4chtheres percarum und Ler- 
naea Dalmanni. | Von dem erstern dieser Thiere giebt von Nord- 
mann, der es lebend beobachtete, an, dass durch die erwahnten 
Muskeln der Darm haufig hin- und hergeschleudert werde. Den Nutzen 
davon móchte ich darin suchen, dass durch die heftige Bewegung des 
sehr weiten Darmes die Sáfte, die in ihn aus dem Wohnthiere ein- 
gesogen sind, binnen kurzer Zeit in allen ihren Partikeln mit der 
Wandung des Organes in Berührung gebracht werden, um gehórig 
verdaut werden zu kónnen. 


*) Vetenskaps Acad. Handlingar für ar 1829 (übers. in Froriep's Notizen. Band 29. 
Seite. 8). 
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Wo die beiden langen zusammengewachsenen Arme mit dem 
Kopfstücke zusammenhángen, fand ich einem jeden gegenüber in 
einer kleinen Hervortreibung der Leibeswand ein kleines, undurch- 
sichtiges, gelbliches und etwas lappiges Organ, das durch einen dün- 
nen kurzen Gang mit dem Darme in Verbindung zu stehen, dage- 
gen ausser allem Zusammenhange mit den Geschlechtswerkzeugen 
zu sein schien. Ich móchte vermuthen, dass diese beiden Organe die 
Leber vorstellen. Ein solches schleimiges, lockeres, breites und an 
beide Seiten des Darmes angeheftetes Gewebe aber, wie es von 
Nordmann in dem Thorax des .4chtheres percarum fand, und das 
er für die Leber gehalten hat, konnte ich bei der Lernaeopoda nicht 
gewahr werden: es zeigten sich vielmehr die Seitenwande des Darm- 
canales, nachdem ich die Geschlechtswerkzeuge entfernt hatte, ganz 
frei und glatt. 

S 16. 

Die Geschlechtswerkzeuge der Weibchen sind, wie bei 4chthe- 
res, zweifacher Art. Schon gleich bei Eroffnung des Thorax von der 
Rückenseite fallen zwei Organe in die Augen, welche Organe bei 
den reifen Weibchen die gróssten des ganzen Kórpers sind, von dem 
hintern Ende des Thorax, wo sie sich getrennt von einander zu bei- 
den Seiten des Abdomen münden, bis beinahe zu dem vordern Ende 
desselben hinreichen, eine sehr ansehnliche Weite besitzen, und den 
Darmcanal nebst dessen hàutigen Bandern zwischen sich in der Mitte, 
die Muskelfáàden aber, welche von den Seitenwanden des Leibes zu 
diesem hingehen, unter sich haben. Sie stellen zwei mit Eiern an- 
gefüllte làngliche Schlàuche dar, die seitwàárts in einige wenige kurze, 
stumpfe und weite Zipfel oder Blindsacke hervorgetrieben sind, und 
die durchweg aus einer nur dünnen und halbdurchsichtigen Haut 
bestehen. In ihrer Wandung, die nirgends gegen die Hóhle vor- 
springende Falten (oder Platten) wahrnehmen lásst, bilden sich, wie 
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in den Ovarien der Frósche und anderer Datrachier, die Eier, treten 
gegen die Hóhle des Organes immer stàrker hervor, lósen sich dann 
zuletzt ab, und bleiben nun einige Zeit in der Hóhle lose liegen, ehe 
sie ausgestossen werden. In der ganzen Wandung des Organes, bis 
beinahe zu dessen Mündung hin, sah ich Eier von sehr verschiede- 
ner Grosse: einige von ihnen mochten erst kurze Zeit vor dem Tode 
des Thieres entstanden sein, andre waren bei dem einen Exemplare, 
dem zwei lange Eiertrauben anhingen, etwa halb so gross, als dieje- 
nigen, welche in diesen Trauben enthalten waren. Es ist mir hier- 
nach wahrscheinlich, dass die Lernaeaden ófters hintereinander Eier 
legen. Bei dem andern Exemplare, das aber keine Eiertrauben trug, 
befand sich ausser den kleinern Eiern der Wandung eine Menge viel 
grósserer Eier, die alle unter einander fest zusammengeklebt waren, 
in der Hóhle des beschriebenen Organes und füllte dieselbe ganz an. 
Diese Wahrnehmung nun làsst mich, indem ich mich zugleich erin- 
nere, dass bei frisch eingefangenen Exemplaren die in den Eiertrau- 
ben enthaltenen Eier um ihren Dotter eine bedeutende Quantitàt von 
flüssigem Albumen besitzen, vermuthen, dass bei der Lernaeopoda 
stellata eben so, wie bei den Syngnathen, ") die Eier, wenn sie 
sich von der Wandung des Geschlechtsorganes ablósen und in die 
Hóhle desselben fallen, eigentlich nur (mit einem Chorion beklei- 
dete?) Dotter sind, und dass sie sich erst in dieser Hóhle liegend das 
Eiweiss aneignen, das nunmehr von der Wandung eben desselben 
Organes abgesondert wird und als eine Flüssigkeit die losen Eier 
umsptühlt. 

Die so eben beschriebenen Organe lassen sich nach dem, was 
ich darüber mitgetheilt habe, theils in Hinsicht ihres Baues, theils 
auch in Hinsicht ihrer Verrichtung, wohl am passendsten mit den 


*) Zur Morphologie, Reisebemerkungen aus Taurien, von H. Rathke, $.159. 
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weiblichen Geschlechtswerkzeugen des Bopyrus, einiger andern Iso- 
poden, wie auch mancher Gràtenfische vergleichen: dagegen unter- 
scheiden sie sich sehr auffallend von denjenigen Geschlechtswerkzeu- 
gen des Dichelesthiwn, welche die Bildung der Eier zum Zwecke 
haben, da sie einfacher als diese sind, und eigentlich nur Eierstócke 
darstellen. *) 

Zwel andere Organe dienen dazu, einen Kitt zu bereiten, durch 
welchen in Verbindung mit den Eiern die Eiertrauben zusammen- 
gesetzt werden. Diese stellen, wie bei Dichelesthium und A4chthe- 
res, zwei hàutige Róhren dar, die sich mit den Eierstócken gemein- 
schaftlich ausmünden und ebenfalls in dem Thorax ihre Lage haben. 
Sie reichen nach vorne bis etwas über die Mitte des vierten Gliedes 
des Thorax hinaus, haben allenthalben beinahe gleiches Kaliber, sind 
im Verhaltniss zu ihrer Lange ziemlich weit, und liegen nach aussen 
und unten von den Eierstócken. Zwischen einem jeden von ihnen 
und dem Eierstocke derselben Seitenhalfte gehen zwei von den fünf 
Muskelbündeln hindurch, die sich jederseits von der Bauchwand zu 
der Rückenwand des Leibes begeben, beide Waànde einander nàher 
bringen kónnen, und vermuthlich ganz besonders zur Abtreibung 
der Eier benutzt werden. Die beiden vordersten, die den zwei ersten 
Segmenten des Thorax angehóren, haben die Form von Strángen, 
die drei übrigen dagegen, oder diejenigen, welche auf die drei hin- 


*) Bei JLernaeocera. cyprinacea Burm. sind die beiden Eierstócke lang, dünn und fast cylin- 
drisch. Sie liegen in der hintern gróssern Hálfte des dickern Theiles des Leibes, sind etwas 
geschlángelt und bilden ein jeder eine grosse Schlinge, deren Bogen nach vorn gekehrt ist, so 
dass demnach das ursprünglich vordere, übrigens stumpfe und dickere Ende nach hinten ge- 
richtet ist. Die Eier bilden sich allenthalben in der Wandung des Ovariums, und treten bei 
fortschreitendem Wachsthum gegen die Hóhle desselben vor. — Auch bei solchen Exemplaren, 
welche Eiertrauben tragen, findet man noch Eier in den Ovarien, doch nur sehr kleine. — Die 
Kittorgane sind. cylindrisch, gerade, etwas dünner als die Eierstócke, und reichen nach vorne 
noch nicht bis zu dem Bogen der Schlinge hin, die von den Eierstócken gebildet wird. 
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tern Segmente des Thorax vertheilt sind, haben die Form von brei- 
ten Dàndern, und kehren ihre cine Flache nach aussen, die andere 
nach innen. Aulfallend ist es, dass diese Muskeln sich nach aussen 
von dem Eierstocke befinden, da doch bei dem JDchelesthium die 
ihnen entsprechenden Theile zwischen dem PEierstocke und dem 
Darmcanale hindurchgehen. — Beilaufig bemerkt, gedenken solcher 
Theile weder v. Nordmann, noch auch BRetzius bei der Beschrei- 
bung der von ihnen zergliederten Lernaeaden. 

Die Eiertrauben sind cylindrisch und haben zwar imVerháltniss 
zu ihrer Lange keine gar betrachtliche Dicke, doch sind die in ihnen 
enthaltenen Eier nicht in einer, sondern in mehrern (6 oder 7), 
übrigens spirallórmig etwas gewundenen Reihen gruppirt. — Nach 
den Wahrnehmungen, die von Andern und von mir gemacht wor- 
den sind, vermuthe ich sehr, dass die Lagerung der Eier in den 
Eiertrauben bei den verschiedenen Crustaceen, bei welchen sich sol- 
che Trauben bilden, von der l'orm der innern Geschlechtswerkzeuge 
abhangig ist. Sind diese letztern róhrenfórmig und so enge, dass in 
ihnen die Eier nur in einer heihe liegen kónnen, wie diess in 
Dichelesthium und Peniculus fistula der Fall ist, so enthalten auch 
die Eiertrauben nur eine Reihe von Eiern, indess in denselben meh- 
rere Reihen vorkommen, wenn diejenigen Organe, in welchen die 
Eier sich bilden und anhàufen, die lF'orm weiter Schlauche haben. 
Für den erstern Fall ist die Ursache wohl leicht erklàrlich, für den 
andern Fall aber ist sie mir noch nicht recht klar. — Die àussere 
Bekleidung oder Wandung der Eiertrauben ist ansehnlich dick und 
fest. Wahrscheinlich aber weicht sie bei vorschreitender Entwicke- 
lung der Eier allmàálig auf, so dass sie von den Jungen leicht durch- 
brochen werden kann. 
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S I. 

In Betreff des Gefasssystemes kann ich zwar nur ein Paar Mit- 
theilungen machen, auf die ich einen nur geringen Werth legen 
darf, doch mógen sie hier deshalb einen Platz finden, um die Auf- 
merksamkeit anderer Beobachter, die einmal Gelegenheit haben, die 
Lernaeopoda in frischem Zustande untersuchen zu kónnen, auf ein 
vielleicht interessantes Organisations- Verhaltniss hinzulenken. — Als 
die von mir eingesammelten Exemplare nur erst etwas über ein hal- 
bes Jahr im Weingeiste gelegen hatten, stellte der junge Arzt, dem 
ich die meisten davon zum Zergliedern überlassen hatte, an drei von 
ihnen in meinem Deisein folgenden Versuch an. Er schnitt einen 
der beiden zusammengewachsenen Arme durch, liess die Thiere eine 
Weile im Sonnenscheine liegen, damit sie etwas erwarmt würden, 
und tauchte dann das mit dem Sterne zusammenhaàngende Ende des 
durchschnittenen Armes in eine Auflósung von Farbestoff (ein Exem- 
plar in eine Auflósung von schwarzer Tusche, die beiden andern in 
eine Auflósung von Karmin). Alsbald drang die Flüssigkeit in den 
Stern ein, ohne jedoch in den andern Arm überzugehen, und es er- 
schien nun in dem Sterne ein engmaschiges ausserst saubres Netz- 
werk von Gefaàssen, das bis in die aussersten Enden der Strahlen 
hineinreichte. Um den Mittelpunct des Sternes waren die Faden 
(Gefásse) des Netzwerkes am dicksten, und gegen die Enden der 
Strahlen wurden sie zum Theil immer dünner. Risse, entstanden 
innerhalb der Substanz des erwàáhnten Theiles durch die Einwirkung 
der übrigens damals nur massigen Sonnenwarme, konnten wohl 
nicht die Veranlassung zum Erscheinen jenes Netzwerkes sein, denn 
es hatte dasselbe in allen drei Exemplaren ganz dasselbe und zwar 
recht regelmàassige Aussehen; auch kam es bei ihnen allen nur in 
einer einfachen Schicht vor und es hatten seine einzelnen Faden, wie 


ich jetzt noch an zwei Exemplaren bemerkt habe, ein rundliches, 
E: 
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nicht aber kantiges Kaliber. Durch die ganze Lange der beiden ver- 
wachsenen Arme geht ein Canal hindurch, und beide Canále, die 
auch in dem Stiele des Sternes nicht zu einem zusammen f[liessen, 
sondern neben einander in ihm verlaufen, gehen dann in das Netz- 
werk des Sternes über. In diesem Stiele, wie auch in dem knorpli- 
gen Theile eines jeden Armes ist der Canal nur enge, in dem fleischi- 
gen Theile des Armes aber nimmt er gegen den Leib hin sehr an- 
sehnlich an Weite zu, bis er dann in der Nàhe des Leibes wiederum, 
jedoch nur wenig, enger wird. Endlich gehen beide Canale in das 
verháltnissmàssig nur dünnwandige Herz über, das in dem Kopf- 
stücke seine Lage hat, über dessen Form und Grósse aber ich nicht 
ein Nàheres angeben kann, weil ich es von den umgebenden Thei- 
len nicht gehórig trennen konnte. *) — An den beiden Armen des 
Ad chtheres percarum sah v. Nord mann, dass bei jeder Contraction 
des Herzens ein Theil des Blutes durch den Canal der beiden Arme 
bis zu dem knorpligen Knopfe derselben hinstrómte, und in dem fol- 
genden Momente auf demselben Wege wieder zurückkehrte. **) Es 
ist also durch die Beobachtung direct dargethan, dass bei denjenigen 
Lernacaden, welche zwei verwachsene und in ein knorpliges End- 
stück übergehende Arme besitzen, das Blut, obgleich auf eine unge- 
wóhnliche Weise, zu diesem Endstücke hinfliesst und von ihm wie- 
der zurückíliesst. Es fragt sich nun, wozu denn diese Strómung 
einer Masse von Blut dienen soll, welche im Verhàltniss zu dem 
Umfange theils der Arme selbst, theils auch ihres knorpligen End- 


*) Die Canále der beiden Arme sind weit genug, um mittelst feiner Injections-Apparate durch sie 
Einspritzungen theils in den mit ihnen verbundenen Stern, theils auch in den Leib des Thieres 
machen, und sich über das Gefüsssystem, wenn nicht etwa das Herz platzt, nàhere Kenntniss 
verschaffen zu kónnen. Doch würde man dazu natürlicherweise nur frisch getódtete Exem- 


plare benutzen dürfen, 


**) a, a, O.: 8/74. 
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stückes zu gross ist, als dass sie nur allein auf die Ernahrung und 
das Wachsthum derselben hinzwecken kónnte? Als Antwort móchte 
ich die Vermuthung darbieten, die mir gar nahe zu liegen scheint, 
dass jenes Knorpelstück, vermittelst dessen die Lernaeade in der 
Substanz anderer Thiere festgewurzelt ist, nicht bloss als Haftorgan, 
sondern auch als Kieme dient, dass also der Parasit mittelst desselben 
seine Blutmasse auf Kosten der Sàáftemasse seines Wohnthieres oxy- 
dirt. Dass übrigens auch bei vielen andern Crustaceen die Kiemen 
mit den Extremitaten verbunden sind, ist Ja eine bekannte Sache, 
und es kann daher bei den Lernaeaden nur die Stelle der Verbin- 
dung und der Bau der Kieme als etwas Ungewóhnliches befrem- 
dend sein. 
S I8& 

Von einem Bauchmarke und Gehirn konnte ich nicht die min- 
deste Spur auffinden; gewiss nur deshalb nicht, weil diese Theile 
mit der Haut und den Muskeln der Leibeswand durch die Einwir- 
kung des Weingeistes so fest vereinigt waren, dass sie davon sich 
nicht mehr trennen liessen. —  Veranlasst durch v. Nord mann's 
Angabe, dass bei 4chtheres zu beiden Seiten des Darmcanales ein 
starker Nervenfaden verlauft, habe ich einen solchen auch bei Ler- 
naeopoda aufsesucht. Aber auch ihn konnte ich nicht gewahr wer- 
den, doch glaube ich eigentlich nur deshalb nicht, weil er nicht vor- 
handen war: denn der Darmcanal war in den gegliederten Exem- 
plaren so gut erhalten, und liess sich so leicht von den umliegenden 
'Theilen trennen, dass ich ein mit ihm verbundenes starkes Nerven- 
paar wohl gesehen haben würde, wenn es zugegen gewesen ware. 
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Erklürung der Abbildungen. 


Tab. XVII. 


(No. 1, 2, 3, 4 und 17 sind sechsmal im Durchmesser vergróssert, No. 5—10 zwólfmal, 
und No. 12, 13, 14, 16 und 18 noch stürker.) 


Fig. l. Ein münnliches Exemplar von Dichelesthium stur ionis, auf dem 
Bauche liegend 5; a. der Kopf; b b. die euh und cc. die kleinern VFühlhór- 
ner; d bis A. die fünf Glieder des Thorax; . die Beine des zweiten Paa- 
res;. kk. die Beine des fünften Paares; 4. h Abdomen mit seinen beiden 


Anhüngen. 


Fig. 2. Ein weibliches Exemplar, von dem der grüsste Theil der Rücken- 
wand entfernt worden ist; «——1. wie in der vorigen Figur; mm. ein Muskel- 
paar der grüssern Fühlhürner (der linke Muskel ist nur zum "Theil abgebildet wor- 
den); mn. ein Muskelpaar für die Oberlippe; oo. die Eierstócke; p. der rechte 
Eierleiter; q. das linke Rittorgan (der linke Eierleiter ist entferntworden) ; 7r. der 
Darmeanal; sssss. Muskeln, die zu beiden Seiten des Darmeanals von der Bauch- 


wand zur Rückenwand gehen. 


Fig. 3. Dasselbe Exemplar, aus dem aber der Darmeanal, die Geschlechts- 
werkzeuge und die Muskeln des Ropfes entferpt worden sind; ««. Muskeln, die 
an den Seitenwünden des Thorax verlaufen; 66. Muskeln, die auf der Bauchwand 
des "Thorax ebenfalls nach der Lünge desselben verlaufen; c c. Muskeln, die von 
der Bauchwand zur Rückenwand aufsteigen; d. das Bauchmark; e. der in dem 


Ropfstücke dicht hinter der Speiserühre liegende Nervenknoten des Bauchmarkes ; 
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f. eine Hornplatte, die zu dem vordersten, und g. eine solche Platte, die zu dem 
zweiten Beine gehórt, in die Hóhle des Ropfstückes vorspringt, und zur Anhef- 


tung von Muskeln dient. 


Fig. 4. Die Centraltheile des Nervensystemes für sich allein abgebildet; 
a. der dicht hinter der Speiseróhre befindliche Knoten des Bauchmarkes ; 5. Stamm 
des Bauchmarkes; cc. die beiden Aeste, in die sich der Stamm nach hinten spal- 
iet; dd. Nerven der gróssern, und ee. Nerven der kleinmern Fühlhórner; 
Jf. Nerven für das erste, gg. für das zweite, und Ah. für das dritte Beinpaar; 
iii. Nerven, die in die Muskeln gehen, welche mit der Bauchwand zusammen- 
hüngen; A.k. zwei Nerven, die von den Aesten des Bauchmarkes nach vorne lau- 
fen, und sich in den Lüngenmuskeln der Bauchwand zu verzweigen scheinen. Die 
beiden Aeste des Bauchmarkes sind etwas guseinandergeiu eene denn in dem Thiere 


selbst liegen sie nüher bei einander. 

Fig. 5. WVorderstes Bein; 4. das ganze Bem; B. Ende desselben, an dem 
aber das Haarbüschel nicht abgebildet worden ist. 

Fig. 6. Zweites Bein. 

Fig. 7. Drittes Bein. 

Fig. 8. Viertes Bein. 

Fig. 9. Fünftes Bein eines weiblichen Exemplares. 

Fig. 10. Fünftes Bein eines münnlichen Exemplares. Alle Beine sind von 
der rechten Seitenhülfte des Leibes genommen. 

Fig. 11. Das vorderste Glied des gróssern Fühlhornes stark vergróssert. 

Fig. 12. Der Rüssel sammt seinem Taster, von der untern Seite angesehen ; 


a. Oberlippe; 66. Unterlippe; cc. eine verdickte Stelle der letztern; d. der 
Taster. 

Fig. 13. Ein Querdurchschnitt des Rüssels durch die obere Hülfte dessel- 
ben gemacht; «a. Oberlippe; c. Unterlippe; dd. Muskelsubstanz des Rüssels ; 
e. Canal des Rüssels; ff. Mandibeln. 

Fig. 14. Der Taster mit der Mandibel; a. grósserer Ast; b. kleinerer Ast 
des Tasters; c. Mandibel. 
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Fig. 15. Der Rüssel mit dem vordersten Theil des Darmcanales in seiner 
natürlichen. Krümmung, von der rechten Seite angesehen; a. Darmcanal ; 
b. Rüssel. 

Fig. 16. Der Eierstock mit dem Anfange des Eierleiters. 


Fig. 17. Münnliche Geschlechtswerkzeuge der linken Seitenhülfte ; a. Hode; 


b. Samenleiter; c. Anschwellung am Ende des letztern. 
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B. 
OBSERVATIONES DE PI ACOCHOERO. 


Tab. XVIII. 


P hacochoeri nomine meritissimus et clarissimus F. Cuvier spe- 
cies quasdam Africanas suilli generis separavit, quae dentium mola- 
rium structura a reliquis admodum differunt. *) Sunt enim hi dentes 
compositi e multis cylindris sive tubis verticalibus, et ultimus saltem, 
reliquos magnitudine superans, radice distincta caret. In corona cir- 
culi aut figurae ellipticae vitrea substantia cinctae conspiciuntur, tri- 
plici serie longitudinali dispositae, media serie numerosiores et mino- 
res, quam in seriebus lateralibus. Possunt dentes illi quodammodo 
cum molaribus Orycteropodis conferri, in quibus tamen tubuli longe 
numerosiores sunt et parvi, vix nudo oculo conspiciendi. Ceterum 
pedibus tetradactylis Phacochoeri cum suibus conveniunt et a Dico- 
tyle differunt, cuius pedes postici tridactyli sunt. 

F. Cuvierius duas species Phacochoeri distinguit, quae iam a 
Gmelino commemorantur. Prima dicitur Phacochoerus aethiopi- 
cus, altera Phacochoerus africanus. llla anno 1766 a Pallasio 
Apri aethiopici nomine descripta est in AMiscellaneis Zoologicis et 


*) Phacochoerus a graeco verbo gexos, quod verrucam significat. Huius generis iam mentio 
facta est ab illustri auctoris fratre in prima editione Zegni. animalis (1817) , sed fusius de- 
scripsit F. Cuvier in Mém. du Muséum. VII. 1822. p. 450—459 et in opere de Denti- 


bus Mammalium. 
3* 


172 J. va prn Horvrw, 


eodem anno etiam a Vosmaerio, quorum auctorum descriptionibus 
et iconibus ansam dedit animal tunc temporis in theriotrophaeo Prin- 
cipis celsissimi Guilielmi V. vivens et brevi ante a Promontorio 
Bonae Spei advectum. — Altera species commemoratur a. Buffonio 
nomine Apri Promontorii viridis. *) Haec dentes incisivos habet, 
duos in superiori, sex in inferiori maxilla. Sus vero a Pallasio et 
Vosmaerio descriptus incisivis caret. IHlanc ob causam iam Vos- 
maerius et Allamand distinctam esse hanc speciem ab Apro Pro- 
montorii viridis credebant, qua de re tamen dubitabat Buffonius. **) 
Distinctam autem revera esse, non tantum dentibus incisivis, sed 
eliam cranii forma utramque speciem luculenter docuit F. Cu- 
vierius. 

Dein post editam F. Cuvierii commentationem a strenuo et 
claro peregrinatore E. Rüppell Phacochoerus africanus in Abyssi- 
nia repertus est. In tabulis zoologicis, quae ad illustrandam F'au- 
nam Africae borealis editae sunt, optima huius animalis icon reperi- 
tur, nomine Phacochoerus .deliani, quam iam licet cum alterius 
speciei iconibus a Vosmaerio et Pallasio editis comparare. | De- 
scriptione et icone cranii ulterius utramque speciem distinguere co- 
natus est Dr. Cretzsch mar, illarum Tabularum editor, et diligen- 
tius dentes molares descripsit, quorum anteriores, minores radicibus 
praeditos esse, ultimum tantum, maiorem radice carere observavit. ***) 
Brevissime exposuimus quae ad historiam huius generis Pachyderma- 
tum pertinent. Quaedam consulto praetermisimus, uti locum in 


*) Huius animalis partes quasdam, praesertim maxillas, primus descripsit Daubentonus Hist. 
natur. Tom. XIV. (Paris 1766. 4.) p. 409—411; iterum de hac specie loquitur Buf- 
fonius Tom. XV. p. 148. 149. 

**) Hist. nat. Supplément, Tom. III. 1776. p. 91. 

** Allas zu der Reise im nórdlichen Africa, von E. Rüppell. Erste Abtheilung. Zoo- 
logie. Frankf. a. M. 1826. 4. Tab. 25, 26. p. 61— 968. 
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Adansonii itinere, cum non satis constet, de quanam specie locutus 
sit. Verum fusius paulo quae ipsa me docuit diversorum craniorum 
inspectio et comparatio enarrabo. 

Adsunt in Museo Hegio DBatavo crania duo, quae ex itinere 
Ruppellii proveniunt. In utroque adsunt duo incisivi in supe- 


T A. e ; : É LATA 
riori, sex in inferiori maxilla. Molares in uno cranio sunt Brun? 
in altero 2 —? 

Zu 


Phacochoeri aethiopici, quam speciem Phac. Pallasii vocarem, 
nisi in novis nominibus imponendis vix nimis esse timidum me posse 
existimarem, in Museo adsunt crania quatuor et sceletum integrum, 
quod provenit e vivario van Aken. Animal e Promontorio Bonae 
Spei advectum erat: tria quoque crania exinde proveniunt; quartum 


vero, e collectione Angli Brookes, provenisse dicitur e Guinea 


(Ashantee). ln his craniis molares adsunt diverso numero um 


4—4 2—2 
3—9 3—3' | 

In nullo ex his quinque craniis adsunt incisivi superiores, nec 
adfuisse unquam satis indicare videtur summa ossium incisivorum in 
parte anteriori tenuitas. 4m» (ribus vero ecranüs adsunt incisivi in 
inferiori maxilla, in. quarto eranio adsunt quatuor hac in maxilla 
alveoli vacui incisivorum; in quinto cranio, quod ex collectione 
Brookes provenit, incertus sum, an adsint obscura quaedam alveo- 
lorum vestigia. 

Probatur his observationibus, nomen a EF. Cuvierio huic spe- 
ciei datum Phacochoer? (sans incisives non admittendum esse,  Di- 
sertis verbis hac de re loquitur, quae hic inserenda esse putavi: 


Pennant et Gmelin, qui introduisirent ces animaux dans 


leurs catalogues méthodiques, sous des noms différens et comme les 


types d'espéces nouvelles, ne les caractérisent point. essentiellement 
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par Üabsence ou. la présence des incisives el aujourd'hui encore on 
paroit. disposé à regarder Üabsence de ces dents comme Üleffet d'un 
simple accident. — Le cabinet d'anatomie du Muséum d'Histoire na- 
lurelle possede plusieurs téles de Phacochoeres sans incisives; et 
l'examen que nous en avions fait nous avoit confirmé dans la pensée 
qu'elles appartenoient i& une espece dislincle de celle qui est pour- 
vue de ces dents, el que Jamais ces organes ny ont élé développés. 
En effet Üintermaxillaire de ces létes est sí mince qu'il n'a jamais pu 
contenir aucune racine, ct si lÜextrémilé anterieure des maxillaires 
inférieures a pour cela une épaisseur suffisante, on n'y trouve au- 
cun alveóle; seulement on y observe quatre dépressions à égale di- 
stance l'une de l'autre et à la place qu'auroient pw oecuper les raci- 
nes d'un nombre semblable d'incisives. |Mais sí de telles dents sont 
la cause de ces dépressions elles ne pouvoient exister qu'en rudi- 
ment. Ces raisons, quelques plausibles qu'elles fussent, pouvoient 
cependant laisser des doutes. Dans des genres aussi naturels que ce- 
lui des Phacochoeres, de semblables anomalies sont rares, et l'áge 
amene souvent la chute de certaines dents. | Il falloit donc que le 
[«it. ft constaté sur un jeune individu, el c'est ce qui a eu lieu. Sir 
Everard Home a fait représenter dans ses lecons d'anatomie com- 
parée, t. H. pl. 58, une jeune téte de Phacochoere tout - à - fait 
dépourvue d'incisives; léle que j'ai vue moi-méme au Muséum des 
Chirurgiens de Londres et qui m'avoit déjà confirmé. dans ma pre- 
miere pensée.«* *) 

Si de cranio quod a cl. Home depictum est coniecturam facere 
mihi liceret, crederem forsan nondum emersisse e maxilla dentes sed 
intus inclusos esse. Verum hac de re audacter quid statuere temera- 
rium foret. Sufficiat mihi probasse non carere hanc speciem incisivis 


*j Mém. du Muséum. VIII. p. 452, 453. 


quum any n ADR, ouem toos 
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inferioribus quorum numerum normalem quatuor esse existimo, 
quemadmodum ex alveolis maxillae, quae Fig. 2. delineata est, sequi 
videtur. Externi duo supersunt in Fig. 1 et 5, et in quarto exemplo, 
cuius iconem non addidi, uno in latere alveolus vacuus, in altero la- 
tere dens incisivus aderat. Hoc cranium, admodum magnum, vetustis- 
simi animalis fuisse videtur. Maxilla inferior sine incisivis quae e 
collectione Brookes provenit exhibetur Fig. 4A. Omnes icones ad 
dimidiam magnitudinem obiectorum redactae sunt. 

Convenit haec observatio cum ea, quae clarissimo Gerardo V ro- 
lik debetur, qui in Jhinocerote africano, quem quoque dentibus 
incisivis prorsus carere testantur auctores, quatuor tamen saepe adesse 
dentes primores in maxilla inferiori docuit. ") 

Non tamen id volo his observationibus, incertam esse utriusque 
Phacochoeri speciei distinctionem. Supersunt notae plures ad distin- 
guendum, tum e capitis forma in animali vivo, tum e cranio. Maior 
est in Phacochoero Pallasii inter orbitas distantia et exsertis orbita- 
rum marginibus interiacet regio frontis excavata. Longius vero e 
angustius est cranium JPhacochoeri 4eliani, Dein dentes incisivi 
duo in superiori maxilla hanc speciem ab illa distinguunt. Tandem 
incisivi si vel adsunt in inferiori maxilla in Phacochoero Pallasii, 
tamen parvi, conici et intervallo vacuo in anteriori maxillae parte 
discreti, bigemini sunt, in Phacochoero eliam? vero adsunt sex 
approximati, incumbentes, 

De limitibus geographicis utriusque speciei incerti sumus.  Pha- 
cochoerus 4eliani degit in Nubia, Kordofan et Senegambia. Etiam 
ad Pr. B. Spei reperiri Pennanti nititur testimonio."*) Sed Museum 


*) Bydragen tot de natuurk. Wetenschappen. V. 1830. 6l. 877—389. 


**) Histony of Quadrupeds. Vol. L p. 146. (third. edit. London 1793. 4&)  Inhabits 
Africa, from Cape Verd to that of Good Hope. .... ,,I believe that the only 
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regium nullum exinde huius speciei cranium accepit. In australi 
vero Africae parte degit Phacochoerus Pallasii et etiam in Guinea 
reperiri videtur. In Senegambia autem et Kordofan, quod sciam, 
haud repertus est. Ex iis quae diximus explanare possumus verba 
G. Cuvierii, quae leguntur in Aegno animali: *) 

,Les individus apportés dw Cap -vert. (S. africanus Gm.) ont 
les incisives en général bien completes; ceuwv qui viennent du Cap 
de Bonne - Espéranee. (S. aethiopicus Gm.). Buff, Suppl. III, XI, 
ne les montrent presque jamais; seulement on en retrouve quelque- 
fois des vestiges sous la gencives peut-étre cette différence lient - elle 
à l'áge qui avait usé ces dents dans les derniers, peut-étre. indi- 
que-t- elle une différence d'espece, d'autant que les tétes du Cap sont 
aussi un peu plus larges et plus courtes.** 

Haec verba satis ostendunt, non ea qua solebat cura in hanc rem 
investigasse illustrem hunc Zoologorum principem; ceterum non du- 
bitasset specificam hic admittere distinctionem, quam frater ipsius 
stabiliverat et Ruppellii deinde labores abunde probaverunt. Quam- 
quam in Sue aethiopico dentes incisivos interdum adesse dicit, in- 
certum hoc testimonium videri debet, cum iisdem speciminibus usus 
sit frater eius, qui nullos esse primores dentes in hac specie testatur. 
Nec indicat summus vir, an in superiori vel inferiori maxilla dentium 
incisivorum vestigia viderit. 

Iam finem impono his animadversionibus breviter exposita ea- 
rum summa. 

In Phacochoero Pallasii adsunt saepe quatuor vel duo incisivi 
in inferiori maxilla, in superiori vero maxilla non observantur den- 


,enlire specimen of the head now in Europe, is in possession of Sir Ashton Lever, 


"which he received from the Cape.* — 


*j L p.937. Eadem verba leguntur in altera editione (1829) I. p. 244, 245. 


Tab . X YIII . 
Vol XX. PI. 


Paagmare Talder deL. 


LIiá. fast. d. KL. o Henry 8E Glen. Bonzv. 
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tes primores nec adesse unquam videntur. In Phacochoero 4elian? 
contra duo incisivi supra et sex infra adsunt neque unquam huc 
usque crania observata sunt, in quibus dentes illi desiderabantur. 
Non est tamen cur de specifica differentia inter utrumque aprum du- 
bitemus, quemadmodum praecedenti seculo Buffonius et nuper 
etiam G. Cuvierius; recte iam Vosmaer et praesertim Allamand 
et Pennant ex dentium incisivorum differentia duas species admit- 
tendas esse censuerunt; sed nimius fuit F. Cuvierius, cum scribe- 
ret, numquam in Phacochoero aethiopico dentes incisivos evolutos 


fuisse (que Jamais ces organes my ont été développés). 


Explicatio Tabulae XVIII. 


Fig. 1. Cranium Phacochoeri aethiopici e Prom. B. Spei. Conspiciuntur 
duo ineisivi in maxilla inferiori. 

Fig. 2. Maxilla inferior eiusdem speciei. In hoc specimine adsunt quatuor 
alveoli vacui dentium incisivorum. 

Fig. 3. Maxilla inferior tertii speciminis (eiusdem animalis. Duo dentes 
incisivi minimi conspiciuntur. 

Fig. 4. Maxilla inferior eiusdem speciei. Quartum hoc specimen dicitur pro- 
venisse e Guinea. Vestigia tantum obseura alveorum in margine anteriori ma- 
xillae supersunt. 


Omnes hae icones ad dimidiam magnitudinem redactae sunt, 


"ol. XIX. P. I. 23 
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E. 
DE DENTIUM "nOLAHIUM RADICIBUS IN 
HE YS'T'RICIS GENEHE. 
Tab. XIX. 


Duo fere anni sunt, ex quo clarissimus zoologus J. F. Brandt, 
Academicus Petropolitanus, species generis Zfystrieis L., quae in 
Museo Zoologico Academiae Imperialis adsunt, recensuit et iconibus 
illustravit. *) Affirmare non dubitamus has disquisitiones viri cele- 
berrimi, cum iis quas debemus F. Cu vierio, plurimum ad cognitio- 
nem horum glirium contulise. 1d tamen dolemus non posse nos 
assentire characteri, quo ad distinguendas species Americanas ab 
Hystricibus orbis terrarum veteris, Philogaeis ab ipso appellatis, usus 
est auctor clarissimus e dentium molarium radicibus desumto; in his 
enim simplices esse aut tantum tuberculis ad apicem, radicularum ru- 
dimentis, praeditos, in Americanis vero speciebus, quas Philodendras 
vocat, radices duas, tres aut quatuor adesse testatur. **) 

Ipse in hanc rem inquirens primo loco cranium Zystrieis cri- 
stalae investigavi. 

In superiori maxilla molaris primus (Fig.1.«) quatuor radices 
habet; duae externae et duae internae inter se basi cohaerent, magis 
tamen internae, ita ut hic dens excurrat in compressam veluti apo- 


*) Mammalium exoticorum novorum vel minus rite cognitorum Musei Academici Descriptio- 
nes et Icones. Petropoli 1835. 4. 

**) Cf. etiam Bemerkungen über die Differenzen im Schüdel- und Zahnbau zwischen den 
Stachelschweinen der alten und neuen Well. .Wom Academiker Dr. Brandt in St. Pe- 


Lershurg. — Müller Archi» für Anatomie, Physiologie etc. 1835. S. 548—551. 
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physin furcatam, quam etiam tamquam unam radicem apice bifidam 
possumus considerare; tum trirhizus molaris dici poterit. Anteriores 
radices crassiores et longiores altius adscendunt; posteriores breviores 
sunt et magis acutae. Alveolus quatuor monstrat cavitates in angulis 
irapezii positas ad recipiendas illas radices inservientes (Fig. 2. a). 
Secundus molaris (Fig.1.5) longiorem radicem habet, incurvam, in- 
tus convexam, indivisam, apice tantum tuberculis instructam, radi- 
cularum rudimentis. Altius adscendit parte interna et posteriori, ubi 
apice foramen obfert angustum, transversum; tria alia tubercula ad 
latus externum adsunt e quibus duo minora foramine ovali termi- 
nantur. Alveolus profundus (Fig.2.5) his tuberculis respondentes 
obfert excavationes. Molaris tertius (Fig.1.c) radicem obfert fere 
similem cylindricam, indivisam, ad cuius finem tria foramina con- 
spiciuntur. Quartus denique molaris (Fig.2.d), alveolo adhuc con- 
tentus, non evolutus erat. 

In maxilla inferiori primus molaris (Fig.3.«) trirhizus est. An- 
terior radix una, posteriores duae sunt. Posterior interna, acuta, 
omnium minima est; posterior externa crassior, conica obtusa; ante- 
rior oblique antrorsum decurrit, compressa est, obtusa, omnium 
maxima.  Molaris secundus (Fig.3.5) in quatuor excurrit radices tu- 
bulosas, apice apertas, in quadrangulum positas; longissima est radix 
externa posterior.  Molaris tertius (Fig.3.e) cylindricam et longam 
radicem obfert, quae apice externo posteriori iterum altius adscendit. 
Hic quatuor radicum tubulosarum rudimenta adsunt sed tria tantum 
foramina, confluentibus duarum posteriorum radicularum aperturis 
in unam, medio constrictam et numeri 8 formam referentem. Quartus 
molaris uti in superiori maxilla adhuc latebat et coronam tantum- 
modo formatam, nulla adhuc radice, ostendebat. ^ Ceterum alveoli 
trium molarium anteriorum cavitates monstrabant recipiendis radici- 


bus adaptatas; tres profundas anterior, quatuor duo sequentes. 
3t 
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Cranium erat à condylis occipitalibus usque ad marginem ante- 
riorem dentium incisivorum maxillae superioris 0,123 longum (men- 
sura metri), et igitur, quemadmodum notae quoque osteologicae 
docebant, adulti fere animalis. *) 

Dein etiam in aliam speciem Zystricis inquisivi quae ad PAilo- 
gaeas Drandtii pertinet, i. e. ad typum hemisphaerii orientalis; 
Ad canthion Iavanicum volo, quo in animali ea, quae in ZHystrice cri- 
stata videram, comprobata esse observavi. Trirhizus molaris primus 
superior videbatur, non divisa radice interna ad apicem; quartus 
tertio fere similis, secundus vero ac tertius conveniebant cum secundo 
et tertio Zystricis eristatae. In inferiori maxilla primus molaris tri- 
bus radicibus instructus erat, eiusdem formae ac in Mystice cristata, 
in secundo, tertio et quarto cylindrica radix erat, apice quatuor tu- 
berculis apertis instructa. — Cf. Fig. 4. 


In /Hystrice prehensili, quae species Americana ad Philodendras 
pertinet, radices molarium longe breviores esse vidi et omnes perfe- 
ctas. Superioribus molaribus omnibus tres sunt radices, interna 
maiori, elongata, duobus externis obtuse conicis; hinc alveoli hanc 
formam obferunt omnes So. In inferiori maxilla dens molaris pri- 
mus duabus radicibus, anteriori et posteriori, praeditus est; in secundo 
molari tres radices adsunt, duae anteriores, una posterior lata; qua- 
tuor radices habet, quadrati formam describentes, dens tertius; quar- 
tus, postice angustior, tres tantum habet radices, in triangulo dispo- 
sitas, duas anteriores, unam posteriorem. Haec quae ipse vidi omnino 
conveniunt cum descriptione dentium molarium in PhAilodendris, 
quam dedit Cl. Brandt; tantummodo in maxilla inferiori secundum 
quoque molarem tetrarhizum dicit e radicis posterioris divisione, quod, 


*) Cf. meusurae, quas dedit Daubenton, ist. nal. génér. et. partic. Tom. XII. p. 415 
(ed, Paris. 4. 1764). 
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cum latior sit duabus anterioribus radicibus; in multis craniis obti- 
nere facile potest. 

Omnis meo iudicio differentia molarium quoad radices huc re- 
dit, in Philogaeis has partes serius formari, citius in Philodendris. *) 
Hoc docere videtur comparatio primi dentis molaris cum sequentibus 
in Hysirice eristata et 4canthione Iavanico. Dein dentes longiores 
sunt altiusque in maxillis adscendunt, profundioribus alveolis con- 
tenti in PA/logaeis. Tandem dens molaris primus superioris maxillae 
quatuor plerumque radices obfert in Philogaeis, tres radices sunt in 
hoc uti in reliquis molaribus superioris maxillae in PAilodendris. 

Addere hoc loco debeo, a cl. Brandtio tamquam characterem 
fuisse propositum maxillae inferioris angulum in processum, postror- 
sum decurrentem, productum, quo processu carerent Philogaeae. 
In Hystrice quidem eréstata hoc obtinet, sed in 4canthione lavanico, 
cuius speciei crania tria comparavi, revera processus adest, processui, 
qui in Hystriee prehensili conspicitur, satis similis (vide Fig. 4). 
Optimus vero ille character mihi videtur, qui a diverso situ orbitarum 
petitur. In Philogaeis processus orbitalis contra dentem tertiwm mo- 
larem obvius, in PAilodendris supra dentem molarem primum. situs 
est, quemadmodum recte adnotavit clariss. auctor. 


Iconum Tabulae XIX. explicatio. 


Fig. 1. 2. 3. Hystricis cristatae dentes molares et alveoli. 
Fig. 1. Dentes molares superiores tres primi. 
Fig. 2. Cranii pars ab inferiori, ut conspiciantur alveoli extractis den- 
übus (a, b, c). d. Dens molaris quartus nondum evolutus. 


Fig. 3. Dentes molares inferiores tres primi. 


* Iam Cuvierius de Gliribus herbivoris dixit dentes molares sero radices agere: ,,Les dents ne 
»5e divisent que fort tard. en racines, et méme il y a des especes oi celte division paroit 


,ne jamais arriver. — Rech. sur les Ossem fossiles, 3ieme édit. Tom. V. 1. p. 4. 
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Fig. 4. Maxillae inferioris pars, denudatis dentium quatuor molarium radi- 
cibus, ex .4canthione Iavanico. Punctorum series indicat formam partis ablatae ; 
3 processus postrorsum directus, acutus, incurvus, in quem excurrit maxillae 


angulus. 


Omnes. dentes sunt dextri lateris; naturali magnitudine delineati sunt et ab 


exlerno latere conspieiuntur. 


Annotatio. In Acanthione Iavanico, cuius cranium delineavimus, pri- 
mus molaris dens lacteus fuisse videtur; nam cavitas sub illo dente 
rudimentum novi dentis continebat. Hoc notatu dignum mihi vi- 
detur, cum in gliribus ceteroquin tam cito elabi dentes lactei vide- 
antur. Primum tantum in Hystricibus molarem mutari credit 
Cuvierius, tres posteriores esse permanentes, quod mihi valde 
probabile videtur. 


Tab. XIX 
/ol.XIX.P.I. 


Coker Panty. 


Mueter ded Auth dnat. d IC L.C e t mr 
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A. 
DE GENERIBUS PHOCYNE EW NWASUA Storr. 
ARCTIUS INTER SE CONIUNGENDIS. 
Tab. XX. 


Dubitari nequit dentes praebere optimas ad distinguenda mam- 
malium genera notas. Nec tamen qui a dentium forma et numero 
desumuntur characteres in omnibus mammalium ordinibus eiusdem 
ponderis sunt. In Ruminantibus v. c. aliis characteribus ad definien- 
da genera contentos nos esse oportet, aut omnia, excepto C«meli 
genere Linnaeano, uno eodemque genere coniungere debebimus. 
In Ferarum vero ordine ad stabilienda genera dentium characteribus 
plurimum tribuunt zoologi, praesertim postquam accuratius dentium 
molarium formas descripsit peritissimus F. Cuvier (4dmn. dw Mus. 
X. p.105 —129. Des dents des meammifores, Paris et Strasbourg 
1825. 8... Confirmatur, ni fallor, hac observatione canon, a Lin- 
naeo in botanicis propositus: Quae in uno genere ad genus stabi- 
liendum valent, minime id in altero necessario praestant. | (Phil. 
bot. 169.) 

Praeeunte Storrio, *) zoologi recentiores duo genera admittunt, 
quae /Vasua et Procyon vocantur. Haec antea cum J'verris et Ursis 
coniunxerat Linnaeus. lta vero inter se conveniunt, ut vix diversa 
esse credam; nec dubito quin iam coniunxissent zoologi, si Lin- 
naeus, quemadmodum Brissonius, JVasuam inter Ursos nec inter 


^) Doleo me non inspicere potuisse viri meritissimi Prodromun methodi Mammalium (Tuebin- 
gae 1780). 
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Viverras posuisset. nde factum est, ut quidem ab Ursi genere 
Ursum lotorem ct a Viverrino genere JYasuam et JYaricam separave- 
rint, non vero uno eodemque genere coniunxerint tam affinia ani- 
malia. Dentes saltem molares nullum discrimen obferunt nisi quod 
tuberculati latiorem coronam in Procyne obferant. *) Vitae genere 
quoque ac moribus conveniunt; fructibus, ovis, avibusque vescun- 
tur; arbores scandunt rel. 

Notae nullis limitibus circumscriptae ad genera distinguenda 
non valent. lta cauda longior /Vasuam distinguere non potest, nam 
hac in re admodum quoque differunt species generis Felis. | Nasus 
in proboscidem mobilem productus pedesque semipalmati ad desi- 
gnandum subgenus omnino adhiberi possunt, neque subgenera duo 
hic admittere dubitamus. 

Si vero magis placet distincta duo retinere genera, id saltem 
dandum erit mihi, haec genera in naturali methodo, nullo alio ge- 
nere interposito, collocanda esse. lta llligerus aliique plurimi, 
fecerunt, ita quoque Cuvierius in prima editione Regni animalis, 
quem naturalem ordinem in altera editione turbavit, genera Afiturwun 
et Jetidem inter Procynem et Nasuam collocando. 


*) Hanc ob causam etiam simul de utriusque generis dentibus locutus est eodem capite 
F. Cuvier, T 
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Tabulae XX. explicatio. 


Fig. 1. Cranium JVasuae. 
Fig. 2. Cranium Procynis cancrivori. 


Nasuae cranium maxilla et facie longioribus praeserüm distinguitur. 
Orbita magis postrorsum sita est. Foramen infraorbitale-ante marginem inferio- 
rem orbitae, in Procgne fere sub margine situm est. — Procyon praeterea dilfert 
osse zygomatico longiori et ossibus intermaxillaribus altius iuxta ossa nasi adscen- 
dentibus. Procyon Lotor distinguitur ossibus intermaxillaribus ad os frontis usque 
adseendentibus. Hae in re medium locum inter Loforem et inter Nasuas tenet 


Procyon cancrivorus, cuius cranium exhibuimus. 
Fig. 3. Dentes maxillae inferioris dextri lateris. Procynis cancrivori. 
Fig. 4. Dentes maxillae inferioris dextri lateris /Vasuae. 
Fig. 5. Dentes maxillae superioris sinistri lateris. Procgynis cancrivori. 
Fig. 6. Dentes maxillae superioris sinistri lateris I Nasuae. 


Dentes iam descripsit accurate F. Cuvier ( Des dents des mammiféres, 
p. 106—108). Sunt molares spurii supra utroque in latere tres, dein sequitur 
dens lacerans, tum duo tuberculati; infra sunt quatuor molares spurii, dein dens 
lacerans et pone hune sequitur unus dens tuberculatus.  Monendum est dentem 
lacerantem magis cum tuberculato dente convenire. | Ceterum icon Cuvierii 
e Procyne desumta est, quemadmodum comparatio ipsius tabulae 36 cum figuris 
nostris 3 et 4 satis docet. Omnes nostrae icones magnitudine naturali depi- 


etae sunt. 


Vol. XIX. P. I. 24 
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Nasuarum distinetionem specificam seeundum coloris diversitatem in Nasuam 
rufam. ( Fiverram Nasuam L.) et Nasuam fuscam (Fiverram Naricam L.) 
incertam esse, idonei testes existimant. — Cf. celsissimi Principis Maximiliani 
Beitráge zur Nalurgeschichte von Brasilien. M. 1826. S. 282. 


Scripsi Lugduni Batavorum, Mense Aprili a. 1837. 
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VU nter den verschiedenen Classen der vorweltlichen Thiere man- 
gelt bei keiner so sehr eine genauere Bestimmung der einzelnen Ar- 
ten, wie bei der Classe der Insecten, und doch ist es gerade diese 
Classe, welche an Mannigfaltigkeit der Formen und der Functionen 
der einzelnen Organe alle übrigen übertrifft und welche auf die Exi- 
stenz der hóher organisirten Thiere und eines grossen Theils der 
Pflanzen einen entscheidenden Einfluss ausübt. Man darf wohl an- 
nehmen, dass da, wo die ersten Spuren insectenfressender Saugthiere 
und Vógel, so wie phanerogame Pflanzen sich finden, auch das Da- 
sein einer Insectenwelt vorauszusetzen ist. Jedoch erscheinen die- 
selben in den Gesteinschichten spater, als man darnach glauben sollte, 
und bis jetzt móchte die Oolithformation die àlteste seyn, in welcher 
sie mit Sicherheit nachgewiesen sind, wahrend die ihnen verwand- 
ten Cruster zahlreiche Reprásentanten in der Familie der Trilobiten 
bereits in der Grauwacke und im àltern Kalksteine, und die Arach- 
niden wenigstens einen Reprasentanten in dem Cyclophthalimus se- 
nior (Verhandl. der Gesellsch. des vaterl. Museums in Bóhmen, vom 
Jahre 1836. S. 35. tab. 1.) aus der Steinkohlenformation von Chomle 
in der Herrschaft Radnic in Bóhmen besitzen. *) Die angeblichen 


*) Buckland (Geology and IMineralogy. Lond. 1836) bildet auf Tab. 46 c. Fig. 1. 2. zwei 
Insecten, welche er für Curculioniden hált, aus den Eisensteinknollen der Steinkohlenformation 
von Coalbrook- Dale ab. Vig. 1. scheint jedoch eher zu den Crustern oder Arachniden zu 
gehóren; Fig. 2. móchte aber ein Káfer, wiewohl kaum ein Brachycerus seyn. Die Exem- 


plare sind. zu undeutlich, um zu entscheiden. 
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Insectenversteinerungen. aus dem Lias und dem Frankenberger 
Schiefer stammen hóchst wahrscheinlich nicht von Insecten, und in 
ausgezeichneten Seewasserformationen móchten überhaupt schwerlich 
Insecten sich finden, da, meines Wissens, die See kein einziges In- 
sect ernahrt, und nur einige Gattungen und Arten, wie Pogonus 
(aus der Familie der Carabicinen), Halobates (aus der Familie der 
Wasserlaufer, Hydrodromici), noch einige Arten. von. Kafern und 
einige Fliegen an die Nahe des Meerwassers gebunden sind. 

Man dürfte vielleicht am leichtesten das Dasein der Insecten in 
altern F'ormationen nachzuweisen vermógen, wenn man die Hólzer 
und Blàtter der Phytolithen beobachtete, und untersuchte, ob sich 
bei ihnen nicht Zerstórungen fanden, welche durch Insectenfrass 
verursacht sind. Unter den Holzopalen der rheinischen Braunkoh- 
lenformation und den Holzsteinen des Quadersandsteines von Bunz- 
lau in Schlesien sind mir mehrere Beispiele vorgekommen, in denen 
die Bohrgànge von Holzinsecten sichtbar waren, aber weder in den 
Holzsteinen des Rothliegenden, noch in den Phytolithen der Grau- 
wacke und der Steinkohlenformation sind mir bis jetzt àhnliche Er- 
scheinungen bemerklich geworden. Zwar liefern die Verhandlun- 
gen der Gesellschaft des vaterlàndischen Museums in Bóhmen vom 
Jahre 1856 Beschreibung und Abbildung minirter und angefressener 
Blatter einer Flabellaria aus der Steinkohlenformation, aber da nicht 
Insecten allein, sondern auch Schnecken áhnliche Zerstórungen her- 
vorzubringen vermógen, so mochte dieses bis jetzt ganz allein ste- 
hende Beispiel das Vorhandensein von lnsecten in jener Periode 
kaum hinreichend beweisen. 

Aus eigner Ansicht kenne ich bis jetzt nur Insecten aus dem Jura- 
kalkstein, der Braunkohlenformation, dem Bernsteine und dem 
Süsswasserkalksteine von Oeningen und Aix in Provence. Die In- 
secten der Braunkohle von Rod und Arzberg am Siebengebirge, so 
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wie die aus der Braunkohle im Baireuthischen, welche ich in mei- 
nem Znsectorum protogaeae specimen (Halae 1857) bekannt machte, 
haben Aehnlichkeit mit den Insecten unserer Zone, und schliessen 
an manche Arten des nórdlichen Europa's und Nordamerica's so nahe 
an, dass es schwer hàált, Artunterschiede aufzufinden. Doch kom- 
men auch einige fremdartige Gestalten vor, die zwar nicht an tropi- 
sche Formen erinnern, aber doch ein besonderes Ansehen haben. 
Insectenabdrücke, welche ich in der Braunkohle von Uznach sah, 
waren viel zu wenig deutlich, um eine genauere Bestimmung zu er- 
lauben. Aus dem Oeninger Süsswasserkalksteine sah ich eine Bu- 
pestris in der Sammlung des Herrn Sack, welche von der Buprestis 
carbonum der Braunkohle wenig verschieden seyn dürfte, und ein 
paar Versteinerungen von Larven von Libellen, welche keine ge- 
nauere Deutung zulassen. Die Bernstein -Insecten, über welche wir 
jetzt von Berendt in Danzig ein grósseres Werk zu erwarten ha- 
ben, kommen im Allgemeinen zwar auch den jetzigen Insecten 
Deutschlands und Nordamerica's nahe, doch finden sich viele darun- 
ter, deren Formen sich mehr an tropische Formen anschliessen, doch 
aber einem mehr gemaássigten Klima angepasst gewesen zu seyn 
scheinen, da sie durch verhàáltnissmàssig geringere Grósse von den 
jetzigen Tropenbewohnern abweichen. Viele dieser Bernstein-In- 
secten besitzen ausgespreizte Beine und aufgerichtete Flügel, man 
sieht, dass sie auf ahnliche Weise in Harz eingehüllt wurden, wie 
man jetzt in Kieferwaldern Insecten auf das weiche Harz anfliegen, 
daran kleben bleiben, und von neuen Lagen von Harz überdeckt 
werden sieht. Bei vielen aber, wie auch Burmeister (Handb. der 
Entomol. 1.Bd. S.634) bemerkt, sind manche Kóorpertheile wie mit 
Schimmel bedeckt, und sie kónnen nur nach ihrem Tode in den 
Bernstein eingehüllt worden seyn. Auch finden sich sehr háufig 
Verstümmelungen einzelner Glieder, oder ganzlicher Mangel dersel- 
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ben, so wie ferner mehrere Individuen in einem Stücke so mit ein- 
nander verwirrt und gemengt, dass man eine andere Einhüllungs- 
weise vorauszusetzen geneigt wird. Das Vorkommen einer JVepa, 
das Berendt (Burmeister a.a. O. S. 6388) beobachtete, spricht 
gleichfalls für eine verschiedene Einhüllungsart. 

Die Insecten des bituminósen Mergels von Aix in der Provence, 
von denen Marcel de Serres (Annal. des sciences nat. Tome XF. 
p.984 und Géogn. des terr. lertiair. 1829. p. 221) Nachrichten 
mittheilt, schliessen noch nàher an die Insecten der jetzigen Welt 
und an die jener Gegend an, so dass Marcel de Serres mehrere 
für vóllig gleich hàlt. Was ich selbst bis jetzt davon in Originalen 
oder in Abbildungen sah, berechtigt mich aber doch zu der Vermu- 
thung, dass nur sehr wenige oder gar keine der dort sich findenden 
Arten vóllig gleich mit den gegenwaártig lebenden Arten seyn móch- 
ten. Es ist jedem Entomologen bekannt, welche Mühe es oft kostet, 
unterscheidende Merkmale an lebenden Arten, wo doch Farbe, DBe- 
haarung, Glanz und andere die Unterscheidung erleichternde Kenn- 
zeichen beobachtbar sind, welche den Versteinerungen fehlen, auf- 
zufinden, und daher bleibt es immer sehr gewagt, die vóllige Gleich- 
heit eines Insectes dieses Mergels mit einem noch lebenden Insect 
anzunehmen. l'inden sich aber noch ganz überwiegende Unterschiede 
bei den meisten Arten, so móchte man den Mangel der Unterschiede 
bei einzelnen Arten nicht ohne Grund in der Schwierigkeit ihrer 
Beobachtung suchen. 

Von den Insecten des Jurakalksteines hat man bis jetzt meines 
Wissens nur Deispiele von Solenhofen und Stonesfield. Von letzte- 
rem Orte sah ich ein Deckschild eines PrZonus, àhnlich dem Deck- 
schilde des Prionus depsarius, in der akademischen Sammlung von 
Bonn; andere Versteinerungen von Kàafern daher erwáàhnen Cone y- 
bear und Phillips (Outl. of the Geol. of England and FFales. 
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Fol. I. p.206), Constant Prevost (4nnal. des scienc. nat. IF. 
(ab. 17) und Buckland (Geology and Mineralogy, tab. 46 c. fig. 
4—9), über welche ich mir, wegen Mangel náherer Kenntniss der- 
selben, kein Urtheil erlaube. j 

Ueber die Insecten von Solenhofen ist bisher sehr wenig bekannt 
geworden. Walch in seiner Bearbeitung des Knorr'schen Wer- 
kes erwahnt der bei Solenhofen und FEichstedt gefundenen Insecten 
ohne bestimmte Bezeichnung und auch v. Schlotheim führt (Ver- 
steinerungskunde $.42) nur eine Sphinx, einen Káàfer und eine 
Schlupfwespe ohne genauere Beschreibung von daher auf. DieSphznx, 
welche man Sphinx Schróteró nennen kónnte, ist abgebildet in 
Schróter's Literatur 1r Theil Taf.5. Fig. 16. Den Abdruck eines 
ahnlichen 'Thieres, wahrscheinlich derselben Art, besitzt auch die 
Münster'sche Sammlung, er ist aber undeutlich, die Flügel sind 
nur halb geóffnet, der Kopf durch Nachhülfe mit dem Meisel un- 
kenntlich geworden, und eine Beschreibung und Abbildung dessel- 
ben daher nicht rathsam. Parkinson (introd. to the stud. of foss. 
org. rem. p.267) giebt eine kurze Beschreibung eines kàáferartigen 
Geschópfes aus den Schiefern von Pappenheim und Oeningen, wel- 
che man sonst für gleichartig hielt, die ich auf keine der bisher mir 
bekannt gewordenen Arten beziehen kann und die wahrscheinlich auf 
ein Insect aus den weit jüngern Oeninger Kalkschiefern passt. Graf 
Münster hat ein kurzes Verzeichniss der Solenhofer Insecten seiner 
Sammlung (in Keferstein's geognost. Deutschl. V. 8.278) bekannt 
gemacht, das seine Ergàánzung in der nachstehenden Abbandlung 
finden wird. 

Ein Besuch bei dem Herrn Grafen Münster in Daireuth ver- 
schaffte mir Gelegenheit, die in seiner Sammlung befindlichen ver- 
steinerten Insecten von Solenhofen zu sehen, und erfreut von ihrer 


Deutlichkeit und Schónheit, erlaubte ich mir die Bitte, sie bekannt 
Vol. XIX. P.I. 25 
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machen zu dürfen. Mit der überaus freundlichen Willfahrigkeit, 
von welcher Herr Graf Münster schon so vielen Naturforschern 
Beweise gegeben hat, entsprach derselbe meiner Bitte, und. über- 
sendete mir dieselben, um sie mit Vergleichung meiner Insecten- 
sammlung untersuchen zu kónnen, und ich lege hier die Resultate 
meiner Arbeit vor. 

Ein allgemeiner Ueberblick dieser Insecten zeigt, dass wir es 
vorzugsweise mit Süsswasser- Geschópfen, oder doch mit solchen zu 
thun haben, welche in der Nàhe süsser Gewásser leben; denn selbst 
diejenigen, wie Locusta, Scarabaeus, Bombus, deren Existenz nicht 
an die Nahe des Wassers gebunden ist, halten sich doch auch haufig 
in seiner Nàhe auf. Dies ist insofern von besonderem Interesse, als 
die übrigen bei Solenhofen vorkominenden Versteinerungen bei wei- 
tem zum gróssten 'Theile von Seegeschópfen stammen, (Münster in 
Keferstein's Teutschl. geogn. geol. dargest. 5ten Bandes 3tes Heft, 
(S. 579) und nur wenige Flussgeschópfe beobachtet worden sind. 
Belostomum und JVepa sind aber sehr selten Flussbewohner, sondern 
leben als Larven und im vollkommenen Zustande hauptsachlich in 
Teichen und andern stehenden süssen Gewassern. Es bleibt daher 
zu untersuchen, ob die Insecten bei Solenhofen in einer besondern 
Schicht liegen. Auf allen Platten finde ich, ausser einigen Spuren 
von kleinen Ophiuriten, welche ich jedoch nicht einmal mit Be- 
stimmtheit als solche ansprechen mag, keinen Seekórper. 

Vergleicht man die beschriebenen Insecten mit denen der ge- 
genwartigen Welt, so erkennt man sehr bald ihre Verschiedenhei- 
ten, und neben mehreren jetzt noch vorhandenen Formen auch sol- 
che, welche jetzt ganzlich fehlen, oder Mittelgestalten zwischen ver- 
schiedenen Gattungen bilden, wie Chresmoda, und die zu Apis und 
Searabaeus gebrachten. Arten. — Eigentlich tropische Formen | sind 
kaum vorhanden, denn die Gattungen  Poecilloptera oder Ricania 


die versleincrlen Inseclen Solenhofens. 195 


und Aelostomum steigen doch auch jetzt bis zum 30sten Grade nórd- 
licher Breite und weiter herauf, aber eben diese Formen, so wie die 
betrachtliche Grósse der (Loeusta speciosa, INepa primordialis, Py- 
golampis gigantea. u. a. machen es doch sehr wahrscheinlich, dass sie 
Bewohner eines warmen Landstrichs waren, und in einer Tempe- 
ratur lebten, die der des südlichen Europa's oder nórdlichen Africa's 
ziemlich gleich kam. Ich kann mich bei ihrer Betrachtung kaum 
der Rückerinnerung an einen Besuch des ohnweit des Meeres bei 
Zara in Dalmatien befindlichen Boccagnazza-See's erwehren, an des- 
sen Ufern die Libellen schwarmten, die Mantiden wandelten und 
die Locusten herumhüpften. | Aehnlich mógen die Lebensbedingun- 
gen dieser Insecten gewesen seyn, bevor sie das Meer überdeckte. 
So viel scheint gewiss: diese Insecten stammen aus einem wármeren 
Klima, als die Insecten des Bernsteins und der Braunkohle, und auch 
ihre Formen sind abweichender von den Formen der gegenwartigen 
Welt, als wir sie bei jenen Insecten treffen. i 
Verhàltnissmàssig haben alle diese Thiere durch den Druck we- 
niger Verstümmelungen und Verdrückungen erlitten, als man bei 
den Insecten der Braunkohle bemerkt. | Sie scheinen auch nicht 
lebendig begraben zu seyn, sondern waren wohl vorher abgestorben, 
da sie ihre Glieder so tragen, wie man sie bei abgestorbenen Insec- 
teu, welche bei dem Tode die Freiheit hatten, ihre Flügel und Beine 
in eine natürliche Lage zu bringen, beobachtet. So liegen die Lo- 
custarien mit geschlossenen, die Libellen mit offenen Flügeln. Aber 
lange Zeit kann zwischen ihrem Tode und ihrer Einhüllung in das 
Gestein nicht verflossen seyn, da man sonst mehrere Spuren von 
Verletzungen finden würde. Zwar zeigen dié L«emie, JVep« und 
mehrere allerdings, dass ihnen einzelne Glieder ganz oder theilweise 
fehlen, aber dies mag zum Theil wohl davon herrühren, dass die 


Masse ganz von dem Steine aufsenommen wurde und ihre Form 
x* 
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nicht zurückliess, zum 'Theil auch wohl davon, dass diese Theile noch 
im Gesteine stecken, und nur auf der Schieferflache nicht entblósst 
sind. Die zarten l'ühler der Locusta prisca, die so leicht sich abló- 
senden Hinterbeine der Locustarien überhaupt, die dünnen Beine 
der Pygolampis gigantea hàtten sich unmóglich so unverletzt erhal- 
ten kónnen, wàren diese Thiere nach ihrem Tode làngere Zeit der 
Einwirkung der Aunosphàre oder einem weiten Transport ausgesetzt 
gewesen. 

Eine besondere Beachtung verdient der rothe Anflug, welcher 
die Schichtungsflàche, auf welcher die Versteinerungen liegen und 
der wahrscheinlich von rothem Eisenocker herstammt, überzieht und 
das todte Insect überzogen gehabt zu haben scheint. Diejenigen 
Theile, welche man im Abdrucke sicht, sind gewóhnlich ganz damit 
bedeckt, und es lassen sich dann bisweilen die feinsten Organe und 
Sculpturen erkennen, so, dass man glauben móchte, es habe eine 
Verwandlung der hornigen Theile in diese rothe Masse stattgefunden 
und sich von da aus auf der Schieferflache weiter verbreitet.  Be- 
trachtet man die Gegenplatte, welche das wirkliche Insect verstei- 
nert und erhaben enthàlt, so sind die Organe nur an den Seiten mit 
dem rothen Anfluge eingefasst, und die Vertiefungen finden sich als 
rothe Zeichnungen, so dass man die Versteinerung selbst beinahe 
als Steinkern betrachten kann, dessen Hülle in dem Abdrucke sitzen 
geblieben ist. Es geben daher die Abdrücke in der Regel ein schàr- 
fer begrenztes Bild, als die wirklichen Versteinerungen. Auch zeich- 
net sich die Oberflàche der wirklichen Versteinerungen durch eine 
viel hellere, sogar weisse lF'arbe von dem Kalksteine aus, in dem sie 
liegen; sie hat fast ganz dieselbe Farbe, welche der hell isabellgelbe 
Kalkschiefer in seinem Pulver oder in seinem Striche zeigt, und wird 
mit dem Meissel nachgeholfen, um manche Organe deutlicher bloss 
zu legen, so fállt es dann oft schwer zu beurtheilen, was der Natur 
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und was dem Meissel angehórt. Die Stellen, welche man als Augen 
annehmen kann, sind meistens durch ein Kórnchen Kalkspath aus- 
gefüllt. Man findet bei mehreren Versteinerungen des Solenhofer 
Kalksteines àhnliche Verháltnisse des rothen Anfluges, doch nicht 
alleemein. Wie verschieden aber bisweilen sich die Versteinerung 
von dem Abdrucke darstellt, davon giebt Taf. XXII. Fig. 10. ein 
auffallendes Beispiel. 

Die Figuren sind alle, mit Ausnahme von Fig. 8. und 14. a. in 
natürlicher Grósse entworfen, und so weit es thunlich, ihre Umrisse 
durch Strohpapier aufsenommen. | Was in ihnen nicht deutlich 9e- 
nug erscheint, ist auch in der Natur nicht deutlich, und man muss 
vorsichtig seyn, um nicht Begrenzungen hervorzuheben, die im 
Steine selbst verwischt sind. 

Die bestimmten Insectenversteinerungen des Solenhofer Kalk- 
steins sind nun bis jetzt: 

Scarabaeides. deperditus Germ. Vig. 17. 
Cerambycinus dubius Münst. lig. 9. 
Chresmoda. obscura Münst. Fig. 4. 
Locusta speciosa Münst. Fig. 1. 2. 
Locusta prisca Münst. Fig. 3. 
Aeschna Münsteri Germ. Fig. 12. 
Aeschna gigantea Münst. Fig. 13. 14. 
Libellula longialata Münst. Fig. 15. 
Agrion. Latreillei Münst. Fig. 16. 
Apiaria. antiqua. Münst. Fig. 10. 
Sphinx Schróteri. Schloth. 

Ricania hospes Germ. Fig. 18. 
Ditomoptera dubia Germ. Fig. 5. 
Belostomum elongatum Germ. Fig. 6. 
Nepa. primordialis Münst. Fig. 7. 
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Pygolampis gigantea Münst. Fig. 8. 
Sciara prisca Münst. Fig.11. 
Musca. lithophila Germ. Vig. 19. 


JLocusta speciosa WMünst. 
Taf. XXI. Fig. 1 und 2. 


Das vorliegende Exemplar ist grósstentheils erhaben auf der 
Platte, nur die Flügel, so wie die Vorderbeine und Fühler scheinen 
Abdruck zu seyn. 

Wir haben es hier mit einem Thiere zu thun, das offenbar un- 
ter die Locustarien gehórt, und der Gattung Decticus Serv. am nàch- 
sten steht, aber mit Sicherheit nicht dazu gezáhlt werden kann, da 
manche entscheidende Kennzeichen nicht sichtbar werden. Das 
Exemplar hat wahrscheinlich ursprünglich auf dem Rücken gelegen, 
ist aber durch den Druck schief gedrückt, wodurch die Theile etwas 
verschoben worden sind. 

Die Fühler, von denen einer vollstandig vorhanden ist, von dem 
andern nur Spuren sich zeigen, sind verháltnissmassig ziemlich dick, 
und hatten wenigstens die Lànge des Koórpers. Der Kopf zeichnet 
sich durch grosse gewólbte Augen aus, deren Umriss durch einen 
kreisfórmigen Eindruck ziemlich scharf bezeichnet ist. Die Vorder- 
beine scheinen zerquetscht zu seyn, oder wenigstens sind ihre Tar- 
sen zurückgelegt und abgerissen, so dass sie neben der Schiene und 
mit ihr ziemlich parallel liegen. | Wenn « das linke, « das rechte 
Vorderbein ist, so sind die weissen, gar nicht erhabenen Linien un- 
* wahrscheinlich Abdrücke der Tarsen. Spuren von Stacheln 
oder Dornen werden weder an ihnen, noch an den übrigen Schie- 
nen sichtbar. Das linke Mittelbein 5 zeigt an der Spitze bei * eben- 
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falls die Spur des Abdrucks einer abgebrochenen, rückwarts liegen- 
den Tarse. | Das rechte Mittelbein 8 hat eine auf der Aussenseite et- 
was eingebogene Schiene. Das linke Hinterbein g wird am Schen- 
kel von dem Legestachel bedeckt, wahrend die Schiene in der Mitte 
den Legestachel wieder bedeckt. ^ Der Schenkel zeigt sich in der 
Mitte der Lànge nach flach ausgehóhlt, die Schiene an der Wurzel 
etwas gebogen. Für den Abdruck des rechten Hinterschenkels halte 
ich die Làngsaushóhlung ; und die Furche e auf dem Flügel für den 
Abdruck der Schiene. Zweifelhaft bleibt mir der elliptische Ein- 
druck d, den ich für nichts als eine zerdrückte Seitenplatte des hin- 
tern Brustringes halten kann. Der Legestachel e besitzt ungefáhr die 
Lànge des Hinterleibes und ist schwach gekrümmt. 

Die Flügel sind durch den Druck aus ihrer natürlichen Lage 
gekommen, und ihr Aderverlauf, der durch graue Zeichnungen an- 
gedeutet wird, weicht von allen mir bekannten Locustarien ab. Von 
den Deckschilden wird nur das eine f sichtbar, welches durch eine 
starke Hauptader, deren Fortsetzung auch noch in dem Flügel, da, 
wo er dasselbe bedeckt, sichtbar bleibt, der Lànge nach getheilt wird. 
Die Hinterflügel waren lànger und weit grósser und breiter als die 
Deckschilde, besassen starke Langsadern, die sich nach dem Hinter- 
rande zu mehrmals gabelten, und am Hinterrande selbst ziemlich 
dicht neben einander ausliefen. ^ Es scheint nur eine oder zwei 
Hauptadern gegeben zu haben, die von der Wurzel ausgingen, von 
welcher sammtliche Adern als abgehende Aeste zu betrachten sind, 
wahrend bei den jetzigen Locusten fast alle Adern excentrisch von 
der Wurzel ablaufen. Ob Queradern vorhanden waren, làsst sich 
nicht beurtheilen, wenigstens werden in dem Abdrucke keine sicht- 
bar. Nur der linke Hinterflügel 7 hat seine natürliche Lage und wir 
haben es mit dem Abdruck der Oberseite zu thun, wahrend der 
rechte Hinterflügel ; wie umgeknickt erscheint, und mit seinem 


200 Grnwan, 


Vorderrande sich an den Innenrand des linken Hinterflügels 
anlegt. 

l'igur 2. giebt den Abdruck einer mannlichen Locusta, an wel- 
chem die Einschnitte des Hinterleibes deutlich zu sehen sind, und 
welcher wahrscheinlich von dem Mànnchen derselben Art stammt, 
denn ausser der mindern Grósse findet sich kaum ein wesentlicher 
Unterschied. Die Deckschilde scheinen hier gar nicht sichtbar zu 
werden. Von einem andern, auch ein Drittheil kleinern, aber voll- 
standigeren Exemplare, welches die Herzoglich - Leuchtenbergische 
Sammlung besitzt, sendete Herr Graf Münster einen Umriss ein, 
der ebenfalls auf ein mannliches Exemplar hinwies. 

Da bei beiden Exemplaren die Rànder der einzelnen Glieder 
mit Eisenocker eingefasst sind, die Glieder selbst aber weisse Farbe 
besitzen, so heben sich die Umrisse derselben auf dem gelben Kalk- 
schiefer meistens deutlich heraus. 

Als nàchsten Verwandten unter den lebenden Arten móchie 
man den dreimal kleinern Dectieus verruciver, der bei uns einhei- 
misch ist, zum Vergleiche wàhlen. 


ALLocusta prisca  Münst. 
Taf. XXI. Fig. 3. 

Es ist die wirkliche Versteinerung und der Gegendruck vorhan- 
den; letzterer ist deutlicher, mit Eisenocker belegt, und daher zur 
Darstellung gewahlt. Das Thier hat auf dem Bauche gelegen, und 
das Exemplar stellt daher die Rückenseite dar, scheint auch wenig 
durch den Druck gelitten zu haben, da die Nath der Deckschilde nur 
wenig von der Mitte entfernt liegt. Als nàchste Verwandte móchte 
die bei uns einheimische Locusta viridissima gelten. 

Die l'ühler e, «,« sind haarfein, lànger als der Kórper; der rechte 
« vor der Spitze zerknickt, der linke «,« da, wo er den Hinterschenkel 
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berührt, gebrochen. Kopf und Halsschild waren ziemlich schmal, 
letzteres wurde nach hinten breiter. Das Rückenfeld der dachfor- 
migen Deckschilde bildet ein sehr spitzwinkeliges Dreieck und war 
durch eine starke Ader von dem übrigen Theile der Deckschilde ge- 
trennt, an seiner Spitze làuft es in die Nath aus. Dass sich keine Zei- 
chen der Nàthe eines in dieser Gattung bei den Mànnchen gewóhn- 
lichen Spiegelfleckes an der Wurzel der Deckschilde zu erkennen 
geben und die Form des Rückenfeldes überhaupt sprechen dafür, 
dass das versteinerte Individuum ein Weibchen war, und der Lege- 
stachel, welcher in dieser Gattung fast gerade und kürzer als die 
Deckschilde ist, bleibt daher durch die Deckschilde verdeckt, auch 
lauft die kielfórmige Erhabenheit (im Abdrucke die Rinne), welche 
der Nath entspricht, ohne Biegung bis zur Spitze der Deckschilde, 
und dies móchte von dem Legestachel herrühren, da bei dem Mann- 
chen der Hinterleib bedeutend kürzer ist als die Deckschilde, und 
letztere wahrscheinlich an der Spitze ihre dachfórmige Stellung nicht 
würden haben beibehalten kónnen, wenn ihnen nicht der Legesta- 
chel hier als Stütze gedient hàtte. 

Die vordern Schenkel sind lang, aber nicht sehr dick, die Schie- 
nen kaum so lang als die Schenkel, ohne bemerkbare Dornen. Die 
Hinterbeine sind sehr lang, ihr Schenkel an der Wurzel verdickt, 
dann aber bis zu der Spitze dünn und schlank, die Schienen lang 
und dünn, ohne bemerkbare Dornen, der hinterste Tarse des lin- 
ken Hinterbeines làsst, wiewohl etwas undeutlich, die Gliederung 


bemerken. 


Chresmoda obscura Wiünst. 
Taf. XXII. Fig. 4. 
Wir haben es hier nach der Lànge des Halsschildes, der platten 


Form und den Anhàngseln des Hinterleibes, so wie nach der Lage 
Vol. XIX. P. I. 26 


202 Grnwan, 


und dem Umriss der Flügel mit einem Thiere aus der F'amilie Maz- 
tides zu thun, das aber von allen bekannten lebenden Gattungen 
durch die langen, zum Springen eingerichteten Hinterbeine abweicht, 
und daher einer neuen Gattung angehórt, welche ich Chresmoda 
nenne. 

Das Exemplar ist theils Versteinerung, theils Abdruck, und 
nicht vollstandig erhalten, namentlich fehlen der Kopf und die Vor- 
derbeine, wahrscheinlich auch der ganze vordere Halsring. Am 
nàchsten móchte es der Mantis carolina Linn. gestanden haben, mit 
welcher es auch in der Grósse übereinkómmt, jedoch etwas langere 
l'lügel besitzt. 

Der noch sichtbare Theil des Halsschildes « ist schmal und fast 
so lang wie der Hinterleib. An ihn legt sich der Lange nach der 
Schenkel 5 eines Mittelbeines an, dessen Schiene e an der Spitze des 
Halses sichtbar wird, und unter einem stumpfen Winkel von dem 
Schenkel abgeht, aber noch vor ihrer Beendigung aufhórt und kei- 
nen Abdruck der Tarsen zeigt. Der Hinterleib ist elliptisch, platt, 
man bemerkt ziemlich deutlich die Eindrücke mehrerer Segmente, 
und am Ende zwei deutliche Anhangsel, welche ziemlich die Lange 
des letzten Abschnittes haben. Die zusammengelegten Deckschilde 
haben eine schmale, langgezogene, eirunde Gestalt, sind etwas làn- 
ger als der Hinterleib und lassen keine Adern erkennen. Die F'lü- 
gel fehlten entweder, oder sie werden in dem vorliegenden Exem- 
plare durch den Hinterleib verdeckt. 

Die Hinterbeine besitzen eine ausserordentliche Lange, welche 
die des ganzen Kórpers, den Hals eingerechnet, um mehr als das 
Doppelte übersteigt. Die Schenkel sind an ihrer Dasis breit, sie nà- 
hern sich zwar in ihrer l'orm denen der Locusten und Gryllen, unter- 
scheiden sich Jedoch von diesen dadurch, dass sie an der Basis nicht 
eifórmig erweitert und von da bis zu ihrer Spitze ziemlich gleich 


"5h 


die versteinerten Insecten Solenhofens. 208 


dünn sind, sondern ihre Verschmáàlerung geht von der Wurzel bis 
zur Spitze so allmálig und gleichfórmig fort, dass sie sehr spitzwin- 
kelige gleichschenkelige Dreiecke bilden. Die Schienen sind noch 
lànger als die Schenkel, sehr dünn, fast linienfórmig und ohne be- 
merkbare Dornen. Eine besondere Abtheilung derselben nach der 
Spitze zu, welche man für Tarsen ansprechen kónnte, kommt nicht 
zum Vorschein. 


AJDbitomoptera dubia Germ. 
Taf. XXII. Fig. 5. 


Ein merkwürdiges Geschópf, über welches ich nicht ganz im 
Klaren bin, und dessen Deutung ich nicht als gewiss zu geben 
vermag. 

Bevorworten muss ich, dass das Thier mit ausgebreiteten Deck- 
schilden auf dem Bauche liegt, und wir im vorliegenden Exemplare 
den concaven Abdruck der Bauchseite besitzen, wahrend die Deck- 
schilde wirklich versteinert zu seyn scheinen, und daher als Conve- 
xitaten sich zeigen. 

Die Deckschilde, so wie die Stellung und Lànge der Beine zei- 
gen, dass wir es mit einem Káfer, einer Schabe oder einer Cicade 
zu thun haben, die Gestalt der Spitze des Hinterleibes entscheidet für 
eine Cicade, wahrscheinlich aus der Gruppe der Cercopiden, aber 
die im Verhaltniss zum Kórper sehr kurzen Deckschilde, und die 
langen Flügel scheinen zu widersprechen, da bei allen Cicadarien 
die Hinterflügel kürzer oder wenigstens nicht langer sind als die 
Decken. Indess, da wir eine, unserer jetzigen Insectenwelt über- 
haupt fremde Form vor uns haben, so móchte auf diesen Unterschied 
kein zu grosses Gewicht zu legen seyn. Die starke Wolbung der 
Deckschilde ist zwar bei den Cercopiden nicht gewoóhnlich, doch fin- 


den wir sie bei der Gattung Orthoraphe Griff., be1 Penthzmia u.a. 
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Der Kopf war klein, schmàler als das Halsschild; es wird an 
jeder Seite ein tieferer Eindruck bemerklich, der von den Augen 
abstammen móchte, aber von Fühlern, Stirn oder Schnabel wird 
nicht die Spur eines Eindruckes sichtbar. Zwischen den Deckschil- 
den liegt ein halbmond[órmiger Eindruck «, der die Grenze des vor- 
dern Brustringes bezeichnet; hinter ihm bemerkt man einen zwei- 
ten, in der Mitte ausgerandeten Eindruck b, die Grenze des Mittel- 
brustringes, an welchen sich die Hüftstücke der Mittelbeine e anle- 
gen. Die Vorderbeine werden nicht sichtbar; von den Mittelbeinen 
erscheinen ausser den Hüfistücken noch die Schenkel 5 und die 
Schienen ; in der zickzackfórmigen Lage, in welcher wir sie ge- 
wóhnlich bei todten Cicadarien treffen. Die Grenze des hintern 
Brustringes ist. durch keinen Eindruck angegeben; wahrscheinlich 
wird er durch die Lage der Schenkel der hintersten Beine d ver- 
deckt, und die hintersten Schienen y liegen so, dass sie die Seiten 
des Hinterleibes begrenzen, ganz so, wie es bei getódteten Cicaden 
haufig der Fall ist. Die Spitze des Hinterleibes bildet ein besonderes 
Glied f, oder vielmehr, sie wird durch das weibliche Geschlechts- 
organ gebildet, wo man bei genauer Betrachtung selbst den Eindruck 
eines feinen Legestachels wahrzunehmen vermag. 

Die Deckschilde g sind stark gewólbt, kürzer als der Hinter- 
leib; sie sind der Lànge nach durch eine Nath getheilt, welche ein 
halbkreisfórmiges Rückenfeld A abschneidet. Man wird bei dem 
ersten Anblick versucht, dieses halbkreisfórmige Rückenfeld für die 
eigentlichen Flügel anzusehen, dagegen spricht aber, dass sie gewólbt 
und wie es scheint, von gleicher Substanz mit dem übrigen Deck- 
schilde sind; dass ihre Wolbung nicht besonders abgesetzt ist, son- 
dern zu der allgemeinen Wólbung der Deckschilde gehórt, so wie 
ferner ihre gleiche Lage gegen das rechte und gegen das linke Deck- 
schild, und endlich das Vorhandensein deutlicher Flügel. PEs sind 
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namlich die Abdrücke der Flügel m vorhanden, noch im zusammen- 
gelegten Zustande, weit über die Spitze des Hinterleibes hinausra- 
gend, auf denen jedoch ein Aderverlauf nicht beobachtbar ist. 


JBBielostomum elongatum . Germ. 
Taf. XXII. Fig. 6. 


Ich glaube nicht zu irren, wenn ich den Abdruck der untern 
Seite dieses Insectes von einem Belostomum, oder einer verwandten 
Gattung abstammend glaube, ob ich gleich die Móglichkeit nicht in 
Abrede stellen will, dass das Insect vielleicht gar einer andern Ord- 
nung angehóre. Von JVepa unterscheidet sich Belostomum im Allge- 
meinen, so weit die Kennzeichen in dem Abdruck aufzusuchen sind, 
durch kurze Schwanzborsten, einen verhaltnissmàssig gróssern Kopf 
und mehrere Adern im Wurzelfelde der Deckschilde, aber ich kann 
nicht bergen, dass die Kopfform im Abdrucke, so wie der Aderver- 
lauf der Deckschilde, so weit er beobachtbar ist, mich eher an die 
Holzwespengattung Sirex erinnert haben würden, wenn nicht der 
platte Hinterleib mit den Spuren eines Làngskieles, die weit von ein- 
ander abstehenden Segmente desselben und die verhaltnissmassig làn- 
cern Hinterllügel mir diese Deutung wenig wahrscheinlich gemacht 
hàtten. | 

Derjenige Theil des Abdrucks (a), den man für den Kopf halten 
móchte, ist fast kreisrund, und an der Spitze, wie es scheint, (doch 
làsst der Abdruck keine volle Gewissheit zu), etwas ausgeschnitten, 
doch ist es recht wohl móglich, dass der Kopf fehlt, und wir hier 
nur den vordern Brustring vor uns haben, in welchem Falle die 
Aehnlichkeit mit /Vepa grosser, als mit BBelostomum ware, wo der 
vordere Halsring an der Wurzel an seinen Seiten etwas eingeschnürt 
ist. Ein Quereindruck bei der Wurzel der Deckschilde b würde 
dann die Grenze des mittleren Brustringes anzeigen, und c die Grenze 
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des hintern Brustringes.. Von den vier Einschnitten, welche der 
Hinterleib von JYepa und Belostomum darbietet, sind nur der erste, 
dritte und vierte deutlich, doch scheint auch der zweite angedeutet 
zu seyn, wenn schon nicht als eigentlicher Quereindruck, sondern 
nur als eine ockergelbe unterbrochene Querlinie. linter dem drit- 
ten Einschnitt bemerkt man deutlich den Eindruck eines Làngskie- 
les, von den Beinen aber ist keine Spur vorhanden. Die beiden 
Schwanzfaden sind wenig lànger als das letzte Glied des Hin- 
Lterleibes. 

Bei den geóffneten Deckschilden bemerkt man von der Wurzel 
bis zu dem ersten Drittheil der Lànge zwei deutliche, durch feine 
Adern gebildete Zellen, sieht auch an der Spitze dieser Zellen das 
Ablaufen anderer Adern, aber eine Menge l'lecke von gelbem Eisen- 
ocker verhindern die weitere Beobachtung. Die Spur einer Mem- 
bran am Hinterrande der Deckschilde ist nicht zu entdecken und die- 
selbe hat sich wahrscheinlich nicht mit abgedrückt. "Von den Flü- 
geln wird nur der Abdruck der àussern Randader sichtbar d, dem 
zu Folge sie wenigstens eben so lang waren, als die Deckschilde. 
Ueberhaupt scheint dies Exemplar schon durch Verwesung theilweise 
verstümmelt. gewesen zu seyn, und dadurch manche Theile verloren 
zu haben. 

Nepa primordialis Wünst. 
Taf. XXII. Fig. 7. 

Das Exemplar ist sehr unvollstandig, denn es fehlen ihm die 
Beine und die Schwanzborsten, doch ist kaum ein Zweifel an der 
Richtigkeit der Gattungsbestimmung, da der Umriss und die vorhan- 
denen Theile ganz denen von /Vep« analog sind, und mit unserm 
gemeinen Wasserscorpion, /Vepa cinerea, viele Aehnlichkeit besitzen, 
nur war /Vepa primordialis ein Driuheil lànger und auch etwas 
breiter. 
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Das Exemplar ist versteinert, liegt auf dem Rücken und zeigt 
daher die Bauchseite. Der ebenfalls vorhandene Abdruck auf der 
Gegenplatte ist dadurch, dass man mit dem Moeissel nachzuhelfen ver- 
sucht hat, im Ümrisse nicht mehr gleichfórmig scharf begrenzt. 

Von den sichtbaren Theilen erkennt man den Kopf «a, die zu- 
sammengeschlagenen vordern Fangbeine b, die hintere Nath des vor- 
dern Brustringes e, die des Mittelbrustringes mit den Abdrücken der 
mittleren Beinwurzeln d, die Nath des hintern Brustringes e, und 
den Bauchkiel f, welcher im Gegendruck als eine gelbe vertiefte 
Linie erscheint. 


JIPygolampis giganteua WWümnst. 
Taf. XXII. Fig. 8. in halber Grosse. 


Bei dem ersten Anblick móchte man in dem Abdrucke eine 
Tipula oder ahnliche Gattung sehen; aber der gróssere Raum, auf 
welchem die Wurzeln der Beine vertheilt sind, die F'ühler und die 
spitzwarts nicht verdickten Schenkel machen es wahrscheinlich, dass 
wir es mit einem Geschópfe aus der Ordnung der Hemipteren zu 
thun haben. Am nachsten móchte man es zu Gerris stellen, aber 
da die Vorderbeine keine Raubbeine sind, so gehórt es wahrschein- 
lich zu den Gattungen Pygolampis, Stenopoda und Lophocephala 
Burm., mit denen auch die Gestalt der Fühler übereinzukommen 
scheint. 

Von den Fühlern « lasst sich freilich nichts mehr sagen, als dass 
sie langer als der Kopf, spitzwarts dünner, an der Wurzel aber 
etwas breit waren; doch sieht man wahrscheinlich nur das erste 
Glied, und die übrigen Glieder waren haarfein, und unter das erste 
Glied eingeschlagen, wie es bei den genannten Gattungen der Fall 
ist. Die Gestalt des Kopfes lasst sich nicht bestimmen, da an dieser 
Stelle das Gestein ausgebrochen ist und einige Kórnchen Kalkspath 
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den Abdruck unterbrechen; er scheint aber kaum breiter als der 
Mittelleib gewesen zu seyn. Der übrige Kórper ist lang und schmal; 
es lassen sich keine weitern Abtheilungen erkennen, ja es làsst sich 
nicht einmal ausmitteln, ob der Abdruck die Ober- oder die Unter- 
seite darstellt, doch móchte man sich dafür bestimmen, ihn für den 
Abdruck der Oberseite zu halten, weil die Beinwurzeln am Rande 
des Kórpers abschneiden und im Abdrucke nicht nach der Bauch- 
mitte hin fortsetzen, und weil doch im entgegengesetzten Falle wahr- 
scheinlich Einschnitte des Hinterleibes, oder wenigstens ein beson- 
ders abgesetztes Afterglied sichtbar werden würden. Man bemerkt 
dagegen einen schwachen linienfórmigen Eindruck, der sich schief 
von der Mitte des linken Seitenrandes des Kórpers nach der Mitte 
der Spitze hinzieht, und wahrscheinlich dem Innenrande des Deck- 
schildes angehórt. 

Die Beine sind ungemein lang und dünn, die vordersten kaum 
kürzer als die übrigen, die Schenkel an der Wurzel etwas dicker, 
die Schienen etwas lànger als die Schenkel. Von den Tarsen wird 
nur am linken Hinterfusse eine Spur sichtbar. Durch diese gleiche 
Lànge der Beine nàhert sich das Thier der Gattung Limnobates 
Burm., und entfernt sich von Pygolampis, aber die Gestalt der F'üh- 
ler, die nicht weit hinter dem Kopfe befindlichen Vorderbeine und 
der Umriss des Kórpers überhaupt, erlauben die Vereinigung nicht. 


Cerambycinus dubius WNünst. 
Taf. XXII. Fig. 9. 


Die Lage der hintersten Beine, die deutliche gerade Nath der 
Deckschilde und das kleine Schildchen setzen es ausser Zweifel, dass 
die vorliegende Platte die Oberseite eines Kàfers enthált; der Um- 
stand, dass die sichtbare Punctirung der Deckschilde, so wie die Nath 
und die Linie, welche das Halsschild von den Deckschilden trennt, 


die versteinerten Insecten Solenhofens. 200 


vertieft sind, zeigen, dass diese Theile wirklich versteinert sind, wàáh- 
rend von den Beinen nur der Abdruck übrig geblieben ist. Aus der 
Gestalt des Halsschildes und seinen Verhàltnissen zu den Deckschil- 
den, und der Totalform überhaupt, móchte ich schliessen, dass dieser 
Kafer zu den Cerambycinen gehórt habe, und Lamia curculionoides 
Fabr. (Mesosa curculionoides Dej.) móchte ich für das nàchst ver- 
wandte Thier der jetzigen Welt ansprechen. 

Ob der Kopf vorhanden, oder derselbe im Gestein verschwun- 
den ist, lasst sich nicht mit Sicherheit entscheiden, da keine Linie 
sichtbar wird, welche denselben vom Halsschilde trennt. Da bei der 
Abtheilung der Cerambycinen, welche Fabricius unter Lamia 
begreift, der Kopf eine senkrechte Stellung hat und von oben nur 
der Nacken sichtbar wird, so ware es móglich, dass derselbe vorhan- 
den ware, aber in dem vorliegenden Exemplare mit dem Halsschilde 
zu einem gemeinschaftlichen Ganzen vereinigt erschiene, und diese 
Ansicht gewinnt dadurch an Wahrscheinlickeit, dass ein so verlàn- 
gertes Halsschild, wie es ohne diese Annahme sich darstellt, eine 
nicht hàufig vorkommende Form ist. Auf der andern Seite liegt das 
rechte Vorderbein « zu weit nach vorn, als dass dicht vor ihm die 
Grenze des Kopfes vermuthet werden kónnte; doch darf ich nicht 
unerwahnt lassen, dass es sehr zweifelhaft erscheint, ob die Abdrücke 
« and 5b auch die Abdrücke der Vorderbeine sind, oder ob nicht die 
Vorderbeine ganz fehlen, und diese Abdrücke von gekrümmten und 
zerdrückten Fühlern stammen, denn sie stehen viel zu weit nach 
vorn, und erscheinen gegen die Hinterbeine zu lang und ihre Schen- 
kel zu dünn. 

Die Deckschilde waren breiter als das Halsschild, an der Wur- 
zel gerade, an der Spitze stumpf gerundet, sie waren nicht sehr dicht 
mit Puncten besetzt, die stellenweise sich in Reihen zu ordnen schei- 


nen, ohne jedoch deutliche Reihen zu bilden. Das Schildchen war 
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klein und lànglich, und wird durch schwache Begrenzungslinien im 
Gestein sichtbar. Die Beine móchten nicht sehr lang und maüssig 
stark gewesen seyn; die hintersten stehen von den mittleren ziem- 
lich weit ab. 
Apiaria? antiqua Wünst. 
Taf. XXH. Fig. 10. 

In der Platte & ist die Oberseite des Insectes erhaben, die Platte $ 
stellt den vertieften Gegendruck dar, letzterer ist im Ganzen deutli- 
cher, aber ersterer làsst einige Begrànzungen schàrfer erkennen, na- 
mentlich die der Hinterflügel, die in ? kaum als besondere Theile in 
das Auge fallen. 

Urtheilt man nach der Gestalt im Allgemeinen, so ist es kaum 
einem Zweifel unterworfen, dass das Insect in die Ordnung der Hy- 
menopteren gehórt, und der breite, nirgends im Abdrucke recht 
scharf begrenzte Hinterleib, der wahrscheinlich haarig war, làsst auf 
eine Hummel (Bombus) rathen, aber der im Abdrucke g ziemlich 
deutliche Aderverlauf zeigt bis zur Spitze durchlaufende Adern mit 
einfacher gabelfórmiger Vertheilung, ohne deutliche Zellen, wàhrend 
bei Bombus die Zellen sehr deutlich sind, und bereits bei zwei Dritt- 
theil Lànge des Flügels aufhóren, weshalb auch der Hinterrand in 
betrachtlicher Breite fast aderlos erscheint. Man würde auf die Ver- 
muthung kommen, einen Schmetterling aus der Abtheilung der Bom- 
byciten oder Noctualiten vor sich zu haben, aber die zu stumpfe Spitze 
des Hinterleibes, der breite Kopf, die Kürze des Hinterbeines und 
auch die Richtung der Adern widersprechen. "Wir haben es daher 
wahrscheinlich mit der Art einer nicht mehr vorhandenen Gattung 
der Hymenopteren zu thun, welche der Gattung Bombus oder Xylo- 
copa verwandt gewesen seyn mag. 

Der Kopf hatte wahrscheinlich eine ziemlich balbkreiaféltio 
Gestalt, und sass dicht auf dem eben so breiten Halsschilde auf. Die 
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ziemlich schmalen Vorderflügel e, e besassen zwei Hauptadern, die 
sich von der Mitte weg und dann noch einmal vor der Spitze theil- 
ten, und bis zu dem Hinterrande liefen. Die Hinterflügel d, f móch- 
ten kaum schmáler als die Vorderflügel gewesen seyn, ihr Aderver- 
lauf wird aber nicht deutlich. Von den Beinen wird nur im Abdruck 
die Spur des rechten Hinterbeines sichtbar, welches eine breite, etwas 
gekrümmte Schiene gehabt zu haben scheint. 


Siciara prisca Nünst. 
Taf. XXIII. Fig. 11. 


Der vorliegende Abdruck stellt wahrscheinlich die Unterseite 
eines zweiflügeligen Insectes dar. Die erste Vermuthung, zu wel- 
cher Familie das Insect gehóren móchte, fállt auf die zweiflügeligen 
Ephemeren, mit denen sowohl der Umriss der Flügel, als auch der 
Aderlauf im Wesentlichen übereinstimmt. — Aber eine genauere Be- 
trachtung macht diese Bestimmung sehr zweifelhaft, denn es werden 
keine Schwanzborsten sichtbar, die bei der Sauberkeit des Abdruk- 
kes schwerlich ohne alle Spur geblieben waren; der Hinterleib ist 
etwas zu breit für eine Ephemere und man bemerkt ziemlich deut- 
lich den Abdruck zweier sehr langer und feiner Beine, wie sie bei 
Ephemera nicht vorkommen. Dagegen bietet die Vereinigung des 
Insectes mit den Tipularien weit weniger Schwierigkeiten dar, und 
zunáchst ist es die Gattung Seiara, mit welcher die wesentlichen 
Merkmale übereintreffen. Doch kommen auch unter den Schwam- 
mücken, wohin die Gattungen Boletophila, Gnoriste, Mycetophila 
u. a. gehóren, im Aderverlauf mehrere so nahe, dass sich nicht mit 
Sicherheit die Gattung bestimmen lasst. 

Der Kórper des Thieres war nicht so lang wie die Flügel, und 
scheint gegen das Ende des Hinterleibes etwas stumpf gewesen zu 


seyn. Man bemerkt auf ihm die linienfórmigen Eindrücke eines 
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rechten und eines linken Deines, welche durch ihre Lange und Fein- 
heit sich auszeichnen und den Hinterleib überragt zu haben scheinen, 
und wahrscheinlich von Vorderbeinen stammen, da sich die Wurzel 
des einen bis an den Kopf verfolgen làsst. Die l'lügel waren sehr 
gross und breit, mit stumpfer gerundeter Spitze; sie sind am innern 
Winkel nach dem Dauche zu sehr wenig ausgeschnitten, und gehen 
bis an den Hinterleib heran. Eine Hauptader gabelt sich vor der 
Mitte und jeder absetzende Arm gabelt sich von der Mitte weg noch- 
mals. Eine zweite Hauptader scheint ein àhnliches Verhalten zu 
haben, ist aber im Abdrucke mehrmals unterbrochen. Von Quer- 
adern und durch sie gebildeten Zellen ist nichts zu bemerken. 


Bevor wir zu der Darstellung der sogenannten Libellen von 
Solenhofen übergehen, dürfte es nothwendig seyn, einige Detrach- 
tungen über dieselben im Allgemeinen vorauszuschicken. 

Herr Graf Münster bemerkte mir, dass diese Thiere sich von 
unsern Libellen dadurch unterschieden, dass sie verhaltnissmàssig 
grosse, breite, lanzettfórmige Fühler besássen, und zeigte mir einen 
mit Bleistift entworfenen Umriss eines Exemplares, das sich in Mur- 
chison's Sammlung befindet, an welchem diese F'ühler erkennbar 
sind. Der ÜUmriss eines andern Exemplars in der Herzoglich-Leuch- 
tenbergischen Sammlung, mir ebenfalls vom Herrn Grafen Münster 
mitgetheilt, zeigt àhnliche Theile. Die Exemplare der Münster- 
schen Sammlung haben zum Theil am Kopfe àhnliche Organe, aber 
sie sind nicht deutlich genug, um ihre Form und Bedeutung mit 
Sicherheit angeben zu kónnen. *) Eine solche Fühlerbildung ist der 


*) Es ist mir die Frage vorgelegt worden, ob diese Organe nicht die im Tode vorgestreckten Vor- 
derbeine seyn konnten? Der ganzen Gestalt nach kónnten es dann nur die Schenkel der vorder- 


sten Beine seyn, aber diese sind bei allen Libellen viel zu kurz, um über den Kopf hinauszu- 
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Familie der Libellulinen gànzlich fremd, erinnert jedoch an die Gat- 
tung Myrmeleon, die in den allgemeinen Kórperverhaltnissen viele 
Aehnlichkeit mit Lbellula hat. Indess musste ich die Idee wieder 
aufzeben, diese Libellen für Myrmeleoniden anzusehen, da das Ver- 
haltniss der Flügel zur Kórperlànge, die Gestalt der Hinterflügel und 
die fast immer ausgebreitete, horizontale Lage der Flügel sich nur 
mit den Libellulinen, nicht mit Myrmeleon. vergleichen làsst. Nur 
das Exemplar in der Herzoglich - Leuchtenbergischen Sammlung lasst 
nach der mir mitgetheilten Zeichnung, selbst dem Flügelschnitt nach, 
es einigermaassen zweifelhaft, ob es zu Myrmeleon oder zu Libellula 
zu rechnen sey. | 


Ich will versuchen, die Unterschiede zwischen Myrmeleon und 
Libellula, so weit sie bei unsern Versteinerungen sichtbar werden 
kónnen, in einer vergleichenden Darstellung zu entwickeln. 


IMMyrmeleon. Libellula. 

Fühler linger als der Kopf, kolbenfór-  Fühler kürzer als der Kopf, borstenfór- 
mig. mig, haarfein. 

Vorderflügel linger als der Hinterleib, ^ Vorderflügel kürzer oder nicht lünger 
an den Seiten der Mittelbrust einge- als der Hinterleib, oben auf dem Mit- 
setzt, an der Wurzel vom Innenwin- telrücken eingesetzt, am Innenrande 
kel halbmondfórmig ausgeschnitten ; nach der Wurzel zu gerade; drei bis 
die Lüngsadern alle fein, nur die, wel- vier Lüngsadern stürker als die übri- 
che dem Vorderrande parallel lüuft, gen; in der Ruhe horizontal ausge- 
stürker und verdoppelt; in der Ruhe breitet. 


dachfórmig den Rürper bedeckend. 
Hiünterflügel an der W'urzel weit von  Hinterflügel an der Wurzel dicht bei 


den Vorderflügeln entfernt, an den den Vorderflügeln stehend, oben auf 


ragen, und selbst ihre Stellung widerspricht einer solchen Annahme. Man kann eine Menge 
Vermuthungen über diese Theile aufstellen, die aber alle nur Vermuthungen bleiben, bis ein 


hinreichend deutliches Exemplar gefunden wird, das Aufschluss giebt. 
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Myrmeleon. 
Seiten. der Hinterbrust. angesetzt, 
kaum breiter oder selbst schmiler als 
die Vorderflügel, am Hinterrande nach 
der Wurzel zu allmilig verschmülert, 
die Lüngsadern alle fein, nur eine, 
welche dem Vorderrande parallel lüuft, 


stürker und verdoppelt. 
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Libellula. 
dem Hinterrücken eingesetzt, breiter 
und eben so lang oder lünger als die 
Vorderflügel, ohnweit der Wurzel 
am breitesten, mit deutlich abgesetz- 
ter, fast rechtwinkelig gegen den 
Hinterrand stehender Innenwand, und 


drei bis vier stürkeren Lüngsadern. 


Hinterleib an. den Seiten zusammenge- Hinterleib stielrund. oder etwas platt 


drückt, an der Wurzel etwas schmiler. gedrückt, an der Wurzel mehr oder 


weniger verdickt. 


Die Libellen der Münsterschen Sammlung gehóren alle zu- 
náchst zu den Libellulinen, und da sich 4eschna im allgemeinen àus- 
sern Bau von Libellula fast nur durch den mehr stielrunden als platt- 
gedrückten Hinterleib unterscheidet, so kónnen sie darnach bestimmt 
werden. Die Gattung 44gríon weicht wesentlicher ab, bei ihr ist 
der Kopf weit breiter und hat stark vorgequollene Augen, der Hals- 
kragen ist stark abgesetzt, der Hinterleib weit feiner, die Flügel wer- 
den in der Ruhe senkrecht emporgerichtet getragen, und die Hinter- 
flügel besitzen keinen besonders abgesetzten Hinterrand, sondern ver- 
schmálern sich allmalig nach der Wurzel zu. 


Nach allen Kennzeichen móchten also die Solenhofer Libellen 
mit Recht zu den Libellulinen gezogen werden, aber ungewiss bleibt 
es noch, ob wir es nicht mit einer ganz ausgestorbenen Gattung zu 
thun haben, welche sich durch besonders. geformte lanzettfórmige 
Fühler unterschied. Ja man móchte selbst bei diesen F'ühlern, oder 
welche Organe es sonst gewesen seyn mógen, vielleicht darin noch 
eine Verschiedenheit finden, dass sie bei cinigen an der Spitze des 
Kopfes seitwarts gewendet, bei andern mehr an den Seiten des Ko- 


pfes nach vorn gewendet sich finden, doch kann dieser Unterschied 


die versteinerlen Insecten Solenhofens. 215 


nur ein zufalliger, durch die Lage im Gesteine und durch den Druck 
desselben hervorgebrachter seyn. 


Ueber die Arten móchte folgendes zu erinnern seyn. 


Aeschna JDünsteri Germ. 
Taf. XXIII. Fig. 12. 


Hat ungefahr die Dimensionsverhaltnisse der lebenden 4eschna 
grandis, doch sind die Hinterflügel etwas schmáler. Der Korper 
liegt erhaben auf dem Gesteine und zeigt die Oberseite, die Flügel 
liegen mit dem Gesteine vóllig in einer Ebene, und sind von dem- 
selben nur durch ihre weisse Farbe und ihren Saum von rothgelbem 
Eisenocker unterscheidbar. Nach ihrem Ansetzungsplatze am Rücken 
hin wólben sie sich etwas, doch nicht so stark, wie man nach der 
Lage der Flügel bei unsern Libellen es voraussetzen sollte. Von dem 
Aderverlaufe wird nichts sichtbar, als ein paar rothgelbe Linien, 
welche jedoch auch nicht von Adern, sondern vom Eindringen des 
Eisenockers auf zufalligen Vertiefungen herrühren kónnen. 


Am Kopfe wird das rechte fühlerartige Organ, jedoch nur als 
eine unregelmassige Erhabenheit kenntlich. Der Hinterleib hat oben 
eine seichte Làngsvertiefung, an seiner Spitze bemerkt man zwei 
lappenfórmige Anhaànge, jedoch nicht deutlich genug, um ihre Form 
genau zu bestimmen. 


Zu derselben Art rechne ich ein zweites Exemplar der Mün- 
sterschen Sammlung, das durch etwas (etwa ein Viertheil) mindere 
Grosse sich unterscheidet, und einen Abdruck der obern Seite giebt. 
Bei ihm ist der Zwischenraum zwischen dem rechten und linken 
Flügelpaar etwas schmaler als der Hinterleib, und das eine vorhan- 
dene fühlerartige Organ steht mehr an der Spitze des Kopfes und 
wendet sich nach vorn. 
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Aeschna gigantea MN ünst. 
Taf. XXHI. Fig. 13 u. 14. 

Figur 13 befand sich in der Sammlung als 4Meschna intermedia 
und l'ig.14 als Meschna gigantea, ich glaube aber, dass beide Arten 
zu vereinigen sind, da ich ausser der etwas mindern Grósse der er- 
stern und der verháltnissmàssig etwas gróssern Breite der Hinterflü- 
gel keinen wesentlichen Unterschied aufzufinden vermag. 

Das Ausgezeichnete der Art móchte vorzüglich in den ungemein 
dicken, in F'ig.13 durch rothgelbe Linien, in F'ig.14 durch Erhóhun- 
gen angezeigten Adern der Flügel und in der betráchtlichen Grosse 
liegen. In beiden Exemplaren haben wir die Oberseite vor uns, in 
Fig. 19 wahrscheinlich den Abdruck der Flügel, in Fig. 14 wahr- 
scheinlich die eigentliche Versteinerung. Die fühlerartigen Organe 
sind bei Fig.14 beide vorhanden, in Fig. 13 fehlen sie. 

Ausser diesen beiden Exemplaren besitzt die Sammlung noch 
ein Exemplar, bei welchem die Flügel fast so aufgerichtet stehen, wie 
sie 44grion in der Ruhe tràgt, und wovon Fig.14 « den Umriss in 
halber Grósse giebt. Es ist diese Stellung der Flügel auffallend, in- 
sofern sie beifeschna nicht in der Natur vorkommt, aber der Schnitt 
der Hinterflügel, der Bau des Mittelleibes zeigen durchaus aufZeschna 
und nicht auf 4grion ; die tiefen Adern, die Gróssenverhàltnisse, der 
Bau der einzelnen Glieder weisen auf unsere Zfeschna gigantea hin, 
und nur ein zufalliger Umstand kann diese Lage veranlasst haben. 
Es ist bis jetzt auch nur dies eine Exemplar mit aufgerichteten Flü- 
geln bei Solenhofen gefunden worden. 


ALibeliula longialata  Münst. 
Taf. XXHI. Fig. 15. 
Der an der Wurzel aufgetriebene, dann aber ziemlich dünne 
Hinterleib und die überhaupt schlankere Gestalt weisen dem 'Thiere, 
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von welchem wir einen Abdruck der Oberseite vor uns haben, sei- 
nen Platz mehr bei Libellula als bei 4eschna an, und besonders ist 
es die nordamericanische Libellula vesiculosa Vabr., mit der sich die 
Libellula. longialata vergleichen làsst, wiewohl sie dieselbe in der 
Grosse noch übertrifft. Das Exemplar in der Sammlung Murchi- 
son's gehórt ebenfalls dieser Art an. 

Wenn bei den Exemplaren von 4feschna die Gestalt der fühler- 
artigen Organe so unbestimmt hervortrat, dass man weder über ihre 
Figur noch über ihren Ansetzungspunct zu vólliger Gewissheit kom- 
men konnte, so treten sie hier, und besonders im Murchison'schen 
Exemplare, doch mit so viel Deutlichkeit hervor, dass man sie nur 
für wahre, Fühler zu halten geneigt wird. Es ist mir nicht unwahr- 
scheinlich, dass diese Organe bei 4feschna, eine etwas verschiedene 
Gestalt, wie bei Libellula, hatten, und mithin die Reprasentanten 
dieser Gattungen im Solenhofer Kalkschiefer im àussern Bau sich 
noch mehr von einander unterschieden, als es bei den lebenden Gat- 
tungen der Fall ist. | 

.. Im vorliegenden Exemplare ist der rechte F'ühler ziemlich deut- 
lich, doch nicht recht scharf begrenzt, bei dem linken Fühler sind 
die Umrisse noch minder scharf, man sieht aber, dass er mit dem 
rechten gleiche Gestalt und gleiche Lage hatte, und am Vorderkopfe 
an den Seiten eingesetzt war. Die Vorderflügel waren schmáler als 
die Hinterflugel, die Adern fein, und am linken Hinterflügel, wo- 
selbst die feinen facherfórmig vertheilten Adern des Hinterrandes 
ihre Eindrücke hinterlassen haben, bemerkt man, dass diese zahl- 
reicher waren, als sie bei Lbellula vesiculosa und ahnlichen Arten 
vorhanden sind. Der zwischen den Hinterflügeln aufgetriebene, dann 
aber schlanke, lange Hinterleib ist vor der Spitze umgeknickt, und 
scine Spitze wird. nicht.ganz deutlich, aber nach dem. Murchison- 


schen Exemplare besass er drei lappenfórmige Anhànge. 
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Agrion  Latreillei Y ünst. 
Taf. XXII. Fig. 16. 


Dieser Abdruck enthàlt das linke Flügelpaar vollstàndig; am 
rechten l'lügelpaare ist der Oberflügel aus seiner Lage gebracht, und 
mag sich zusammengerollt oder gefaltet haben, wodurch die tiefe 
Langsgrube entstanden ist, die im Steine seine Stelle einnimmt, auch 
haben wir wahrscheinlich die Bauchseite vor uns. 

Der Kopf scheint zu fehlen, und daher ist nicht zu bestimmen, 
ob besondere fühlerartige Organe, denen der vorigen Gattung àhn- 
lich; vorhanden gewesen seyn mogen. Sollte das Exemplar der 
Herzoglichen Sammlung zu Eichstádt ebenfalls von. einem 44grion 
stammen, so würden sie denen der Gattung Zfeschna ziemlich gleich 
gebildet gewesen seyn. Die Vorderbeine sind verhaltnissmàssig etwas 
langer und starker als sie sonst bei 4£grion sind. Der lange Vorder- 
hals und Mittelrücken bis zu der Anheftung der Flügel, so wie die 
an der Wurzel sehr dicht bei einander stehenden Flügel und die 
nach der Wurzel allmalig verschmalerten Hinterflügel, welche kei- 
nen besonders abgesetzten Innenrand zeigen, entfernen diese Art 
von 4eschna und Libellula und bringen sie zu 4grion, doch kommt 
ihr keine der bekannten lebenden Arten in der Grósse gleich, so 
wie auch alle lebenden Arten abgerundete Flügelspitzen besitzen, 
wahrend 44grion. Latreillei lanzettfórmig zugespitzte Enden der Flü- 
gel zu haben scheint, auch haben die Làngsadern dichter gestanden, 
als sie bei 4grion virgo etc. stehen. 


Sicarabaeides deperditus Germ. 
Taf. XXIII. Fig. 17. 
Es ist sehr schwer, über den Charakter dieses Insectes nach den 
beiden, von einem Individuum stammenden, vorliegenden Exempla- 
ren, von denen das eine die Versteinerung, das andere den Abdruck 
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der Bauchseite giebt, etwas Bestimmtes zu sagen, da nur im Abdrucke 
die Ümrisse mit einiger Schàrfe bei den Beinen hervortreten, und 
Vorderbeine und Kopf überall undeutlich sind, von Fühlern gar 
nichts mit. einiger Bestimmtheit kenntlich wird. Zu der Abbildung 
ist die erhabene Versteinerung gewahlt, da auf ihr der Umriss des 
Koórpers sich deutlicher zeigt. 

Nach dem Gesammteindruck, den das Thier bei seinem ersten 
Anblick auf den Beobachter macht, glaubt man eine grosse Buprestis, 
von der Form der Buprestis gigantea vor sich zu haben, man giebt 
aber bei nàherer Betrachtung diese Vermuthung auf. Die ziemlich 
breiten, am Aussenrande buchtig gezahnten Hinterschienen, so wie 
die grossen Schenkelstützen, von welchen selbst noch die hornartige 
Substanz vorhanden zu seyn scheint, und die sich durch perlgraue 
Farbe auszeichnen, machen es wahrscheinlich, dass dieses Thier un- 
ier den Kafern in der Familie der Lamellicornen unterzubringen 
sey; aber die sehr bedeutende Lànge des Hinterleibes im Verhàltniss 
zu dem Mittelleibe, so wie die Abplattung desselben, findet sich bei 
keiner der lebenden Gattungen. Von dem Kopfe wird fast gar 
nichts als eine spitzwinkelise dreieckige Erhabenheit sichtbar, die 
jedoch zu nahe an der Wurzel der Vorderbeine liegt, als dass man 
dieselbe für etwas anders, als für das erhabene Kinn, wie solches bei 
den Scarabaiden vortritt, annehmen kónnte. Von dem Halsschilde 
lasst sich im Allgemeinen annehmen, dass es entweder nach vorn an 
den Seiten sich sehr stark verschmalerte, oder doch die Seitenrànder 
sich dort nach oben in die Hóhe bogen, und wir von dem Vorder- 
theile nicht viel mehr sehen, als das zwischen den vordersten Bei- 
nen erhabene Brustbein. Noch vor der Mitte erscheint aber das Hals- 
schild fast so breit, wie der Hinterleib, und schliesst da, wo es an 
denselben anstósst, mit gleicher Breite an. Der Hinterleib hat eine 


langlich- eirunde Gestalt, der Zwischenraum von der Einfügung der 
* 
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hintersten Beine bis zu seiner Spitze ist eben so. lang als der Raum 
von seiner Basis bis zur Kopfspitze. 

Bei den Scarabàiden ist gewóhnlich der Hinterleib verhàltniss- 
massig sehr kurz und starker gewólbt, als er. es nach dieser Verstei- 
nerung gewesen zu seyn scheint, und fast nur bei Cetonia nimmt er 
an Lange zu; aber bei Cetonia ist der Umriss des Kórpers viereckig 
und die Hinterschienen führen nur einen Zahn. ^ Bei dem Gol/athus 
micans vom Senegal hat das Weibchen zwei Záhne an den Hinter- 
schienen, und auch der Hinterleib ist verháltnissmássig sehr lang, 
aber weder die Gestalt des Hinterleibes noch die des Halsschildes erlau- 
ben eine weitere Vergleichung. Dagegen haben die Hinterschienen 
bei Searabaeus Gideon, 4loeus, nasicornis u.a. eine áhnliche mehr- 
fache Zahnung dieser Schienen, und nàhern sich auch mehr im To- 
talumrisse. Die hintersten Tarsen werden in der Versteinerung nur 
als erhabene Wulste kenntlich; nach dem Abdrucke aber, wvo sie 
schárfer begrenzt zum Vorschein kommen, waren sie lang "EE dünn, 
wie sie den Scarabaiden eigen sind. 

Bis dahin, wo deutlichere Exemplare vorkommen, getraue ich 
mir nicht, diesem Insecte einen bessern Platz anzuwoeisen. 


AHlicania hospes €ierm. 
Taf. XXII. Fig. 18. 


Wahrend die bisher beschriebenen Insecten alle auf Gestalten 
hinwiesen, welche uns entweder ganz fremd waren, oder welche 
wenigstens gerade keinen tropischen Charakter zeigten, begegnet uns 
hier der Abdruck eines Oberflügels einer Cicade, welche zu der Fa- 
milie der Fulgorellen gehórt, die vorzüglich in den tropischen Làn- 
dern einheimisch ist. 

Die Oberflügel der meisten FPulgorellen haben das Ausgezeich- 
nete, dass sie sehr viele Làngsadern besitzen, welche fácherfórmig 
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nach dem IAnnenrande und Hinterrande hin laufen, und dass eine 
starke Làngsrippe ziemlich parallel mit dem Vorderrande, aber in 
einiger Entfernung davon, sich hinzieht. Die Gattungen Poecillo- 
ptera und Rícania Germ. unterscheiden sich von allen F'ulgorellen 
wieder dadurch, dass der Zwischenraum zwischen der Hauptrippe 
und dem Vorderrande eine Menge kleine Adern hat, welche schief 
von der Hauptrippe nach dem Vorderrande gehen, auch ist bei ihnen 
das Verhàltniss der Breite des Oberflügels zu seiner Lànge weit be- 
iràchtlicher als bei den übrigen Fulgorellen. —Poecilloptera ist in 
tropischen Gegenden vorzüglich einheimisch (doch kommen auch in 
Nordamerica einzelne Àrten vor) und unterscheidet sich von Rieania, 
deren Arten hauptsachlich in Ostindien und dem südlichen Africa 
angetroffen werden, dadurch, dass bei ihr die Flügel in der Ruhe 
senkrecht an dem Leibe liegen, wahrend sie Acan?a offen und mehr 
waagerecht tragt. Da nun die Insecten, die wir bis jetzt beschrieben, 
fast immer eine solche Lage annehmen, welche sie jetzt bei dem Tode 
uns zeigen, und dieser Flügel so ausgebreitet liegt, als habe ihn ein 
Sammler aufgespannt, so lasst uns dies eher auf At/cania als auf Poe- 
cilloptera schliessen, wozu noch der Umstand kommt, dass die un- 
gemein dichte, fàcherfórmige Vertheilung der feinen Adern, die sich 
selbst über das Feld des Innenwinkels verbreitet, weit mehr den 
Ricanien als den Poecillopteren eigen ist, wiewohl eine vóllig sichere 
Bestimmung der Gattung nach einem einzelnen Flügel kaum zu 
geben ist. 

Uebrigens zeichnet sich dieser Flügel durch eine Breite, welche 
von der Lange nur um ein Drittheil übertroffen wird, durch starke 
Rundung des Hinterrandes und ungemein zahlreiche feine Adern aus. 
In seiner Grósse erreicht er die Grósse des Oberflügels der südameri- 
canischen Poecilloptera phalaenoides, der gróssten Art dieser Abthei- 


lung der Fulgorellen. 
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JMusca lithophila €&oerm. 
Taf. XXII. Fig. 19. 


Die Versteinerung ist nicht deutlich genug, um mit Sicherheit 
die Gattung bestimmen zu kónnen; die Flügeladern, so wie die Beine 
werden gar nicht sichtbar, und fast nur der Habitus im Allgemeinen 
lasst einige Vergleichung zu. Man móchte nach letzterem glauben, 
eine Znthrax vor sich zu haben, aber der deutliche Abdruck einer 
grossen Flügelschuppe, welche sich an der Wurzel des linken Flü- 
gels befindet, zeigt, dass dies Thier unter die Familie der Musciden 
gehórt, und zugleich auch, dass es die Bauchseite ist, welche wir 
erblicken. Auch auf dem entgegengesetzten Flügel ist die Spur einer 
Flügelschuppe bemerklich, wenn schon weniger deutlich. | 

Am nàchsten steht ihr wohl Muwsea earnaria, welche bei uns 
einheimisch ist; doch ist Musca lithophila etwas grosser, der Hinter- 
leib etwas langer, breiter und stumpfer gerundet. Andere, besonders 
auszeichnende Merkmale vermag ich nicht aufzufinden. 
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(Bei der Akademie eingegangen den 10. Juni 1897.) 


An einem und demselben Exemplare von Lysimachia Ephemerum, 
welches im Juli 1835 im botanischen Garten zu Bern blühte, zeigten 
sich neben Aesten mit durchaus normalen Blumen auch solche, deren 
Blüthentheile mehr oder minder vollstàndig in Blàtter metamorpho- 
sirt waren. Die folgende Beschreibung der wesentlichsten Details ist 
theils nach den von Herrn W ydler bei Untersuchung der frischen 
Pflanze aufzezeichneten und mir gütigst mitgetheilten Bemerkungen, 
theils nach Beobachtungen an Weingeistexemplaren entworfen. 

Die Bracteen hatten im Allgemeinen ihre normale Grósse. Nur 
die unterste des Dlüthenstengels zeigte sich meist über die Norm ver- 
eróssert und dehnte sich in eine lange Spitze aus. Ihr anatomischer 
Bau unterschied sich nur durch eine bedeutendere Quantitat, nicht 
aber durch eine abweichende Qualitat ihrer Elementartheile. Einige 
Aeste enthielten Blüthen mit Kelchblattchen von normaler Grósse, 
deren Petala dagegen hóchstens nur 7j der gewóhnlichen Lànge be- 
sassen, ja in den gegen die Spitze der Traube stehenden Blumen fast 
zu kleinen Schuppen reducirt waren. Die Staubfaden befanden sich, 
wie gewóhnlich, vor den Petala, allein ihre Antheren waren nicht 
alle auf vollkommen gleiche Weise entwickelt. Wahrend alle Sta- 
mina Filamente von ziemlich gleicher Grósse besassen, hatten die 
gegen die primáre Achse gerichteten Staubfaden stets vóllig ausgebil- 
dete, die gegen die Bracteen zu stehenden dagegen wenig entwickelte 


Antheren. Diese Ungleichheit der Ausbildung der maànnlichen 
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Befruchtungsorgane kam vorzüglich an denjenigen Dlüthen vor, in 
denen sich einzelne Kelchblatter mehr als die übrigen vergróssert 
hatten. Wo dagegen bei natürlicher Grósse der Sepala die Petala zu 
kleinen Schuppen reducirt waren, existirte. jene ungleichmássige 
Entwickelung der Antheren nicht, als ob nur eine Art von Ausglei- 
chung in Rücksicht des Totale der einzelnen Blattkreise der Blüthen- 
organe stattfinden kónnte. Die schuppenfórmigen Blumenblattchen 
selbst waren übrigens weiss und zeigten an der nach aussen gewand- 
ten Oberflàche ihrer Basis die purpurfarbenen Flecke, welche die 
Rückseite der Stengelblátter darbietet. An einigen Blumen, wo sie 
mehr blassgrün waren, hatte nur ihr Rand eine weissliche l'àrbung. 

Der, wie die gesammte Pflanze, graugrün gefarbte Fruchtkno- 
ten war mehr oder minder hülsenartig angeschwollen. Er hatte in 
manchen DBlüthen mit seinem aufgesetzten Griffel die Lange der aus- 
gebildeten Staubfaden, zeigte fünf purpurfarbene Làngsstreifen (Ve- 
nen), die sich bis zur Spitze des Griffels fortsetzten, war an seiner 
ausseren, den Bracteen zugekehrten Seite bauchig angeschwollen, 
nach der inneren hin dagegen etwas gekrümmt. Die in ihm dann 
enthaltenen Eichen sassen, wie gewóhnlich, an einer kugelfórmigen 
Placenta, welche sich nach unten in ein sehr deutliches Spermopho- 
rum verlangerte. 

Dei anderen Blüthen, welche im Ganzen genommen schon grós- 
ser als in dem Normalzustande waren, hatten sich Kelch, Krone, 
Karpelle und Saamen vollkommen in grüne Dlàtter verwandelt, wah- 
rend alle Theile ihre normalen nach Kreisen abwechselnden Stellungs- 
verhaltnisse darboten. Nur bei einigen übertraf die Grósse der Se- 
pala die der Petala um die Hálfte. Kelch und Blumenblatter waren 
stets mehr oder minder elliptisch, zugespitzt und von der Form der 
Stengelblatter. Der Stempel, welcher die doppelte Lange der Kro- 
nenblatter besass, ragte als ein hülsenfórmiger, grüner Kórper aus 
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der Blüthe hervor und endete oben in einen kurzen Griffel. Die 
fünf rothen Langsvenen, als Andeutungen eben so vieler Karpelle, 
mangelten ebenfalls nicht. Das stielartig verlàngerte, walzenfórmige 
Spermophorum war wenigstens dreimal so lang als im Normale, nach 
oben nicht, wie gewóhnlich, kugelfórmig angeschwollen, sondern 
nur etwas verdickt. Die Eichen erschienen als vollkommen grüne, 
auf der Rückseite purpurfarbene Blattchen, welche büschelfórmig 
vereinigt waren, so dass die Spitze derselben nach der Narbe hin 
gerichtet war. Die obersten oder innersten Blàttchen waren die 
gróssten. Alle aber hatten eine linear-lanzettformige Gestalt. In 
dem Büschel, der aus mehr als 20 Blattchen bestand, standen diese 
meist je zu dreien hinter einander, indem dann stets ein ausseres die 
beiden inneren umfasste. 

Interessant war die Stellung dieser Dlattchen. —Sie selbst waren 
nach vorn und unten umgebogen, so dass ein Theil von ihnen gegen 
die Centralachse gewendet war, was sich leicht theils aus ihrer Mit- 
telrippe, theils aus ihrer purpurnen Farbung ergab. (In einer, die- 
ser sonst ganz àhnlichen DBlüthe desselben Blüthenstandes waren die 
aussersten dieser Dlàttchen von der Basis aus nach unten umgebogen, 
so dass sie das Spermophorum mit dem Ende ihrer àusseren Ober- 
flache berührten. In derselben waren die innersten Blàttchen des 
Büschels am Grunde stielfórmig zusammengezogen, hatten also im 
Ganzen eine keulenfórmige Gestalt.) Die mikroskopische Untersu- 
chung zeigte deutlich, dass sie fast nur aus rothgefarbten Langszellen 
bestanden, da die àáusserste Zellenschicht allein vollkommen durch- 
sichtig und farblos war. Die kolbenfórmige Spitze besass einen deut- 
lichen áusseren Eimund, der von der etwas mehr hervorgezogenen 
áussersten Zellenschicht umgrenzt wurde. Der innere Eimund war 
geschlossen, schimmerte aber durch die àussere Saamenhaut hin- 
durch. Das Centrum nahm der dunkelrothe durchaus cellulóse Kern 
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ein. Diese Saamenblatter hatten. überhaupt mit den Fruchtstielen 
der Jungermannien, deren Spitze die Kapsel noch in eifórmiger Ge- 
stalt umschlossen enthalt, viele aussere Aehnlichkeit. 

Die gegen das Ende des Blüthenstandes der Pflanze befindliche 
Blume eines Exemplares bot noch eine besonders merk würdige Art 
von Auflósung in Blatter dar. Durch ihre übermassige Entwicke- 
lung hatte sie die sich über sie hinaus verlàngernde Blüthenachse fast 
ganz auf die Seite gedrángt, so dass sie daher bei flüchtiger Betrach- 
tung beinahe für eine Terminalblüthe gehalten werden konnte. Zu- 
gleich waren die über ihr stehenden, eben jenem gebogenen Theile 
der Achse angehórenden Blüthen so wenig entwickelt, dass fast nur 
noch die Bracteen von ihnen übrig blieben. Die mikroskopische 
Untersuchung des Blüthenstieles ergab auch, dass die Hauptmasse der 
Gefassbündel in den Stiel der seitlichen Blüthe und nicht in den 
Hauptstengel sich fortsetzte. Die vergrósserte, monstróse Blüthe da- 
gegen entsprang aus dem Winkel des Dlüthenstieles mit einer sehr 
stark entwickelten Bractea, welche selbst grósser war, als die Brac- 
teen der noch übrigen, hóher stehenden, abnormen Blumen. Ihr 
Blüthenstiel hatte eine Lange von fast 7; Zoll, war cylindrisch und 
wenigstens zweimal so dick als in dem Normalzustande. Alle Blü- 
then- und Fruchttheile aber zeigten sich in lanzett- und linienfórmige 
Blatter umgewandelt, welche von aussen (dem Kelche aus) nach 
innen (gegen das Centrum hin) regelmassig an. Grósse abnahmen. 
Nur die Filamente waren auch hier, wie bei allen abnormen Blü- 
then der genannten Pflanze, vollkommen ausgebildet; die Antheren 
dagegen welk und verkümmert. Wáhrend in den àusseren Kreisen 
die fünf regelmàassigen, grünen, lanzet!fórmigen, oben zugespitzten 
Kelchblátter mit den um die Hàálfte kürzeren und etwas schmàleren, 
grünen, auf der Aussenflàche purpurroth punctirten Kronenblattern 
wechselten, folgten nach innen, und abwechselnd mit den dazwischen 
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gestellten Staubfaden, fünf grüne, vollkommen freie, linear-lanzett- 
fórmige Fruchtblatter, welche natürlich den Sepalis gegenüber stan- 
den. Innerhalb dieses Kreises bemerkte man deutlich die Fortsetzung 
des Pedicellus als spermophorum. centrale, dessen Lange wenigstens 
zwei Linien betrug, welches aber ebenfalls cylindrisch und nur 
etwas dünner als der Pedicellus war. An seiner Spitze befand sich 
ein Schopf von linienfórmigen zugespitzten DBlattchen, welche die 
kleinsten von allen Blattchen der gesammten Blüthe waren. Die 
untersten Blattchen, der Zahl nach fünf, standen alternirend und 
gemass der 7; Stellung angeordnet. Jedes für sich war vollkommen 
frei, den Blumenblàáttern gegenüber und mit den Kelch- und Frucht- 
blattern abwechselnd, und trug in seiner Achse eine Knospe, deren 
Blàttchen, vier der Zahl nach, deutlich mit der Stellung der Dlatt- 
chen in der gewóhnlichen Blattknospe übereinstimmten. | Zwei von 
diesen Knospenblattchen befanden sich immer genau einander gegen- 
über, und jedes von ihnen war der Lange nach gefaltet, indem sich 
stets das aussere mit seiner Spitze über das innere herumbog (F'er- 
natio replicativa). innerhalb dieser Blattchen setzte sich die Cen- 
iralachse fort, und brachte nach einem Zwischenraume von unge- 
fahr einer Linie nochmals einen Büschel kleinerer, wenig ausgebil- 
deter Blattchen hervor, von denen nur die aussersten noch grünlich, 
die inneren von róthlich - schwarzer F'arbe und etwas welk waren. In 
ihren Winkeln hatten sie sehr deutliche zart roth gefarbte Knósp- 
chen, welche den kleinsten Stengelknospen sehr ahnelten. 

Aus diesen mannigfachen Antholysen ergeben sich einige allge- 
meine nicht unwichtige Folgerungen. 

Die Umwandelung der Kelch- und Kronenblatter in gewohn- 
liche Blàtter würde als Factum keiner besondern Erwahnung ver- 
dienen, wenn nicht die Deutung, die man dieser so oft wiederkeh- 
renden Thatsache giebt, eine scharfe Distinction der Begriffe noth- 
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wendig machte. Man nennt im Allgemeinen diese Metamorphose 
eine rückgangige, und hat für das Totale der Idee eines Kelch- oder 
Kronenblattes vollkommen Hecht, da diese Organe, wie die indi- 
viduelle Entwickelung lehrt, von dem Zustande der grünen blattar- 
ügen Gebilde, in die der gefarbten übergehen. Es wàre aber sehr 
irrig, wenn man glaubte, dass das Wesen dieser Metamorphose eine 
reine Hemmungsbildung, das Stehenbleiben auf einer früheren Stufe 
der Entwickelung sei: als wenn sich das überall im Umfange grüne 
Kelch- oder Kronenblàttchen nur quantitativ vergróssert hàtte. Dem 
ist durchaus nicht so. Ist einmal durch einen abweichenden Gang 
der Bildung die Norm für die Metamorphose gegeben, so vervoll- 
kommnet sich auch intensiv die Ausbildung der einzelnen Organe 
und Elementartheile nach. der Art der normalen Blátter, wie die 
Formation der Oberhaut, der Spaltóffnungen, der Lufthóhlen, der 
Gefaássbündelnetze und dergl., sowohl an der beschriebenen Lysima- 
chia, als an monstrósen Rosen deutlich lehrt. — Wollte man daher 
den bei Thieren vorgeschlagenen Unterschied (Gràtzer, die Krank- 
heiten des l'ótus, 1837. 8. S.2) anwenden, so müsste man die Um- 
wandelung der Kelch- und Kronenblàátter in grüne Blàtter als keine 
Bildungshemmung, sondern als Hemmungsbildung erklàren, d.h. als 
eine solche abnorme Entwickelung, bei welcher der ursprüngliche 
oder anfàngliche Gang der Ausbildung in seiner Uridee gehemmt 
war, die einzelnen Theile aber keine mit unwesentlichen Verande- 
rungen verbundene bloss quantitative, sondern qualitative, der Ab- 
weichung der Uridee entsprechende Veranderung erlitten haben. 
Die Deutung der Antheren als Dlátter, deren Dlattstiel dem 
Filamente, deren Mittelnerve dem Connectivum, und deren Seiten- 
platten den Antherenfáchern und dem Pollen entsprechen, (von de- 
nen der letztere eine eigenthümliche Production und Metamorphose 
des Blattparenchymes ausmacht) wird sowohl durch die individuelle 
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Entwickelungsgeschichte, als durch die mannigfachen Antholysen so 
sehr nachgewiesen, dass sich wohl kaum gegründete Widersprüche 
gegen diese Meinung hervorheben lassen. ^ Wahrend bei der eben 
beschriebenen Zysimachia die meisten Antheren die normale aussere 
Gestalt hatten, normalen Pollen im Inneren enthielten und normale 
Faserzellen auf der Innenflache ihrer Hóhlung zeigten, so fielen doch 
schon bei der Betrachtung mit freiem Auge einzelne auf; welche eine 
mehr zugerundete aussere Gestalt und eine mehr ausgezogene dunkel 
sefarbte Spitze besassen. Sie kamen nur an solchen Blüthen vor, 
wo die Karpelle schon ganzlich zu Blattern aufgelóst waren. Bei ge- 
nauerer Untersuchung ergab es sich nun, dass das Connectivum sich 
sehr verbreitert und verhàltnissmassig verkürzt hatte, dass die An- 
therenfácher dagegen nur schmale mit wenigem Pollen gefüllte Lo- 
culamente darstellten. Sonst. war keine Abnormitat in Betreff 
der maànnlichen Genitalien wahrzunehmen. Es versteht sich von 
selbst, dass dieses F'actum nur wiederum den oben aufgestellten allge- 
meinen Satz bestàtigt, in Rücksicht auf die in der neuesten Zeit aber- 
mals angeregte Frage aber: ob die Nath dem Blattrande selbst ent- 
spreche oder nicht? gar nichts entscheidet. 

Die wesentlichste Veranderung hatten aber in der vorliegenden 
Antholyse die weiblichen Genitalien erlitten, und wir brauchen nur 
den stufenweisen Gang der verschiedenen Missbildungen in dieser 
Beziehung zu verfolgen, um uns eine klare Anschauung ihres We- 
sens zu verschaffen. 

Was zuvórderst das Ovarium selbst betrifft, so zeigte es da, wo 
es eine vollkommen geschlossene Hülse darstellte, fünf in gleicher 
Entfernung von einander befindliche und an der Spitze convergi- 
rende Hauptnerven, wáhrend in den Zwischenraumen die Neben- 
venen zu mannigfachen Netzen sich mit einander verbanden. Die 
letzteren trugen vollkommen denselben Charakter an sich, welchen 
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die Nebenvenenàáste der metamorphosirten Kronen- und Kelchblàt- 
ter besassen, nur dass natürlich die Maschen der letzteren grósser und 
ausgedehnter waren. Da, wo das Ovarium nur ein einfaches, aufge- 
rolltes Blàttchen darstellte, convergirten die einzelnen Hauptnerven- 
stàmme sowohl nach oben, als vorzüglich nach unten. Das Ganze 
erschien vollkommen wie ein einfaches, eifórmiges, etwas zugespitz- 
tes Blatt, welches an seinem Ende zwei ungleich grosse Zahne hatte, 
von denen der gróssere noch mit einem kleinen Einschnitte versehen 
war. In dem Totale der Nervenvertheilung waren nur noch vier 
Hauptnervenstàmme geschieden, von denen einer auf den kleineren 
und drei auf den grósseren Zahn kamen. Der einzelne für den klei- 
neren Zahn setzte sich mit nicht unbedeutender Stárke bis in die 
Spitze fort, und war überhaupt nàchst dem Mittelnerven beinahe am 
meisten ausgebildet. Die drei anderen lagen in dem ersten, von der 
Basis des DBlattes an. gerechneten Drittheile dicht neben einander, 
divergirten aber in der Mitte des Dlattes so, dass der innerste den 
Mitteltheil fast gerade durchsetzte, die beiden anderen aber sich, der 
Circumferenz des Blattes entsprechend, bogen und gegen die Spitze 
hin immer mehr convergirten, ohne jedoch als Hauptstamm zusam- 
menzutreten. An der Basis des Blattes vereinigten sich die drei ge- 
nannten Nervenbündel zu einem Stamme, der von dem einfachen 
Stamme getrennt bis an den Ansatzpunct des Blattes verlief... Wie 
hier nun die fünf Blattchen nur noch anatomisch gesondert, aber 
morphologisch ausser den drei unvollstandigen Zahnchen an der 
Spitze gar nicht angedeutet waren, so trat in anderen Blüthen die 
in jeder Beziehung vollendete Auflósung ein, dass statt des Pistilles 
fünf wahre Blàttchen existirten, von denen jedes seinen Mittelnerven 
hatte, dessen secundàre Netze nur bei der lanzettfórmigen Gestalt des 
Ganzen mehr mit den Zwischennetzen des ungetheilten Pistilles, als 
mit denen des eifórmigen Kelchblattes übereinstimmten. Ja, da wo 
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nur vier Dlattchen vorhanden waren, hatte das eine zwei Záhnchen 
an der Spitze und im Inneren zwei Hauptnervenstaàmme, die an der 
Basis convergirten, in der Mitte aber divergirten, und von denen ein 
jedes zuletzt in ein einzelnes Zahnchen auslief. Dieser Trennung 
oder Vereinigung entsprechend war auch die Vereinigungsstelle der 
Nervenbündel in dem Blüthenstengel hóher oder tiefer gelegen. Im 
Uebrigen zeigte sich in allen den genannten Fàállen in den Elemen- 
tartheilen des Zellgewebes wie der Gefassbündel durchaus keine 
Abweichung. 

Wir sehen also, dass hier die ursprünglich in dem Pistill von 
Lysimachia angelegten fünf Blàttchen sich theilweise oder gàánzlich 
isolirt darstellten, andererseits aber ein offenes móglichst einfaches 
Blatt constituirten, oder, um es im Allgemeinen zu sagen, dass die 
Formen eben so relativ waren, als in der normalen Pflanze, wo auch 
durch Vereinigung von getrennten Theilen (deren Ausdrücke meist 
die Nervenbündel sind), so wie durch Trennung von Seitennerven 
neue Blàtter entstehen. 

Der letzte Umstand gab sich auch bei unserer Antholyse in den 
innersten Blattchen der Blüthe auffallend zu erkennen. Hier fanden 
sich namlich zwar meist lanzettfórmige, zugespitzte, spitze oder ab- 
gerundete Dlàttchen, von denen jedes seinen centralen Làngsnerven 
und die von diesem ausgehenden Seitenzweige und Seitennetze be- 
sass. Allein grade in solchen Blüthen, in welchen sich die in dem 
Centrum befindliche vollkommene Blattknospe unbedeutend über 
die Basis des Pistillarblattes emporhob, fanden sich Blàttchen, die 
gegen die Spitze hin und an der einen Seite vollkommen die lanzett- 
fórmige zugespitzte Gestalt hatten, an dem Grunde der anderen Seite 
aber mehrere, verhàltnissmàássig sehr bedeutende zahnartige Aus- 
wüchse besassen. Wie die mikroskopische Untersuchung nachwiess, 
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cher der Lange nach das gróssere Blattchen. durchsetzte, an seiner 
Basis aber nach der einen Seite hin nicht unbedeutende Seitenàste 
abschickte, welche Hauptnerven der seitlichen Zàhne wurden. Diese 
letzteren standen überhaupt in Betreff ihres Parenchymes und ihrer 
Nervenvertheilung so zu einander und dem grósseren lanzettlórmigen 
Blatchen, wie schon oben bei Gelegenheit des einfachen gezahnten 
Pistillarblàttchens erwàáhnt wurde. 

Alle inneren kleineren Dlattchen hatten, wenn sie einfach wa- 
ren, einen làngslaufenden Hauptnerven, und verhielten sich über- 
haupt meist im Kleinen so wie die Pistillarblattchen im Grossen. 

Wie die individuelle Entwickelungsgeschichte ebenfalls nach- 
weiset, so erhellet auch aus den eben geschilderten Verhàltnissen, 
dass in der Pflanze alle Trennung in Blàtter eben so relativ ist, als 
die in Stengel und Blatt. Nur der Gegensatz zwischen Zellgewebe 
und Gefassbündel ist wahrhaft qualitativ. | Alles andere dagegen nur 
quantitativ und hàngt von der Zahl und Abgrenzung der Elementar- 
theile ab — ein Umstand, den man bei keiner morphologischen 
Betrachtung der Pflanze ausser Acht lassen sollte. Mit der quantita- 
tiven Veránderung der áusseren Gestaltung sind aber auch die secun- 
dàren Bildungs- und Entwickelungsvorgange innig verbunden. Sie 
bilden die Folge eines Verhaltnisses, welches durch die die Uridee 
der Formation beherrschende Quantitat der ausseren Gestaltung ur- 
sprünglich bedingt wird. Wie das ganze Wachsthum der Pflanze 
nur ein fortwahrendes Addiren, nur ein fortwahrender Ansatz neuer 
Theile an altere analoge darstellt, so ist es, wenn ich mich so aus- 
drücken darf, auch diese niederste Arithmetik, welche den Urgang 
der Entwickelung bestimmt und lenkt. 

Für die ebenfalls kaum zu bezweifelnde Ansicht, dass die Eichen 
als Randproductionen der Pistüllarblàtter anzusehen seyen, zeugt 
zwar unsere ÁAntholyse nicht unmittelbar, doch insofern mittelbar, 
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als bei denjenigen Blüthen, in welchen das Pistill in fünf getrennte 
lanzettfórmige Blattchen aufgelóst war, und innerhalb dieser letzte- 
ren nur noch ein Blattchenkreis existirte, diese mit den ersteren 
genau abwechselten, und um so mehr den benachbarten Ràndern 
zweier neben einander stehender Pistillarblattchen gegenüber stan- 
den, je kleiner sie waren.  Folgte noch ein innerer Kreis, so theil- 
ten sich zwei benachbarte DBlattchen gleichsam in die beiden Rander 
der Pistillarblattchen. 

Das Spermophorum tritt hier, wie seiner Uridee gemass, immer 
als Centralachse auf, die potentialiter stets die F'àhigkeit hat, Cen- 
tralknospen und hiermit Hauptachsen zu treiben. 

Einen der interessantesten Belege giebt aber der oben erwàhnte 
Fall, in welchem das vollkommen blattartige Eichen mit einem deut- 
lichen Exostomium, mit Primine, Secundine und Nucleus versehen 
war. Dass die Hüllen des Eichens Blatter seyen, leidet keinen Zwei- 
fel und bedarf keines ferneren Beweises. "Wenn ich aber oben als 
den einzigen wahrhaft qualitativen Gegensatz in der Pflanze den von 
Zellen und Gefàssen (im Allgemeinen den Gegensatz unverholzter 
Gebilde) aufstellte, so gilt dieses nur, wie sich von selbst versteht, 
für die vollkommneren Stadien der Entwickelung. Denn da alle 
Verholzungsbildungen selbst aus durchaus unverholzten Gebilden mit 
der Zeit und secundar hervorgehen, so muss in früherer oder in frü- 
hester Zeit dieser Gegensatz noch ganzlich fehlen. "Wir haben dann 
nur, wie es auch die individuelle Entwickelungsgeschichte auf das 
Klarste nachweiset, einfaches, saftführendes Zellgewebe, welches 
nach bestimmten Gesetzen massenweise gelagert ist. Auch das Eichen 
zeigt sich in frühester Zeit als ein massiger, blattartiger Auswuchs: 
Tragen wir aber in diesen die spateren Verhàltnisse ein, so erschei- 
nen Primine, Secundine (Tercine, Quartine, Quintine) und Nu- 


cleus als concentrisch einander einschliessende Lagen dieser blattar- 
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tigen Masse. Der zarte Zustand des Eichens erlaubte bis jetzt noch 
nicht, diese theoretische Anwendung durch Beobachtung nachzuwei- 
sen. Der eben bewáhrte Fall unserer Antholyse — ohne Zweifel 
eine Bildungshemmung — liefert einen empirischen Beweis für jenes 
offenbar durch die Relativitat aller Pflanzentheile bedingte Verhált- 
nis. Denn der Uridee nach sind in der allerfrühesten Zeit der Ent- 
wickelung Blatt und Blattschaft durchaus identisch. 

Pollen und Eichen kónnen aber, wie die individuelle Entwik- 
kelungsgeschichte bekraftigt, durchaus nicht identilicirt, sondern nur 
einander entgegengesetzt werden. Der Pollen ist eine Production 
des Parenchymes und zwar der Mittelschichte des Staminalblattes, das 
Eichen eine Randproduction. des Pistillarblattes. | Zur Genese des 
Pollens bildet sich das Contentum der Zellen der Mittelschichte des 
Blattparenchymes, der Inhalt auf Kosten seiner Mutterzellen aus, 
wahrend bei den Eichen der Nucleus seine Zellenmasse vergróssert 
und so an Selbststándigkeit gewinnt. Eine Mutterzelle liefert meist 
mehrere Pollenkórner; der nicht unbedeutende Kerntheil des Eies, 
der, wenn er sich eben so wie die ausseren Lagen des HEiblàttchens 
vervollkommnete, ebenfalls mehrere Blàtter erzeugen kónnte, bleibt 
ein einfaches Gebilde. Ja, führt man den Gegensatz auf seine grósste 
Allgemeinheit zurück, so entspricht der Pollen dem Inhalte und der 
Eikern der Wandung einer Zelle. Beide bergen in ihrem Inneren 
die bei der Befruchtung sich einenden Gegensátze, namlich Fovilla 
und Keim, durch deren Einigung vermóge der Copulation erst eine 
vollstandige Zelle, der Embryo, eine neue Pflanze hervorgebracht 
wird. 
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Die in dem vos deferens und den Nebenhoden eines alten Baren 
enthaltenen Samenthierchen lebten bis 86—40 Stunden nach dem 
Tode. In ausserordentlicher Menge kamen sie in dem ausführenden 
Gefasse, welches ausser ihnen nur noch eine weisse, durchsichtige 
Flüssigkeit enthielt, vor. Obgleich sie nicht viel grósser als die Sper- 
matozoen des Menschen waren, so liess sich doch an ihnen (wahr- 
scheinlich ihrer grósseren Durchsichtigkeit halber) eine zusammen- 
gesetzte Organisation so bestimmt wahrnehmen, als ich noch bei kei- 
ner anderen Art von Samenthierchen beobachtet habe. 

Ein jedes Samenthierchen bestand hier, wie bei dem Menschen 
und den meisten Saugethieren, aus einem breiteren Kórper, und 
einem sehr dünnen, von vorn nach hinten sich verschmàlernden 
Schwanze. Der Kórper bildete im Ganzen genommen eine einfór- 
mige Scheibe mit etwas breiterem Querdurchmesser, die jedoch an 
dem vordersten Ende nach unten zu etwas hohl ausgeschnitten 
und wie die Schaale einer Schildkróte nach der Ünterflache concav, 
nach oben convex war. An dem hinteren Ende dieser Scheibe, da 
wo sie sich gegen den Schwanz abgrenzte, befand sich ein rundes 
Knopfchen (Taf. XXIV. Fig. 2. b.), das auf der unteren Seite deut- 
licher als auf der oberen wahrgenommen werden konnte. Auf eben 
dieser Seite sah man an beiden Enden des Làngendurchmessers zwei 
sehr dunkele kreisfórmige Flecke (e und d), die in ihrem Centrum 
sehr dunkel waren und immer heller wurden, je mehr sie sich ihrer 
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Peripherie naherten. — Zwischen beiden befand sich eine Menge 
heller und am schwersten wahrnehmbarer Blasen, welche in ihrem 
Inneren durchsichtig und so fein begrenzt waren, dass sie nur bei 
einer gewissen Modification der Beschattung sowohl bei hellem Ta- 
ges- als bei Lampenlicht wahrgenommen werden konnten. 

Dieses ist die einfache Relation dessen, was ich als Andeutungen 
innerer Organisation an diesen Spermatozoen wahrzunehmen ver- 
mochte. Eine sichere Deutung dürfte freilich erst dann móglich 
werden, wenn es gelingen sollte, Thiere der Art mit gefarbten Stof- 
len, z. D. gefarbten Oelen, künstlich zu füttern. Vorlaufig dürfte 
vielleicht als Vermuthung aufzustellen seyn, dass die inneren Blasen 
entweder als Magenblasen oder als ein leberartiges Organ, oder, was 
am wahrscheinlichsten ist, als die mikroskopische Darstellung eines 
inneren, gewundenen Darmcanales zu deuten seyen, dessen Bie- 
gungsstellen, von oben gesehen, als Ringe erscheinen müssen. Der 
vordere dunkele Kreis ware als Mund-, der hintere als Afteróffnung 
zu betrachten. — Dass sie in die Tiefe führende Canàle seyen, dafür 
spricht der Umstand, dass sie, je nàher ihrem Centrum, um so dun- 
keler wurden. 

Alle diese Theile waren nur dann erkennbar, wenn die noch 
lebenden oder eben verschiedenen Spermatozoen auf ihrer convexen 
oder Rückenflache lagen, und ihre concave oder Bauchseite dem 
Blicke des Beobachters darboten. Hier liess auch die Nüancirung 
des Schattens die Biegung des Kórpers am deutlichsten erkennen. 
Fand aber das Umgekehrte statt, so sah man von Mund und After 
keine Spur. Die inneren Blasen dagegen waren wie durch einen 
Flor beschattet wahrzunehmen. Sollten diese Thiere etwa einen halb- 
kugelfórmig gebogenen, halbdurchsichtigen Rückenpanzer besitzen? 

An den Seitenrandern war der vordere Theil des Kórpers von 
dem hinteren Knópfchen genau geschieden. Nicht so an der unteren 
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und noch weniger an der oberen Flache. An der letzteren Stelle 
zeigte sich die Begrenzung so leise angedeutet, dass sie nur mit der 
allergrossten Mühe wahrgenommen werden konnte. 


Dagegen war die Trennung zwischen Kórper und Schwanz im- 
mer ausserst scharf und als eine dunkele Querlinie stets deutlich zu 
erkennen. Der Schwanz war vorn platt und zwar so, dass sein 
erósster Dreitendurchmesser dem des Kórpers parallel ging und sich 
immer und um so mehr verschmalerte, je mehr er nach hinten sich 
erstreckte. Die letzten zwei Drittheile des Schwanzes erschienen 
daher nur haarfórmig. An und in ihm liess sich durchaus, selbst bei 
den starksten angewandten Vergrósserungen (1000 mal im Durch- 
messer) keine Spur von inneren Theilen wahrnehmen. Bei einigen 
Thieren nur zeigte sich in seinem Verlaufe ein dunkeles Knópfchen, 
das kleiner war, als das an dem hinteren Ende des Kórpers aller 
Thiere leicht wahrnehmbare Knópfchen und vielleicht von einer 
knotenartigen Verschlingung desselben herrührte. 


Der grósste mittlere Breitendurchmesser des Kórpers betrug 
0,000120 P. Z., der Langendurchmesser desselben 0,000190 P.Z., die 
Lange des Schwanzes maass 0,000210 P. Z. 


Dei allen Bewegungen der Thiere liess sich keine Gestaltverán- 
derung des Kórpers wahrnehmen. Dieser zeigte sich nur in seinen 
verschiedenen Lagen, bald ganz von der oberen, bald ganz von der 
unteren Flache, bald in den differentesten Seitenstellungen. —Beson- 
ders die genaue Betrachtung der Letzteren liess über die wahre F'orm 
des Thieres, wie sie oben beschrieben worden, keinen Zweifel. 
Stand es auf seinem Seitenrande unter einem Winkel von 20—40? 
schief geneigt, so zeigte sich vorn ein kleiner Einschnitt, der wahr- 
scheinlich von dem concaven Einschnitte an dem Vorderrande des 


Korpers herrührte. 
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Mannigfacher waren dagegen die Bewegungen des Schwanzes. 
Dieser schlangelte sich bald seinem ganzen Verlaufe nach, bald bog 
er sich in seinem hinteren Theile ein und schnellte dann durch BRück- 
gang in seine alte Lage das ganze Thier vorwàrts und aufwarts. 
Diese letzte Lagenveranderung, die sich auch oft noch nach dem Tode 
erhált, ist das Einzige, was hier den Schein einer Oese erzeugt. 
Wahre Drillung und Oesenbildung, wie sie in so hóchst ausgezeich- 
netem Grade an den Spermatozoen der Wirbellosen wahrgenommen 
wird, findet hier, bei den übrigen Saugethieren und dem Menschen 
nicht statt. 


Noch ereignet es sich oft, dass die zuletzt geschilderte Art der 
Bewegung cin gewaltsames Umdrehen des ganzen Thieres von der 
Bauchflàche nach der Rückenseite zu bedingt. In dem Momente, wo 
dieses geschieht, sieht man die unter dem Mikroskope sich kund 
gebende Vogelperspective des Kórpers nach den oben beschriebenen 
Gestaltverhaltnissen. deutlich wechseln. 


Hóchst merk würdig war noch die so sehr grosse Empfindlichkeit 
dieser Samenthierchen gegen àussere Einflüsse. Am besten erhielten 
sie sich noch lebendig in dem //quor seminis selbst und nachstdem in 
flüssigem Blute, obgleich diese sammtlichen Flüssigkeiten nur eine 
Temperatur von 12— 13? R. hatten. — Kaltes Wasser tódtete sie in 
wenigen Minuten; mein Speichel dagegen augenblicklich. 


Wahrend die aus dem Samengange frei ausfliessende l'euchtig- 
keit nur Jíquor seminis nebst einer ungeheuren Zahl von Sperma- 
tozoen enthielt, fanden sich schon in den Nebenhoden mannigfa- 
chere Contenta. 


1) Die Samenthierchen waren bei weitem nicht so zahlreich, 
als in dem vas deferens. |  Wahrend sie in dem Letzteren sammtlich 
beinahe dieselbe Grósse hatten, zeigten sich hier die mannigfachsten 
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Gróssendifferenzen. Die gróssten glichen denen des Samenganges; 
die kleinsten betrugen nur die Hálfte derselben. 

2) Epithelialblàttchen, denen ganz àáhnlich, die ich schon frü- 
her (Repert. Bd. I. S. 208) aus dem Menschen beschrieben. 

3) Kleine, im Ganzen genommen runde, an ihren Begrenzun- 
sen mehr oder minder polygone Kórperchen, welche die Blutkór- 
perchen des Thieres um die Halfte an Grósse übertrafen. 

4) Kleine Kórnchen, von einer mit dem Mikrometer kaum 
mehr genau bestimmbaren Grósse bis zu einer solchen Kleinheit, dass 
sie selbst unter den stárksten Vergrósserungen nur noch als dunkele 
Pünctchen erschienen. In den Hoden fanden sich ausser allen eben 
genannten Contentis, von denen nur die Samenthierchen selbst der 
Zahl nach die geringsten waren, noch jene merkwürdigen Kugeln, 
die R. Wagner aus vielen anderen Thieren in neuester Zeit so gut 
beschrieben hat. Auf den ersten Blick und bei ganz hellem Lichte 
liessen sie sich von den aus dem liquor seminis sich bald abscheiden- 
den Oeltropfen nicht unterscheiden. Bei Beschattung dagegen sah 
man deutlich, dass sie.aus einer dünnen Hülle und einem sehr hel- 
len und durchsichtigen Contentum bestanden. Das letztere enthielt 
in sich mehrere grosse, aus kleineren Kugeln zusammengesetzte, 
scharf begrenzte und discrete Kugeln. Ausserdem fand sich in einem 
eine Aggregation von geschwànzten Korpern (d), die vielleicht als 
Embryonen von Samenthieren anzusprechen sein dürften. Siehe 
Taf. XXIV. Fig. 3. 

Schliesslich erlaube ich mir nur noch die Bemerkung hinzuza- 
fügen, dass die Samenthierchen der Ratte, welche im Allgemeinen 
dieselben Gestaltverhàltnisse besitzen, wie sie von Wagner aus der 
Maus beschrieben und abgebildet worden, die Ejffecte der hóheren 
Temperatur aushalten, ohne ihre àussere Form im Geringsten zu 


verandern. Durch Glühen der auf einer kleinen Glasplatte aufge- 
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strichenen Spermatozoen erhàlt man eine Kohle und zum Theil eine * 
Asche, in welcher die Form der Spermatozoen vollstándig enthalten 
is. Man muss nur im Glühen doppelt vorsichtig sein, und die Sa- 
menmasse so dünn als móglich aufstreichen, weil einerseits bei rascher 
Einwirkung der lHitze die Kohle sich aufblàht, und andererseits die 
Asche bei etwas zu hoher Temperatur zusammenschmilzt. 


Erklàrung der Abbildungen. 
Taf. XXIV. 


Fig. 1. Spermatozoen des Büren, schwücher vergrüssert;  «. von der 
Oberseite; 5. von der Unterseite; c. von dem Rande gesehen. 

Fig. 2. Stürkere Vergrüsserung der Unterseite eines einzelnen Samenthie- 
res; a. der vordere eingebogene Rand; — b. der abgesonderte "Theil an dem hin- 
teren Rórperrande; c. der Mund; d. der After; — e. die inneren Blasen. 

Fig. 3. Ein einzelner Reimbehülter;  «. die üussere Haut; b. der durch- 


sichtige Inhalt; c. die Dotter; — d. die schon gebildeten Spermatozoen. 
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BEETEÁGIE 


ZUR NAHEREN BESTIMMUNG UND NATURGESCHICHTE EINIGER 


AUF DER KIEFER (PINUS SYLFESTRIS L) LEBENDER 
LOEHFIEIYIESEN. 


VON 


Dr. E. FEINTIEILNMANN. 


MIT EINER STEINDRUCRTAFEL. 


(Bei der Akademie eingegangen den 18. Juli 1896.) 


Dn den Jahren 1838 und 1854, in welchen die Kieferforsten der 
Mark Brandenburg wieder von vielen ihrer Feinde, besonders aber 
die jüngeren Bestande von den Lophyren zu leiden hatten, liess ich 
es mir besonders angelegen sein, mich mit Beobachtung der Lebens- 
weise der Letzteren zu beschaftigen. | Es ist nicht meine Absicht, hier 
eine vollstandige Aufführung meiner Beobachtungen und des von 
Anderen Wahrgenommenen, oder überhaupt eine vollstándige Na- 
turgeschichte der zu erwahnenden Arten zu geben, sondern ich will 
nur dasjenise mittheilen, was ich von Anderen nicht genügend be- 
rücksichtiget, oder wohl gar ganz unbeachtet fand, und was endlich 
vielleicht dazu beitragen kónnte, mehr und mehr in die Lebensweise 
dieser lastigen Waldfeinde einzudringen, um immer treffendere Ver- 
minderungsmittel herauszufinden; da diese offenbar nur aus jener 
hervorgehen kónnen. 

Das Wenigste nur des hier Niedergeschriebenen hat vielleicht 
Interesse und Werth für den nicht streng beobachtenden Forst- und 
Landwirth, da es meistens nur Beitrage zur naheren Bestimmung 
einiger Lophyren und entfernter liegende Erscheinungen in deren 
Natur sind; grósseren Werth haben diese für den Entomologen von 
Fach und strengen Beobachter. 

Das erste, was ich hier mittheilen will, betrifft Einiges zur nà- 
heren und scharferen Bestimmung der Lophyrenlarven. Wenige 
Insecten mag es nur noch geben, die in diesem Zustande in Grund- 
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[arbung und Zeichnungen so sehr grosse Abweichungen zeigen — 
ja, in einem so hohen Grade, dass der nicht strenge Beobachter in 
einer und derselben Species zehn von einander geschiedene zu sehen 
glaubt. Diesem Umstande schreibe ich es besonders zu, dass wir die 
heterogensten Beschreibungen der Lophyrenlarven, wie z. B. von 
Lophyrus pini (Tenthredo pini L.) und Lophyrus pallidus (Tenthredo 
pinastri Bechst.) besitzen, ohne dass sie ihren Zweck vollstandig er- 
fülllen, indem dieselben nur in wenigen, nicht in allen Fàllen zu- 
treffend sind. Manche treffliche Berichtigungen haben wir in dieser 
Beziehung T. Hartig zu verdanken (im forstlichen und forstnatur- 
wissenschaftlichen Conversations-Lexikon, von G. L. und T. Hartig), 
und, besonders in Hinsicht auf àusserst scharfe Bestimmung der Lo- 
phyren im vollkommen ausgebildeten Zustande, K lug in seiner mei- 
sterhaften Monographie der DBlattwespen. Dennoch ist viel- 
leicht das Folgende nicht unwillkommen, indem ich es versuchen 
will, von einigen Lophyrenlarven Grundcharaktere aufzustellen, 
welche selbst den am entferntest stehenden Varietáten eigenthüm- 
lich sind und wodurch die Beschreibung derselben vielleicht schàrfer 
und zum Theil auch vereinfacht werden kónnte. 

Lophyrus pini und pallidus scheinen mir in Grundfarbung und 
Zeichnung als Larve, d. h. sich in gleichem Alter befindend, die 
gróssten und auffallendsten Verschiedenheiten zu zeigen. Davon ein 
Beispiel zu geben, will ich nur die hauptsachlichsten, welche ich an 


AILLophyrus pini 
wahrgenommen, hier aufführen. Die Grundcharaktere abgerech- 
net, zeigen sich an der Larve von Lophyrus pallidus ziemlich die- 
selben, wenigstens correspondirenden, Varietaten. Am wenigsten 
werden uns die beiden zunachst folgenden Extreme in Grundfàrbung 
und Zeichnungen auf einerlei Art schliessen lassen. 
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Tat XXV. Fig. i. Farben des Kopfes glànzend dunkel- kasta- 
nienbraun, fast schwarz, nur bei'm Ausstrecken desselben eine schwa- 
che hellbraune Binde um den Hinterkopf wahrnehmbar. Grundfàár- 
bung des Rückens, bis zu den seitlichen Hautfalten hin, matt dun- 
kelerün, fast schwarz; in der Mitte des Rückens lauft ein noch dun- 
keler gefarbter Streifen; am Rande des dunklen Rückens tràágt jedes 
Segment einen mehr oder weniger scharf begrenzten, nach den hin- 
teren zu immer grósser werdenden und mehr in die Lànge gezoge- 
nen, kreideschwarzen Fleck; unter dieser Punctreihe schillern die 
Tracheenstrange heller durch. — Die untere Seite des Korpers ist von 
schmuzig gelblich-grüner Fárbung, doch um vieles heller als der 
Rücken. Die Brust- und DBauchfüsse von gleicher Farbe. Die Brust- 
füsse sind mit schwarzen, glànzenden Hornplattchen belegt; über 
jedem der Bauchfüsse stehet ein .4 —— Alle Segmentsquerrunzeln tra- 
ven schwarze Dornreihen. 

Fig. 2. Die Farbe des Kopfes rein glànzend hellbraun. Kór- 
perfarbung gelblich- weiss, fast madenfarbig, nur etwas reiner; der 
Rücken kaum merklich dunkler als die untere Seite des Korpers. 
Die Füsse von gleicher Farbe; Brustfüsse mit schwarzen Hornplàtt- 
chen belegt; über jedem der Bauchfüsse ein .— ^ Die Segments- 
querrunzeln mit schwarzen Dornreihen besetzt. 

Fig. 89. Eine dritte, sehr streng unterschiedene Varietàt ist in 
foleender Beschreibung deutlich zu erkennen. Die Grundfarbe des 
Kopfes rein glànzend-hellbraun; zwischen den Augen ein dreiecki- 
Ser, mit der einen seiner Seiten auf der Augenlinie ruhender und 
mit der entgegenliegenden Spitze fast bis auf den Scheitel reichender 
schwarzer Flecken, darüber ein, um den Hinterkopf, beinahe von der 
einen Seite der Fresswerkzeuge bis zur anderen, ziehender dachfor- 
miger Streifen von gleicher Farbung. Der Kórper hellorangenfar- 


ben, die untere Seite etwas heller; ein über den ganzen Rücken 
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laufender und nach hinten breiter werdender Streifen, so wie die 
Tracheenstrange, schillern heller, fast wasserklar durch. Jedes der 
Segmente trágt an der Grenze des Rückens, auf den seitlichen Haut- 
falten, einen kohlschwarzen, scharf begrenzten Flecken.  Füsse von 
gleicher Fárbung mit der unteren Seite des Kórpers; Brustfüsse mit 
schwarzen glànzenden Hornplattchen belegt; über jedem der Bauch- 
[üsse ein .^ . Segmentsquerrunzeln mit schwarzen Dornreihen 
besetzt. 

Fig. 4. Nicht minder móchte man endlich die nachstehend be- 
schriebene Larve für eine besondere Species halten. Der Kopf rein 
selànzend-hellbraun; von einem Augenpuncte bis zum anderen hin, 
über den Scheitel ziehend, ein nicht scharf begrenzter, dunkelkasta- 
nienbrauner Streifen. Die Fárbung des Rückens ist hellgrasgrün, 
etwas in's Gelbliche fallend, die untere Seite des Leibes schmutzig- 
gelblichweiss; über den Rücken lauft ein undeutlich dunkler durch- 
schillernder Streifen. Zu beiden Seiten tragt das erste Segment zwei 
kleine über einander stehende kohlschwarze Puncte. Die Füsse 
sind von gleicher Farbe mit der unteren Kórperseite; DBrustfüsse mit 
glànzend-schwarzen Hornplattchen belegt; über jedem der Brustfüsse 
ein.^4 Die Segmentsquerrunzeln tragen schwarze Dornreihen. 

In diesen vier Beschreibungen drückt sich gewiss sehr deutlich 
die grosse Verschiedenheit aus, in welcher die Larve von Lophyrus 
pini vorkommt; doch es sind nicht die einzigen, denn fast wird es 
unglaublich erscheinen, wenn ich erwahne, dass ich, abgesehen von 
jeder Grundfarbung des Kopfes und des übrigen Kórpers, durch Be- 
obachtung der vielen anderen Kórperzeichnungen 495 verschiedene, 
bequem zu unterscheidende Varietaten herausfand. ^ Der Verfolg 
meiner Deobachtungen, das Erscheinen der vollkommenen Insecten, 
so wie mancher anderer hübscher FEigenthümlichkeiten, wovon 
spáter gehandelt werden soll, belehrten mich zur Genüge, dass ich 
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nicht mit verschiedenen Arten, sondern nur mit einer und derselben 
zu thun habe. 

Unter solchen Umstanden muss der Entomologe, wie der blosse 
Beobachter, darauf bedacht seyn, Merkmale aufzufinden, die unter 
jeglichem Vorkommen, sei es Larve, Puppe oder vollkommenes 
Insect, zu treffen sind, und zwar nur der einen Art, keiner ande- 
ren eigenthümlich. Werfen wir daher cinen Blick auf die vorhin 
angeführten vier Verschiedenheiten der Larve von Lophyrus pini, 
so finden wir auch Merkmale heraus, die allen, zugleich aber auch 
keiner anderen Art (d.h.vereint) angehóren; und diese sind folgende: 
Die Segmentsquerrunzeln sind mit schwarzen Dornen- 
reihen besetzt. Die Brustfüsse sind mit glanzend schwar- 
zen Hornpláttchen bekleidet, über jedem der Bauch- 
füsse stehet ein .^ 

Diesen Hauptkennzeichen kónnte man nur noch, obgleich es 
nicht nóthig ist, die grosse Verschiedenheit der Grundfarbung des 
Kórpers und andere Zeichnungen desselben, so wie des Kopfes, und 
endlich die Kórperform und die Dimensionen beifügen. Diese letz- 
teren fand ich bei der Larve von Lophyrus pini, kurz vor der letz- 
ten Hautung, ehe sie in den Puppenzustand übergeht (also ausge- 
wachsen) in der Lange von 8/" bis 1^ 2// und (in der Kórper- 
mitte gemessen) in der Starke von 27," bis 17;^^ von einander ab- 
weichend. 

Es bieten sich aber noch andere Mittel zur Unterscheidung und 
Erkennung der Lophyrenarten im Larvenzustande dar. Diess ist die 
Verfárbung kurz nach der letzten Hàutung, ehe die Larve sich ein- 
spinnt, wohl aber auch die Farbung des Kórpers nach den schon 
früher eintretenden, mehr durch das Wachsthum bedingten, Hau- 
tungen, wenn auch nicht so sicher; denn ich bin durch vielfaltige 


Beobachtungen der Meinung geworden, dass die Insecten, móge die 
3* 


252 L. FixrELMANN, 


Art noch so sehr variiren, kurz nach irgend einem Acte ihrer Meta- 
morphose im Grundtypus der Art, im homogensten, gleichsam im 
Urzustande, sich zeigen. 

Insoweit es mir nur gelungen ist, dergleichen Zustande zu be- 
obachten, und was diese zur scharferen Bestimmung beitragen móch- 
ten, oder sonst Eigenthümliches darbieten, will ich sie hier zuerst 
bei der Larve von Lophyrus pini aufführen. 


A. Unmittelbar nach dem Auskriechen aus dem Eie 
und bis zur ersten Hàautung hin, die in der Regel, nach mei- 
nen Beobachtungen, am zweiten Tage, spátestens aber mit dem fünf- 
ten eintrat, zeigt sich, bei'm Totalanblick der kleinen Gesellschaft, 
eine schmutzig-hellgrüne F'arbe der Larve und deutlich sind die, vor- 
hin für die ausgewachsenen angegebenen, Grundcharaktere zu er- 
kennen. Der Kopf ist glànzend-hellbraun, hóchst selten treten 
schon Spuren von dunkleren Zeichnungen darauf hervor, und nie 
habe ich solche am übrigen Kórper wahrgenommen; beides erscheint 
erst, und zwar schon in auffallender Verschiedenheit, nach Abstrei- 
fung der ersten Haut. 


B. Etwas deutlicher treten. die Charaktere der Art hervor, 
wenn die Larve im Alter weiter vorgeschritten ist und 
eine Haut abwirft, Unmittelbar nach dem Abwerfen einer sol- 
chen zeigt der Kopf eine klare gelblichweisse F'arbe, der übrige Kór- 
per — die untere Seite, wie Brust- und Bauchfüsse nur etwas heller 
als der Rücken — ist hell (matt) wachsgelb, und es sind weder die 
Dornen auf den Segmentsquerrunzeln, noch die schwarzen Horn- 
platten an den Brustfüssen, noch endlich die, der Art so ganz eigen- 
thümlichen, Zeichnungen (.4) über den Bauchfüssen wahrnehm- 
bar. Hatte der Kopf vor der Hàutung etwa dunklere Zeichnungen, 
als die Grundfarbung desselben, getragen, so sind diese kurz nach 
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dem Abstreifen der Haut nur von einem scharfen Auge als schwach- 
schillernd zu erkennen. Fig. 5. 

C. Am auffallendsten treten nun aber alle móglichen und denk- 
baren Varietàten von Lophyrus pini in folgendem Grundtypus zu- 
sammen, nàmlich nach dem Abwerfen der letzten Haut, 
wenn die Larve in den Puppenzustand übergehen will, 
welcher überhaupt der ist, worin sich alle Larven der Lophyren- 
arten, wenigstens die von mir beobachteten, am deutlichsten unter- 
scheiden. 

Lopluyrus pini zeigt in dem genannten Zustande sich von fol- 
vender Beschaffenheit. Der Kopf ist von etwas mattglànzender, 
schmutziggrünlich schillernder weisser Farbe; die Augen sind rein- 
schwarz, die P'resswerkzeuge braunlich; zwischen den Augen und 
auf dem Scheitel undeutliche Spuren dunklerer Zeichnungen. Der 
Leib ist auf dem Rücken und auf der unteren Seite, wie die Brust- 
und Bauchfüsse, von gleicher Grundfarbung wie der Kopf, aber nicht 
elanzend (leichenfarbig). Ueber den ganzen Rücken, so wie an jeder 
Seite, zieht ein, auf jedem Segmente etwas unterbrochener, matt- 
schwarzer Punctstreifen. Die Segmentsquerrunzeln haben die Dorn- 
reihen, die Brustfüsse die schwarzen Hornplattchen verloren, und 
nur über jedem der Bauchfüsse steht ein .— — Fig. 7. 

Die genaueste Untersuchung der aus den streng gesonderten Lar- 
venvarietaten erschienenen Fliegen liess mich keine correspondiren- 
den Varietaten in denselben erkennen, hóchstens dass sie sich in 
mehr oder minder lebhafter Parbung etwas unterschieden, was 
aber auch in ganz anderen Ursachen, als in der Kórperfaàrbung der 
Larven begründet liegen mag; aber gewiss eben so interessant als 
wichtig für die Wissenschaft mag das Ergebniss sein, dass es mir 
gelang, schon in der Larve die Geschlechter, ohne anatomische Un- 
tersuchung, streng von einander zu scheiden. Fs zeigte sich nàmlich, 
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dass aus allen denjenigen Larven, abgesehen von jeder Grundfar- 
bung des Kórpers und den Zeichnungen des Kopfes, welche an der 
Grenze des Rückens, über den Stigmaten, auf jedem Segmente 
einen schwarzen Flecken tragen, Mànnchen entstehen, aus allen 
ubrigen, wieder abgesehen von jeder Grundfárbung des Koórpers 
und den Zeichnungen des Kopfes, dagegen Weibchen. Ob auch 
aus denjenigen Larven Mànnchen entstehen, welche diesen seitlichen 
Punctstreifen nicht vollstàndig tragen, wie z.B. diejenigen, welche 
entweder solchen nur auf den ersten zwei, drei, vier u. s. w., oder 
auf den letzten zwei, drei, vier u. s. w. Segmenten zeigen, kann ich 
nicht mit Gewissheit behaupten, da ich leider zu wenig darauf ach- 
tete, doch ist es sehr wahrscheinlich, und hoffentlich werden es 
meine künftigen Beobachtungen ergeben. 

Im Jahre 1833 sah ich diese Erscheinung mehr für einen Zu- 
fall, als für Gewissheit an; im Jahre 1854 bestatigte sich aber an 
300 noch im September 1853 nach Varietàten gesonderten Larven 
dieselbe Beobachtung, und die im Sommer 1854 zur abermaligen 
Prüfung und Consolidirung nur nach Geschlechtern gesonderten und 
sich im Frühjahre 1835 entwickelnden 4000 Larven, liessen mich 
an der Richtigkeit meiner Beobachtungen keinen Augenblick mehr 
zweifeln. 

Unter den auf Gerathewohl eingesammelten 4000 Larven, oder 
vielmehr unter den daraus entstandenen Fliegen, stellte sich ein ganz 
auffallendes Missverháltniss zwischen Mannchen und Weibchen dar, 
nàmlich wie 37 zu 63, ein Verháltniss, welches sich in meinen frü- 
heren Beobachtungen ziemlich eben so ergab. Die Natur gleicht aber 
dieses grosse Missverhaltniss unter den Geschlechtern auf eine wunder- 
bare Weise wieder aus. Dem Beobachter wird es nàmlich nicht 
entgehen, dass die im Frühjahre, haufig schon Mitte Aprils, aus den 
Cocons sich zuerst entwickelnden Individuen fast ohne Ausnahme 
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Weibchen sind; dass diese nach zwei bis sieben Tagen ihrer Lebens- 
dauer sterben, und dass endlich zu der Zeit (von Mitte Mai bis Mitte 
Juli), wo wir im Freien die meisten in der Begattung begriffenen 
Wespen dieser Art finden, aus den noch liegen gebliebenen Cocons 
sehr gleichmàassig Mànnchen und Weibchen hervorgehen. 


Nachdem sich am 10.Juli (1835) aus den 4000 Cocons alle Flie- 
gen entwickelt hatten, stellte sich unter den noch lebend vorhande- 
nen Mannchen und Weibchen ein Verhaltniss wie 1168 zu 1059. 

Zur besseren Uebersicht der gegebenen Verhàltnisszahlen móge 
hier die genaue Aufführung des Erscheinens der vollkommenen 
Insecten folgen. 

Aus den 4000 Cocons entwickelten sich: 


am 9. October 1894 ein Mánnchen; starb am Sten desselben Monats; 
am 20. April 18895. 78 Weibchen, starben zwischen dem 25. und 26. desselb. Mts. 


am DES. » 3185 T 2: in 25. und 27. $. ^ 
am 22.  ,, , 280 n H ? 20. und 28. ^ : 
am 30.  , " 5 Mánnchen  ,, M 2. und 5. Mai, 

am 7. Mai * 16 A E A 8. und 10. ,, 

am 12. ,, », 994 Weibchen  ,, 2 15. und 17. ,, 

2m T9. ., 5.162 A 5 dd 16. und 19. ,, 

am 21. ». $82 Münnchen ,, ? 21. und 28. ,, 

am 97. , . 197 Weibchen  ,, x 2. und 3. Juni, 

am 28. ,, 5245 " » A 2. ud 4. ,, 

am 12. Juni ,, 188 Mánnchen ,, "E 13. und 15. ,, 

am 16. ,, », 49 Weibchen  ,, s 17. und 91. ,, 

am T7. H 11 s 5 » 18. und 22. ,, 

am 18. , 5 1 2 starb am 2925 

am 19. ,, 2. 1 by " 24. 

am 20. , * 1 $ ^ 29:7 

uam A. . » 9 Miànnchen, starben zwischen dem 28. und 29. ,, 

am 28.  , 5 6 : » , 28. Juni und 1. Juli, 


am 30.  , 33i 1:10. 5 5 » 2. und 3. Juli. 
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Zwischen dem 8. und 10. Juli entwickelten sich aus den noch 
übrig gebliebenen 2222 Cocons die vollkommenen Insecten, und 
zwar, wie vorhin erwahnt, 1165 Mànnchen und 1059 Weibchen. 

Vorstehende Angaben bieten die Eigenthümlichkeit dar, dass 
vom 20. April bis zum 30. Juni (1835) nie Weibchen und Mànnchen 
so zu gleicher Zeit erschienen, dass eine Begattung hàtte stattfinden 
kónnen, und dass dies vielmehr erst mit dem 8. Juli eintrat. So 
sehr dies auch früheren, selbst meinen eigenen, Beobachtungen wi- 
dersprechen mag, so war es in diesem Jahre doch dem Erscheinen 
im Freien ganz analog; auch hier fand erst von Mitte Juni bis Mitte 
Juli, besonders aber Anfangs Juli, das Hauptschwàrmen und das vor- 
zugsweise Degatten statt. Im Jahre 1853 fiel hier die Hauptschwaàr- 
mezeit des genannten Insectes in die letzte Hálfte des Monat Juni, und 
im Jahre 1834 Ende Mai's. Man sieht jedenfalls daraus, dass wir 
über die Schwármzeit unserer Kieferblattwespe noch nicht ganz im 
Reinen sind; die Lage des Ortes, Temperatur, Nahrung etc. wirken 
gewiss máchtig darauf ein.  Geschützt liegende Waldorte, besonders 
ihre gegen Morgen und Mittag gelegenen Seiten; bestàndige Witte- 
rung, heiterer Himmel, warmer Sonnenschein im frühen Frühjahre; 
mit Schnee bedeckter Boden, Gleichmaàssigkeit der Witterung (selbst 
harter Frost unter dieser Bedingung) im Winter; nicht zu kràftig 
verwachsenes 10 — 25- jáhriges Holz (aber auch plótzlicher, momen- 
taner Mangel an Nahrung) sind, nach meinen bisherigen Beobach- 
tungen, der Entwickelung der Lophyren besonders fórderlich. Gewiss 
ist aber das frühere oder spatere Hauptschwàrmen von grosser Wir- 
kung auf das mehr oder minder gefáhrliche Vorkommen im nàchst- 
folgenden Jahre. Im Herbste des Jahres 18353, wo Lophyrus pini so 
sehr spàrlich schwarmte, fand man eine grosse Menge Larven erstarrt 
auf dem Boden liegend, die nicht zum Einspinnen kommen konn- 
ten. Die Wirkung davon war (verstárkt durch die sehr veránder- 
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liche Witterung im Winter 1877,), dass Lophyrus pini im Sommer 
des Jahres 1834 nicht in so grosser Menge erschien, als im vorher- 
gehenden. Auch die Schwàrmzeit im Jahre 1834 (Ende Mai's) ist, im 
Verhaltnis zu anderen Jahren, wie 1827, 28 und 29, in welchen 
viele Forsten der Marken so bedeutend unter dem Frasse von Lophy- 
rus pini litten, und wo die Hauptschwarmzeit dieses Insects schon 
Ende Aprils vorfiel, im Ganzen spàtlich zu nennen; und beachten 
wir dabei ebenfalls wieder die sehr nasskalte Witterung des Winters 
18?7., so ist es erklàrlich, warum ALophyrus pini im verflossenen 
Sommer noch in viel geringerer Menge erschien, als im Jahre 1834. 
In diesem Frühjahre konnte man in wenigen Stunden Tausende von 
vermoderten Cocons unter der Moosdecke hervorscharren. Bei uns 
steht, in Folge dieser Beobachtungen, die Vermutbung fest, dass wir 
von der genannten Blattwespe im künftigen Jahre vielleicht gar nicht 
mehr zu leiden haben werden; wenigstens lasst uns die Menge der 
im verwichenen Spathherbste erstarrten und. vermoderten Larven 
dies hoffen. 

Loplyrus pallidus konnte ich, bei den eifrigsten Nachsuchun- 
cen, im verwichenen Sommer nur in einigen wenigen, einzeln 
lebenden Individuen entdecken; den Grund davon glaube ich eben- 
falls wieder in der spaten Schwàrmzeit im Jahre 1854 (Juni) und in 
der schlechten Witterung zu finden. Die Larve frass bis in den 
November hinein und wurde durch den plótzlich am 17ten desselben 
Monats eintretenden Frost getódtet. 

Ganz analoge Erscheinungen fanden hier auch mit Lophyrus 
socius, L. nemorum, L. surilis, L. frutetorum und L. variegatus 
statt; sie sind im verwichenen Sommer spurlos in unserer Gegend 
verloren gegangen, und dies wohl nur darum, weil man Mitte No- 
vembers noch die Larven fressend fand, welche kaum die zweite 
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Das Vorhandensein von mehr Mànnchen alsW eibchen zur Haupt- 
schwàrmzeit scheint nicht minder tief in der Natur der Blattwespen 
begründet zu sein; das Weibchen zeichnet sich aus durch grosse 
Trágheit, sitzt still im Sonnenscheine und làuft mehr als es fliegt, 
muss daher, um den Act der Begattung zu überstehen, von dem 
Mànnchen aufgesucht werden; und diesem kommt hierbei die grosse 
Behendigkeit, bei grósserer Individuenzahl, sehr zu statten. 

Eben so unbestimmt, wie die Schwàrmzeit, ist auch die Dauer 
des Puppenzustandes, oder vielmehr die Zeit, welche die Larve vom 
Einspinnen bis zur Entwicklung des vollkommenen Insects gebraucht. 
So gewann ich im September des Jahres 1855 schon eine DBlattwespe 
aus einer Larvenfamilie, die sich zwischen dem 16ten und 20sten 
Tage vorher eingesponnen hatte; der gróssere Theil entwickelte sich 
erst im Mai 1834, und sieben Cocons blieben mir, aus denen die 
Wespe noch nicht entschlüpft war. Aus dreien derselben gewann 
ich im Monat April 1855 das vollkommene Insect. Vom Jahre 1834 
bewahre ich ebenfalls noch in diesem Winter eine Menge Cocons 
von Lophyrus pini, pallidus und socius auf, in welchen die Larve 
ruhet und wahrscheinlich erst im. Frühjahre 1836 sich zum voll- 
kommenen Insect entwickeln wird. 

Der Hautungen der Larve von Lophyrus pini wurde vorhin nur 
dem Namen nach, und nur insofern nach dem Aussehen derselben 
einer solchen gedacht, als sich feste Kennzeichen der Art für die 
mannigfaltigsten Varietaten daraus ergaben; es wird nicht uninteres- 
sant sein, über diesen Act der Metamorphose noch nàherer Umstaánde 
zu gedenken, wie z. D. des Einflusses der Temperatur auf den frühe- 
ren oder spateren Eintritt, der Anzahl derselben bis zu dem Zeit- 
puncte hin, wo sich die Larve einspinnt u.s.w. Am besten wird dies 
in einer Darstellung des ganzen Vorganges und des Verhaltens der 
Larve dabei, wie ich es bisher beobachtet, geschehen kónnen. 
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Aehnlich wie in der Ordnung der Lepidopteren, kündigen auch 
die Larven der Lophyren durch ein besonderes Benehmen den kom- 
menden Act einer Hautung schon geraume Zeit vorher an, nicht 
aber, wie jene, durch Abwechselung von ungewóhnlicher Ruhe und 
Beweglichkeit, durch ein gleichsam angstliches Benehmen, sondern 
zuerst durch ein Absondern von der Hauptgesellschaft, durch Aufho- 
ren des, dieser Gattung so eigenthümlichen, Flusses von Speichel aus 
den Mundtheilen, durch dann eintretende auffallende Ruhe, Trag- 
heit, durch Zeichen von Erschópfung, indem sie auf einer Nadel 
sich in ihrer ganzen Lànge ausstrecken, ófters recken und nicht mehr 
fressen; viele fallen dabei zur Erde nieder. Solche- Vorzeichen habe 
ich an den eigends dazu beobachteten Individuen frühestens acht 
Stunden, spatestens aber zwei Stunden vor der eintretenden Hautung 
wahrgenommen. 

Mehrere andere Kennzeichen treten aber nicht vor allen Hau- 
tungen ein, sondern einige sind nur der ersten, einige wieder 
einzig und allein der letzten Hàutung eigenthümlich. Bei Lo- 
phyrus pini treten nun vor allen Hautungen ganz übereinstimmend, 
mit Ausnahme der letzten, nach welcher sich die Larve ein- 
spinnt, folgende Kennzeichen ein. Zwischen 15 und 5 Minuten 
vor dem Abstreifen der Haut macht die Larve mit dem ganzen vor- 
deren Theile des Leibes eine solche Wendung, indem sie sich mit 
den 2 bis 4 letzten Segmenten fester an der Nadel anklammert, dass 
sie fast in senkrechter Richtung gegen dieselbe, in fast horizontaler 
aber in der freien Luft zu schweben kommt.  Hierauf beginnt die 
Larve sich ófters in ihrer ganzen Lange auszustrecken, dann und 
wann auch den Kórper wieder stark einzuziehen, bei welcher Bewe- 
gung man, unter der Loupe betrachtet, auf den Segmentsquerrunzeln 
die Dornreihen, bis auf hin und wieder wahrzunehmende schwarze 
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der abgestreiften Haut (wenigstens nicht mit der Loupe) die Dornen 
nicht bemerken kann, sind also dieselben in den Kórper zurück- 
ziehbar. Die Haut scheint sich jetzt von dem darin steckenden Kór- 
per zu lósen; da, wo sonst die Tracheenstrange durchzuschillern 
pflegen, zeigt sich ein fast reiner, etwas nach den Seiten hin sich 
fein verzwelgender, weisser (trockener) Streifen, und plótzlich, in- 
dem die Larve sich noch einmal in ihrer ganzen Lange ausreckt, 
springt an der àussersten Grenze des Kopfes die Kopfhaut los und so 
auf der Stirne, zwischen den Augen, dass daselbst ein kleines, bei- 
nahe birnfórmiges, mit der Spitze fast bis auf den Scheitel reichen- 
des, mit der Basis bis auf die Oberlippe gehendes und daran be- 
festigtes Stückchen derselben stehen bleibt. Durch die auf solche 
Weise entstandene Oeffnung tritt dann der Kopf der in der gelósten 
Haut steckenden Larve hervor, die Kopfhaut gleitet unter die Mund- 
theile an die Kehle, und wird mit der übrigen Haut, an welcher sie 
befestigt ist, abgeworfen. Um das Abstreifen der Kórperbaut zu be- 
günstigen, benutzt die Larve eine scharfe Kante der Nadel, woran 
sie bisher geschwebt, beginnt eine schiebende Bewegung, und ist die 
Haut bis zu den letzten Segmenten gegleitet, so wendet sie wieder 
den Kórper, um auf der Nadel, ausgestreckt, von der beendigten 
Arbeit zu ruhen; die Haut selbst bleibt an der Nadel hàngen. 

In der ersten Minute erscheint nun die Larve von der Beschaf- 
fenheit, wie unter B (Fig.5) angegeben worden. Nach Verlauf von 
zwei, hóchstens von fünf Minuten, àáusserst selten aber schon waàh- 
rend des Abstreifens der Haut und nur wenn dies unter erschwerenden 
Umstaànden geschehen, erscheinen die der Art eigenthümlichen Dorn- 
reihen auf den Segmentsquerrunzeln; nach 15 bis 20 Minuten sind 
die Grundfarbung des Kopfes, des Kórpers, die darauf befindlichen 
Zeichnungen und die schwarzen Hornplàttchen an den Brustfüssen 
deutlich hervorgetreten.. Nach Wiedererlangung dieser Zeichnungen, 
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spátestens aber nach zwei Stunden, beginnt die Larve wieder zu 
fressen. 

Ganz anders verhàlt es sich aber mit den Zeichnungen (.4) über 
den Bauchfüssen; ich sah sie mit den Dornreihen zugleich, aber 
auch erst nach 75 Stunden erscheinen; nie bleiben sie ganz aus. 
Auch sieht man nach dem Abstreifen der Haut nicht immer dieselben 
Varietaten wieder; dunklere Grundfàrbungen des Korpers verwan- 
deln sich in ganz helle, helle in dunklere; Zeichnungen des Kopfes 
verschwinden, entstehen und andern sich auch nur; immer sah 
ich aber an den von mir beobachteten durch Geschlechter gesonder- 
ten Larven die Unterscheidungszeichen von Mannchen und Woeib- 
chen nach den beiden vorletzten Hàutungen wiederkommen. 

Das Abstreifen der Haut geschieht übrigens nicht immer im Ver- 
lauf einer bestimmten oder gleichen Zeit; die meisten Larven hàu- 
ten sich in den warmsten Mittagsstunden von 11 bis 3 Uhr. Bei 
hoher Temperatur (also besonders in den Mittagsstunden), bei heite- 
rem Himmel, windstillem Wetter, den Sonnenstrahlen unmittelbar 
ausgesetzt; der Natur gemaàss an einer Nadel schwebend, wird die 
Haut in viel kürzerer Zeit abgeworfen, als bei'm Mangel solcher 
sünstigen Umstande. Unter den angegebenen, bei einem Thermo- 
meterstande von -- 31? B., warf eine haupe ihre Haut im Verlauf 
von 17; Minuten ab. Hautet sich eine Larve unter günstigen Umstán- 
den, so ergab die Fraction, entnommen aus der Beobachtung von 
100 Individuen, eine Zeit von 2 Minuten und 5 Secunden; bei 
übrigens gleichen Umstanden, nur den Sonnenstrahlen nicht unmit- 
telbar ausgesetzt und bei einem Thermometerstande von -- 20^ R. 
erst von 7 Minuten. Fehlt der Larve die, grosse Hülfe leistende, 
scharfe Kante der Kiefernnadel, so erfordert das Abstreifen der Haut 
noch gróssere Zeit. Auf dem blossen Sande liegend, der Einwirkung 
der Sonnenstrahlen ausgesetzt, bei windstillem Wetter und bei einem 


262 L. FiwrELMANN, 


lhermometerstande von 2- 31? R. wurde dieser Act von einer Larve 
erst in 13 Minuten beendigt, unter sonst gleichen Umstànden, aber 
nicht der Sonne ausgesetzt und bei einem Thermometerstande von 
-- 19? R. erst in 18 Minuten. 

Bedeutend schwieriger, ja oft ganz unmóglich, wird die Hau- 
tung auf ganz platter Flàche, z. B. auf einer Glasplatte. — Auf eine sol- 
che brachte ich eines Tages 9 Larven, welche die Vorzeichen einer 
herrannahenden (der letzten) Hàutung zeigten, und es kamen nur 
3 davon zum Abstreifen der Haut; die übrigen unterlagen auf einem 
geringen oder dem halben Theile der Arbeit und starben, obgleich alle 
übrigen Bedingungen sehr günstig waren und das Thermometer auf 
-- 82? h.stand. Von jenen 98 Larven hatte eine (vom Aufplatzen 
der Kopfhaut bis zum gànzlichen Abstreifen der des Kórpers) diesen 
Act in 1 Stunde und 31 Minuten, eine zweite in 1 Stunde und 58 
Minuten und die dritte erst in 4 Stunden und 56 Minuten beendigt. 

Ausser den, jeder Hautung im Allgemeinen vorangehenden Kenn- 
Zeichen, müssen nun ferner diejenigen streng von allen übrigen ge- 
schieden werden, welche einzig und allein nur als der letzten an- 
gzehóürig betrachtet werden dürfen. 

Alle diejenigen Larven, welche die letzte Haut, vor ihrem Ein- 
spinnen abwerfen wollen, sondern sich von der Hauptgesellschaft 
unter ungünstigen Umstànden, d. h. bei trübem Himmel, windigem 
oder stürmischem Wetter, bei niedrigem Thermometerstande, bei 
Regen, auch bei eintretender unbestáàndiger Witterung, schon zwi- 
schen 110 und 100 Stunden vorher ab; bei durchaus günstigen Um- 
stàánden aber erst zwischen 50 und 40 Stunden. Hat die Larve von 
der Hauptgesellschaft sich entfernt, dann tritt ganz dasselbe Beneh- 
men ein, wie wir es für die früher eintretenden Hautungen geschil- 
dert haben. Schnell hintereinander folgen aus dem Darmcanale Ent- 
leerungen und die Excremente werden zuletzt fast flüssig. — Dies 
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Geschaft, welches die Larven ungewoóhnlich zu entkràaften scheint, 
indem sie sich kaum merkbar rühren, wenn sie nicht durch andere 
herankriechende Individuen gestórt werden, ist unter ungünstigen 
Umstanden erst in 20 bis 50 Stunden beendigt, unter günstigen schon 
in 5 bis 10 Stunden. Nach solchen Entleerungen erscheint der Kór- 
per viel durchsichtiger als sonst, die Farbung überhaupt lebhatter. 
Wenn die Larve so (bei günstig obwaltenden Witterungsver- 
haltnissen) eine bis zwei Stunden ruhig gesessen, zeigt sich den 
ganzen Rücken entlang, in der Regel von vorn nach hinten eintre- 
tend, ein durch die übrige Kórperfáàrbung durchschillernder, hin 
und wieder unterbrochener, schwarzlicher Punctstreifen; mit diesem 
fast zugleich, aber sehr oft auch 4 bis 10 Stunden spater, meistens 
von hinten nach vorn entstehend, zeigt sich auch ein solcher zu bei- 
den Seiten, dicht über den Stigmaten, von gleicher Farbe und son- 
stiger Beschaffenheit (Fig. 6). Mit dem allmaligen Entstehen dieser 
Punctstreifen verschwinden auch die Dornreihen auf den Segments- 
querrunzeln, so dass diese, bis auf das blosse Vorkommen von kleinen 
undeutlichen Pünctchen, als deren Ueberbleibsel, mit der ganzlichen 
Ausbildung jener, (was frühestens in zehn, spátestens aber in zwan- 
zie Stunden geschehen zu sein pflegt,) nicht mehr mit der Loupe als 
solche zu erkennen sind. In solcher Verfarbung ruhet die Larve 
dann noch wohl 18 bis 24 Stunden, ehe sie die Haut abwirft; dies 
geschieht in eben derselben Weise, wie wir schon geschildert, haufiger 
auf der Nadel lang ausgestreckt ruhend, als daran schwebend, und 
ebenso oft auch auf dem Boden, im Grase und Moose, worauf die 
Larve aus übergrosser Erschópfung vom Baume schon vorher niederfiel. 
Sollten auch viele und die meisten der Larven die Hautung auf dem 
Stamme überstanden haben, so fállt doch nach diesem Acte der grós- 
sere Theil, ja, man kann annehmen 80 bis 90 plus, namentlich bei 
nasskalter Witterung, im Spátherbste (und auch bei bevorstehenden 
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Wintern mit oft wechselnder Temperatur und wechselndem Schnee- 
und Regenwetter) zur Erde nieder, denn mehr als sonst erscheinen 
sie erschópft, ungeschickt und hülflos. Die auf dem Stamme bleiben- 
den Larven spinnen sich entweder auf den Aesten liegend, oder in 
den Winkeln der kleineren Zweige und zwischen und an den Na- 
deln ein. Vom Aufplatzen der Kopfhaut bis zum gànzlichen Abstrei- 
len der des Kórpers gebraucht die Larve zur letzten Hautung unter 
den günstigsten Umstàánden immer 10 bis 20 Minuten, und sie er- 
scheint nachher von solcher Fárbung, wie unter C. angegeben. 

In diesem Zustande ist die Larve auch gegen àussere Einflüsse 
am empfindlichsten; starkes und plótzliches Sinken der Temperatur, 
der Eintritt von nasskalter Witterung (künstliche Raucherungen mit 
naseem Laube, Grase etc., Schwefel etc.) kann ihnen den augen- 
blicklichen Tod bringen, denn solche Ümstande waren es besonders, 
welche den Untergang so vieler, sich in diesem Zustande gerade be- 
lindender Larven im Spàtherbste der Jahre 1853, 1854 und 1835 
herbeiführte. 

Nach Abstreifen der letzten Haut tritt für die Larve abermals 
eine Ruheperiode ein, ehe sie sich einspinnt, und diese wahrt 6 —14 
Stunden; vom Ziehen der ersten Faden bis zur Anfertigung des Co- 
cons von ganzlicher Undurchsichtigkeit verwendet sie 7, bis 7; Stunde. 

Zu ungewóhnlicher Lànge dehnen sich die erwahnten Perioden 
bei denjenigen Larven aus, welche diesen wichtigsten Act ihrer Me- 
tamorphose unter ungünstigen Witterungsverhaltnissen zu überste- 
hen haben. Das Vorzeichen der bevorstehenden letzten. Hautung 
— das Erscheinen des dunkleren Rücken- und Seitenstreifens — 
tritt meistens bei ihnen schon vor der gàánzlichen Beendigung der 
(langer als gewóhnlich wahrenden) Enteerungen aus dem Darm- 
canale ein, und von Beendigung dieses Gescháfts bis zum gànzlichen 
Einspinnen bedürfen sie oft 3 bis 5 Tage; eine Larve brauchte 
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sogar vom Abwerfen der Haut bis zum gànzlichen Einspinnen allein 
81 Stunden, bei regnig -stürmischem Wetter und einer durchschnitt- 
lichen Temperatur in dieser Zeit von - 79 h. 

Ueber die Anzahl der Hàutungen, welche die Larve von Lo- 
pluyrus pini von ihrem ersten Erscheinen aus dem Eie an bis zum Ein- 
spinnen überstehet, habe ich keine sicheren Resultate erlangen kón- 
nen, oder ich bin vielmehr darüber in Zweifel gerathen, ob über- 
haupt die Anzahl derselben bestimmt sei, oder ob wieder die Tempera- 
tur so darauf einwirke, dass dieselbe einem Wechsel unterworfen ist. 
Nach dem, was ich beobachtet, findet dies Letztere statt, und liesse 
sich auch wohl durch mancherlei Thatsachen erklàren. *) 

Dass die Temperatur auf das Insectenleben einwirke, ist wohl 
nicht mehr in Zweifel zu ziehen; hohe Temperatur begünstigt es in 
allen Zweigen, nicht sowohl hinsichtlich des schnelleren Durchschrei- 
tens der verschiedenen Lebensstufen — der schnelleren Entwicke- 
lung zum vollkommenen Insect — als vielmehr in Hinsicht auf ihr 
erósseres Wohlbefinden, den grósseren Gebrauch von Nahrung, die 
gróssere Zunahme an Kórpervolumen u.s.w.; wohingegen entgegen- 
gesetzte Verhaltnisse auch grósstentheils entgegengesetzt wirken. 

Werfen wir einen Blick auf die durchschnittliche Tempera- 
tur **) der Monate Juli und August der Jahre 1888 und 18834, in 


*) Der Verfasser hált es für seine Pflicht, zu diesem Gegenstande Nachstehendes zu bevorworten, 
und die Gründe seines Zweifels anzugeben. 

Die für das Jahr 1833 aufgeführten Beobachtungen einer Larve in dieser Beziehung sind 
ausschliesslich von mir geleitet worden, doch, durch anderweitige Gescháfte abgehalten, war 
es mir nur móglich, dies bei.einem Theile im Jahre 1834 zu thun. Die beiden letzten Háu- 
iungen der Larve in jenem Jahre wurden von einem meiner Freunde beobachtet; und nur die 
mehr als sorgfáltige Aufführung der gewonnenen Resultate, die wirklich vorhandene Anzahl 
von verzeichneten abgeworfenen Háuten, konnten mich veranlassen, diesen so hóchst interessanten 
Gegenstand, wenn auch vielleicht zu voreilig, diesen Bláttern gegenwártig schon einzuschalten. 

**) Die Temperaturmessungen wurden angestellt Morgens 6 Uhr, Mittags 1 Uhr und Abends 
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welchen nachstehende Beobachtungen angestellt wurden, so ergiebt 
sich diese für das Jahr 1833 auf -- 12,5» R., und für das Jahr 1834 
auf -- 17? R. Dieser Unterschied in der Temperatur (und ist auch 
wohl hierbei die mehr bestandige Witterung des Sommers 1834. im 
Verhaltniss zu 1853 zu berücksichtigen) war nicht ohne Einwirkung 
auf die Larven. Fig. 2 und 8 stellt die natürliche Grósse dieser im 
Jahre 1854 dar; Fig.2 waren die grósseren und Fig. 3 die kleineren. 
Fig. 4 und 1 giebt ein Bild der natürlichen Larvengrósse im Jahre 
1853.  Fig.1 waren die kleineren und Fig. 4 die grósseren. Im 
Jahre 1838 beobachtete ich nur 4 Hautungen, im Jahre 1854 dage- 
gen 3. 

Der Verfasser weiss diese letztere Erscheinung sich nicht anders 
zu erklàren, als durch das stárkere Wachsthum der im 
Jahre 18384 lebenden Larven. 

Die Hautungen, mit Ausnahme der letzten, nach welcher die 
Larve sogar kleiner (eingeschrumpfter, zusammengezogener) als vor- 
her erscheint, sind wohl vorzugsweise dazu bestimmt, dem Kórper, 
nachdem die alte Haut keiner weiteren Dehnung mehr fáhig ist, und, 
bei der Mehrzunahme an Volumen der darin steckenden Kórper- 
theile, zuletzt platzen muss, das Wachsthum zu gestatten; je mehr 
dies daher durch einwirkende Umstànde begünstigt wird, desto frü- 
her oder desto ófter muss auch die Haut die Fáhigkeit, sich zu deh- 
nen, verlieren (zu klein werden) und deshalb ein ófteres Abwerfen 
dieser herbeiführen. 

Wie nun selbst die Anzahl der Hautungen nicht gleich ist, so ist 
auch dies mit den Zwischenperioden von einer zur anderen der Fall; 
und auch hier scheint wieder die Temperatur máchüg einzuwirken, 


10 Uhr; die Durchschnitte sind so gewonnen worden, dass geringfügige Bruchtheile ausblie- 


ben und wenig zum Ganzen Fehlendes hinzugefügt wurde. 
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wie aus der speciellen Aufführung meiner Beobachtungen hervor- 
gehen wird. 


*. Eintritt der Hiiutungen bei der im Jahre 15833 
beobachteten ILarve. 


Die Larve erschien aus dem Eie am 3. Juli. 
Die erste Hautung fand statt am 8. Juli. 
(Durchschnitliche Tagestemperatur vom 4. Juli bis incl. 8. Juli 
— -- 15? h. 
Niedrigste Tagestemperatur (4. Juli) — -- 13,19 R. 
Hochste Tagestemperatur (8. Juli) — -4- 17,9? BR.) 
Die zweite am 22. Juli. 
(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 9. bis incl. 22. Juli 
— -- 14,1? Rh. 
Niedrigste Tagestemperatur (14. Juli) — -- 12,3» R. 
Hóchste Tagestemperatur (9. Juli) — -- 16,5» R.) 
Die dritte am 10. August. 
(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 23. Juli bis incl. 10. Au- 
gust — -- 12,5» R. 
Niedrigste Tagestemperatur (7. August) — -- 8,6^ R. 
Hochste Tagestemperatur (28. Juli) — -- 15,5? R.) 
Die vierte am 30. August. 
(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 11. bis incl. 50. August 
— -- 10,3? Rh. 
Niedrigste Tagestemperatur (15. August) — -- 10? R. 
Hochste Tagestemperatur (23. August) — -- 11,9» R.) 


2. Eintritt der Hiáutungen bei der im Jahre 1934 
beobachteten Larve. 


Die Larve erschien aus dem Eie am 10. Juli. 
Die erste Hàutung fand statt am 18. Juli. 
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(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 11. bis incl. 13. Juli 
zzo- $17,19:R. 
Niedrigste Tagestemperatur (12. Juli) — -- 16,4? R. 
Hóchste Tagestemperatur (11. Juli) — -- 17,6? R.) 
Die zweite am 21. Juli. 
(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 14. bis incl. 21. Juli 
e iete 4l TOP SR. 
Niedrigste Tagestemperatur (16. Juli) — -- 16,5? R. 
Hóchste Tagestemperatur (15. Juli) — -- 17,5? B.) 
Die dritte am 51. Juli. 
(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 22. bis incl. 51. Juli 
zed40».B, 
Niedrigste Tagestemperatur (295. Juli) — -- 18,9» R. 
Hóchste Tagestemperatur (31. Juli) — -- 20,6» R.) 
Die vierte am 3. August. 
(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 1. bis incl. 13. August 
— -- 16,6? R. 
Niedrigste Tagestemperatur (11. August) — -- 13,7» R. 
Hóchste Tagestemperatur (2. August) — -- 20,9? Rh.) 
Die fünfte am 28. August. 
(Durchschnittliche Tagestemperatur vom 14. bis incl. 28. August 
zz 4- 15,69. Rh, 
Niedrigste Tagestemperatur (27. August) — -- 13,8» R. 
Hóchste Tagestemperatur (24. August) — -- 17,2» R.) 


Die erste Larve legte also ihre 4 Hàutungen erst in 56 Tagen zu- 
rück, die zweite aber ihre 5 schon in 51 Tagen. 


Untersucht man die gegebene Uebersicht noch nàher, so wird 
man finden, dass zwar die durchschnittiche Temperatur wahrend 
der Zeit, in welcher die Hautungen vor sich gingen, im Allgemeinen 


über Lophyren der Kiefer. 269 


auf den HBintritt derselben einwirkte, dass aber auch die Differenz 
zwischen den kàltesten und wàrmsten Tagen nicht minder wichtig 
dabei ist; wenn sich aber die Zwischenperioden, nach den letzten 
Hautungen zu, hierbei mehr in die Lànge ziehen, als die erstern, so 
kommt jedenfalls davon auch etwas auf Rechnung des minder star- 
ken Wachsthums in vorgerücktem Alter, als im jugendlicheren Zu- 
stande. Naherer Erlàuterungen und HBecapitulationen wird es, bei 
der gegebenen Uebersicht, nicht bedürfen, weshalb ich gleich noch 
zu einigen anderen Gegenstànden übergehe. 


Die Temperatur des Insectenkórpers ist, wie bekannt, 
und nach Aussage und den Beobachtungen unserer Entomologen, 
stets dem umgebenden Medio gleich, wenigstens sind die Differenzen 
so gering, dass sie gar nicht in Betracht kamen; nur bei den in Ge- 
sellschaften Lebenden hat man diese beachtenswerth gefunden. 


In dieser Beziehung haben sich mir bei Lophyrus pini foleende 
Erscheinungen dargeboten.  Hellgefàrbte, einzeln lebende Larven 
haben, sowohl Morgens, Mittags, als Abends, eine gleiche, oder hóch- 
stens um 0,1 bis 0,2? hoóhere Temperatur als das umgebende Medium; 
dunkler gefarbte, wie z.B. Fig. 1, weichen darin aber etwas ab. 
Bei einer Lufttemperatur (im Sonnenscheine) von -- 90? HB. stieg das 
Thermometer, an die Larve gebracht, auf -- 529 Rh. 


. Gleiches beobachtet man an denjenigen Larven, welche sich, 
wie Fig. 7, zur Verpuppung verfarbt haben. Dei einer Lufttempe- 
ratur (im Sonnenscheine) von -- 29,5? R. stieg das Thermometer, an 
die Larve gebracht, auf -- 32? BR. Der Larve in diesem Zustande 
scheint aber auch noch eine eigenthümliche Temperatur inne zu 
wohnen, und nicht allein die dunklere Farbe vermag die erhóhte 
Temperatur (im Sonnenscheine) hervorzubringen; ich fand nàmlich 
diese stets um -- 0,5 bis 1,0? R. hóher als die umgebende Luft. 
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Ganz und auffallend abweichend von dem umgebenden Medio 
ist nur die Temperatur des Morgens und Abends und bei niedrigem 
Thermometerstande, bei regnigem und stürmischem Wetter in dich- 
ten, Mittags und bei schónem heiterem und warmem Wetter in 
losen Gesellschaften (Haufen) lebender Larven. Dei einer Lufttem- 
peratur des Morgens von -- 7? Rh. stieg das Thermometer, in die hell- 
gefarbte Gesellschaft hineingebracht, auf -- 10,5? R.; Mittags, selbst 
im  Sonnenscheine, und wenn die Larve nicht gerade von sehr 
dunkler Fárbung ist, ist die Differenz zwischen Kórperwàrme und 
Lufttemperatur nicht so gross, selten über 4- 2,5? R., indem sich die 
Luft ungehinderter, als des Morgens, in den loseren Larvenhaufen 
bewegen kann. 

Beobachtet man eine und dieselbe Larvengesellschaft, besonders 
die heller gefarbten, zu verschiedenen Tageszeiten, z. B. Morgens und 
Mittags, so wird man, je nach der Zeit, auffallende Unterschiede in 
der Farbe finden; sie ist des Morgens dunkler als des Mittags, und 
am deutlichsten haben wir diese Erscheinung bei grosser Differenz 
zwischen der Morgen- und Mittagstemperatur. Zum Theil findet 
dies wohl darin seinen Grund, dass die Larven des Morgens dichter 
an einander sitzen als des Mittags; doch bemerkt man es auch schon 
an einzeln lebenden, wenn gleich nicht so deutlich. | Ebenfalls mag 
die starkere Zusammenziehung des Insectenkórpers selbst bei niedri- 
ger Temperatur die dunklere Farbung hervorbringen; sollte aber 
diese Erscheinung nicht zum Theil auch ein Grund sein, dass des 
Morgens die Differenz zwischen Kórper- und Lufttemperatur so gross 
und grosser als des Mittags ist? 

Endlich bleibt noch übrig, etwas über die Quantitat der Nah- 
rungssubstanz zu sagen, welche die Larve von Lophuyrus pini zu ihrer 
taglichen Erhaltung bedarf... Meine Beobachtungen hierüber erstrek- 
ken sich aber nicht weiter, als auf den Zustand der Larven, in wel- 
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chem sie, bei reichlicher F'ütterung, in zwei aufeinander folgenden 
Tagen nicht mehr an Gewicht zunehmen (also im vollkommen aus- 
gewachsenen Zustande). 

Die Prámissen zu den nachstehenden Angaben sind folgende: 

a) Excremente und Kiefernnadeln wurden, nach genauer 
Untersuchung, gleichhaltend an verdunstbaren Substanzen 
gefunden; 

b) die Larve enthalt bei'm Einsetzen in den Beobachtungs- 
zwinger eben so viel unverdaute Nahrungssubstanz und 
Excremente, als nach Ablauf von 24 Stunden bei der 
Wiederherausnahme. 

Die Fraction aus 4 beobachteten Larven - Quantitaten ergab: 

100 Gran Larven fressen von Mittags 12 Uhr bis wieder Mittags 
12 Uhr, in oben nàher bezeichnetem Zustande, 109 Gran Kiefern- 
nadeln (d. h. incl. der Substanz, welche in Verlauf jener Zeit beim 
Fressen davon verdunstet) ohne an Gewicht zuzunehmen. 

Das Gewicht des, nach 24 Stunden im Zwinger vorhandenen 
Kothes betrug 47 Gran. 

109 Gran Futter, von gleicher Beschaffenheit wie das den Lar- 
ven gegebene, verdunsten aber im Verlauf von 24 Stunden, der freien 
Luft ausgesetzt und in gleicher Zeit beobachtet, 8 Gran, und nimmt 
man die Halfte davon als Gewichtsverlust dessen an, welches den 
Larven gegeben wird, wahrend der Zeit, in welcher sie es nach und 
nach zu sich nehmen, so gebrauchen dieselben also etwa 1,04 ihres 
Gewichts zu ihrer taglichen Erhaltung. 


ALLophyrus pallidus. 


Schon oben ward bemerkt, dass Lophyrus pallidus, abgesehen 
von den Grundcharakteren der Art, ziemlich correspondirende Va- 
rietaten in der Larve mit Lophyrus pini zeige, wie dies aus den 
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beigefügten Abbildungen Fig.8, 9 und 10 hervorgehen wird; es ist 
mir aber nicht gelungen, aus dieser, wie bei jener, schon in der 
Larve die Geschlechter zu unterscheiden, wenigstens glaube ich meine 
Beobachtungen in Bezug darauf nicht mit der Sorgfalt angestellt zu 
haben, wie bei Lophyrus pini; doch darf ich vorlàufig aus dem, was 
ich neben meinen Hauptbeobachtungen darüber wahrgenommen, die 
Vermuthung aussprechen, dass wahrscheinlich auch diojenigen 
Larven, welche seitliche Punctreihen und dunklere Zeichnungen 
am Kopfe, Rücken- und Seitenstreifen zugleich tragen, und zwar 
vor der vorletzten Hàutung, maànnlichen Geschlechts sind. 

Die Beschreibung der verschiedenen Varietàten werden die Ab- 
bildungen genügend ersetzen, da aber die heller gefarbten Larven, 
ohne dunkleren Rücken- und Seitenstreifen, bei'm oberflachlichen 
Blicke leicht mit den gleichgefàrbten von Lophyrus pini verwech- 
sclt werden kónnen, wenn man etwa nicht auf den schlankeren 
Korperbau von Lophyrus pallidus achten wollte, so mógen hier 
die Grundcharaktere und die Unterscheidungszeichen beider Arten 
folgen. 

Die Larve von Lophyrus pallidus gehórt ebenfalls zu derjenigen 
Gruppe ihrer Gattungsverwandten, deren Segmentsquerrunzeln mit 
Dornreihen besetzt sind; diese sind aber nicht, wie bei Lophyrus 
pini, schon mit unbewaffnetem Auge, sondern wenigstens nur mit 
der Loupe zu erkennen. Der Larve von Lophyrus pallidus fehlen 
ferner die Lophyrws pini eigenthümlichen Zeichnungen (.4) über . 
den Bauchfüssen, wohl sind aber ófters (keinesweges immer) grün- 
liche, aus Dornen bestehende, unregelmassige F'lecke daselbst vor- 
handen. Die Drustfüsse sind mit starken schwarzen Hornplatten be- 
legt. Der Kopf ist immer von glànzend hellbrauner Grundfárbung. 
Alle übrigen Zeichnungen des Leibes, so z. B. die hellere Grundfar-- 
bung, der ófters vorhandene dunklere Doppelstreifen über den Rücken 
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und der einfache an den Seiten, so wie die Zeichnungen des Kopfes 
fand ich so ausserordentlich variirend, dass sie schwerlich als Kenn- 
zeichen der Art aufgeführt werden dürften. 

Die Stellung des Kórpers in der Ruhe mag ebenfalls kein ganz 
unwesentliches Ünterscheidungszeichen beider Arten abgeben. Wah- 
rend die Larve von Lophyrus pini in der Ruhe vorzugsweise die 
ersten Leibesringe aufrichtet (Fig. 2) und hóchst selten die hinteren, 
so findet dies Letztere gerade vorzugsweise bei Lophyrus pallidus 
(Fig. 10), das Erstere nur ausnahmsweise statt. 

Auf sehr einfache Weise erkennt man auch die Art unmittelbar 
nach einer der vorletzten Hautungen, denen gleiche Hauptmerk male, 
gleiches Benehmen, wie bei Lophyrus pini, vorangehen, die auch in 
eleicher Art, in gleicher Zeit, wenn man dabei die mehr oder min- 
der günstig darauf einwirkenden Umstande berücksichtiget, zurück- 
gelest werden. 

Ist der Kopf durch die altere Haut hindurchgetreten, so erscheint 
derselbe von schón glanzender, sehr reiner, wachsgelber Farbe, ohne 
irgend ein Merkmal von dunkleren Zeichnungen, eben so der übrige 
Kórper, so wie er von der alten Haut entblosst ist, meistens aber, 
so wie der Rücken, etwas dunkler als die untere Seite des Leibes, 
und nicht so lebhaft; meistens lauft über den ganzen Rücken ein 
etwas dunklerer, oder auch klarer durchschillernder Streifen. Schon 
nach Entblóssung der ersten Leibesringe von der alteren Haut tre- 
ien, unter der Loupe betrachtet, die, vorher gànzlich verloren ge- 
sangenen, Dornreihen schwach hervor, nach dem gànzlichen Ab- 
werfen der Haut findet man aber den ganzen Leib damit besetzt. 
Nach Verlauf von 2—5 Minuten nimmt endlich der Kórper noch 
andere Zeichnungen an, wie z. D. die schwarzen Hornplatten an den 
Brustfüssen, die grünlichen Flecke über den Bauchfüssen, die braune 
Grundfarbung des Kopfes u. s. w. (Fig. 11). 
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Wie bei Lophyrus pini giebt auch bei der in Rede stehenden 
Art die F'áàárbung der Larve nach Abstreifung der letzten 
Haut wieder den Hauptausschlag zur Erkennung derselben. Dem 
Auge bieten sich dabei besonders folgende Erscheinungen dar. 

Nachdem sich, zum Genusse der grósseren und zur Hautung er- 
lorderlichen Ruhe, die Larve von der Hauptgesellschaft getrennt hat, 
erscheinen imneistens, doch nicht immer, die letzten der Leibes- 
ringe róthlich durchschillernd; nach und nach geht die Grundfàr- 
bung des Kórpers, sei sie vorher beschaffen, wie sie wolle, in Gras- 
grün von bald hellerem bald dunklerem Tone über, und in eben- 
demselben Maasse, wie dies hervortritt, verschwinden auch die Dorn- 
reihen auf den Segmentsquerrunzeln. Solche Verfárbung wàhrt 
etwa 15 bis 25 Minuten; dann tritt die Hàutung ein. Wenn der 
Kopf durch die altere Haut hindurch gebrochen ist, erscheint er 
von schmuzig weisslicher l'arbe (leichenfarbig) mit mehr oder weni- 
ger deutlichen, aber verwaschenen dunkleren Zeichnungen zwischen 
den Augen und auf dem Scheitel. Der Kórper tràágt mehr oder we- 
niger noch die F'arbe wie vor der Hàutung, der Rücken ist dunkler als 
die untere Seite, Drust- und Bauchfüsse von gleicher Fárbung mit der 
Letzteren, und es zeigen sich auf den Segmentsquerrunzeln hin und 
wieder einzelne Dornen. Nicht so selten tritt auch noch der dunk- 
lere Rücken- und Seitenstreifen wieder hervor. 

Innerhalb einer Zeit von 5 bis 8 Stunden verlieren sich nach 
und nach die etwa hervorgetretenen Dornen, in der Regel von vorn 
nach hinten, auch andere angenommene Zeichnungen des Kórpers; 
sein Grün wird matter durch cine hervortretende weisse, ausserst 
zarte Bestáubung, die endlich noch, wenigstens von hinten nach 
vorn, auch wohl von der Mitte des Kórpers nach beiden Seiten hin- 
auslaufend, von einem durchschillernden zarten Bosa unterzogen 
wird. Ueber den Rücken làuft ein dunklerer Streifen, der auf den 
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ersten Segmenten, hóchst selten aber über das 4te hinaus, in seiner 
Mitte getheilt ist und nach hinten zu immer schmaler wird. Auf den 
seitlichen Hautfalten entlang, zu beiden Seiten über den Stigmaten, 
iritt ein mehr oder weniger unterbrochener schwarzlicher Streifen 
hervor, und die Brustfüsse erscheinen dunkler gefarbt; die untere 
Seite des Kórpers ist stets heller als die obere. "Von dem Beginne 
dieser Verfaàrbung bis zum Einspinnen gebraucht die Larve, unter 
günstigen Umstànden, immer 24 bis 50 Stunden. 

In dieser letzten Fárbung (Fig.12) und Zeichnung vereinigen 
sich alle Varietàten, nicht so in den vorhergehenden Hàutungen, 
weshalb es so ausserordentlich schwer ist, aus den Varietaten etwa 
constante Kennzeichen zur Unterscheidung der Geschlechter heraus- 
zufinden. Selbst von einer Hautung zur anderen, ja in wenigen Stun- 
den, verandern sich die Larven in ihrer Fáàrbung und Zeichnung so 
auffallend, dass fast daran zu zweifeln ist, ob man auch eine und 
dieselbe bisher beobachtet habe; so kann sich eine Larve wie F'ig. 10 
in einem Tage zu Fig. 8 umàándern. 


ALophayrwus socius 


bietet, wenn man im Allgemeinen die Kórperfàrbung nach einer 
zurückgelegten Hautung, also die Larve in einem bestimmten Alter, 
z. B. in der Zwischenperiode von der zweiten bis zur dritten u.s. w. be- 
trachtet, weniger auffallende Varietaten dar, als wenn man gerade 
die jüngeren und alteren mit einander vergleicht. Hier muss man 
in der That sehr streng auf solche Kennzeichen achten, welche den 
Larven verschiedenen Alters gemein sind, wenn man in einer Art 
nicht mehrere sehen will ^ Larven gleichen Alters von Lophyrus 
socius fand ich immer nur in den Kopfzeichnungen von einander 
abweichend; diese sind aber so sehr unwesentlich und zu verànder- 


lich, als dass sie zur Bestimmung der Art gebraucht werden kónnten, 
E 
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und ich halte es für genügend, nur die glànzend braune Grundfar- 

bung, welche stets dunkler als bei Lophyrus pini und Lophyrus 

pallidus ist, und den Uebergang derselben durch mannigfaches Zu- 
sammenlaufen der Zeichnungen in ein dunkles, mattes Kastanien- 
braun zu berücksichtigen. 

Als allen. Larven verschiedenen Alters gemeinsame Kennzei- 
chen dürften wohl nachstehende angesehen werden: 

a) das starke Ueberzogensein derselben mit Speichel, der be- 
stàndig wasserklar in Tropfen aus den Mundtheilen hervor- 
quillt und womit sie sich theils selbst, theils gegenseitig be- 
netzen, so dass der Kórper sich ganz schlüpfrig anfühlt; 

b) das ungewóhnlich dichte Besetztsein der Segmentsquerrun- 
zeln mit starken, schwarzen Dornreihen, welche sich nicht 
nur fühlen, sondern auch leicht mit unbewaffnetem Auge 
sehen lassen; 

c) die ganz eigenthümliche und hóchst gefállige, vorn und hin- 
ten gehobene, Stellung des Kórpers (so dass die Larve sich 
nur mit 2 oder 8 der mittleren F'usspaare an die Nadel an- 
klammert) im Zustande der Ruhe (Fig.13), und 

d) auch wohl, wenigstens nach meinen bisherigen Beobachtun- 
gen, der F'rass und ihr durch sehr hervorstechende Verhalt- 
nisse bedingtes Vorkommen. 

Lophyrus pini kommt auf Kiefern in sehr verschiedenem Boden 

erwachsen, mehr oder weniger jüngeren Alters vor, seltener an nas- 

sen als an trockenen Orten, bei sehr geschlossen und nur kümmerlich 
erwachsenen das Innere des Bestandes vermeidend, hier mehr, wie 
überhaupt, die RHandbaume und die Feldhólzer liebend. | Gleich sich 
verhaltend fand ich dies bisher auch bei Lophyrus pallidus. | 
Lophuyrus pini Írisst ferner bis zu den 2 bis 5 letzten Hàutungen 
in der Regel nur die Nadeln der 2jahrigen Triebe und làsst die Mit- 
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telrippe derselben stehen, spater nimmt sie auch die einjahrigen an 
und frisst meistens die Nadeln bis zur Scheide hinab fort. Lophyrus 
pallidus frisst fast eben so, doch kommt es nur ausnahmsweise vor, 
wenn sie in der letzten Periode ihres Lebens hin und wieder einmal 
eine Nadel bis zur Scheide fortfrisst. Mir gelang es stets, von Ende 
Augusts bis Ende Septembers und Anfang Octobers schon in der Ferne 
beide Arten am Frasse zu unterscheiden. 


Viel strenger in der Wahl des Futters und des Ortes erschien 
mir Lophyrus socius. Die Larve dieses Insects nahm mehr nur die 
Nadeln der zweijáhrigen Triebe an und frass diese, jung und alt, bald 
bis zur Scheide hinab, bald liess sie die Mittelrippe stehen; selbst der 
Versuch, sie im Zwinger durch Hunger zum F'ressen der einjahrigen 
zu zwingen, verunglückte, indem von 7 so behandelten Larven 4 
am 3Sten Tage darnach starben und die übrigen 5 viel geringere Kór- 
pergrósse erlangten, als naturgemaáss gefütterte. Moglich aber auch, 
dass ihnen gerade diese Nahrungssubstanz nicht zusagte. 


So fand ich sie auch nie an trockenen Orten, sondern immer nur 
auf Kiefern jüngeren Alters, welche entweder auf nassem, oder doch 
wenigstens auf feuchtem Standorte erwuchsen. Die Nadeln von im 
Schatten erwachsenen Kiefern, welche beinahe das Ansehen der der 
Weymouthskiefer (Pinus Strobus) haben, also in ihrer Substanz wei- 
cher und grósser sind, liebt sie mehr als die von freistehend üppig 
erwachsenen Stammen. 


Lophyrus socius hatte ich nur durch die vier letzten ihrer Hàu- 
tungen zu beobachten Gelegenheit, daher kann ich nur diejenigen 
Verschiedenheiten in Grundfárbung und Zeichnung des Kórpers 
mittheilen, welche sich mir an den Larven in ihren verschiedenen 
Altersperioden, d.h. immer von einer Hàutung bis zur anderen, hier- 
bei darboten. 
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Vor der ersten und zwischen dieser und der zweiten, dann 
der zweiten und dritten Hàutung ist immer (bei stets gleicher 
Grundfarbung des Kopfes) eine schmuzig - düstere grüne Farbe, 
mit einem leichten Aulluge von Schwarz, welches durch die starken 
Dornreihen entsteht, am Leibe vorherrschend, auf dem Bücken 
etwas dunkler als auf der unteren Seite. Die DBrustfüsse sind mit 
schwarzen Hornplatten bekleidet (Fig. 15). 


Einen bis zwei Tage vor der 3ten Hàutung geht dieses Grün in 
ein mattes, schmuziges Aschgrau über, und es schillern durch diese 
Grundfàrbung weissliche und dunklere Zeichnungen hindurch. 


So wie die Larve die Haut abgeworfen hat, erscheint sie (nur mit 
hellerem Kopfe) wie Fig. 14.  Weisse und tief blau-sammetschwarze 
Zeichnungen treten nebeneinander in ausserordentlicher Reinheit 
hervor, und diese sind diejenigen in gedrangterer Form, welche an 
der ausgewachsenen Larve F'ig.15 mehr gedehnt und ineinander lau- 
fend sich zeigen. 


Kurz nach jeder der erwahnten Hàutungen erscheint der Kopf 
von schóner, klarer, glànzend wachsgelber Farbe, ohne Spur von 
Zeichnungen und immer dunkler, als bei Lophyrus pallidus in 
ihren vorletzten Hautungen. 


Wenige Tage vor der letzten Hàutung, nach welcher sich die 
Larve in die Puppenruhe begiebt, unterlàuft zuerst der Rücken 
erünlich, nach und nach endlich matt rosafarben, von hinten nach 
vorn, und wenn endlich die Hautung überstanden ist, so ist letztere 
Varbe, mit wenigen schwarzen Punctzeichnungen, in etwas schmu- 
zigem Tone die herrschende. | Der Kopf erscheint matigrünlich 
(leichenfarbig), ebenso die F'üsse, mit wenigen undeutlichen dunkle- 
ren Zeichnungen; die Segmentsquerrunzeln haben die Dornreihen 
verloren (Fig. 16). 
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Mit der Betrachtung der Larve dieser drei Lophyrus-Arten muss 
ich vorliegende Abhandlung schliessen. Obgleich ich alle auf der 
Kiefer lebenden Species, welche bisher bekannt geworden, zu beob- 
achten Gelegenheit hatte, so scheint mir Manches noch nicht so ge- 
nügend geprüft zu sein, dass ich es wagen dürfte, das Wenige, was 
ich beobachtete, gegenwaártig schon zu veróffentlichen. — Mangel in 
ten; Vieles davon wird vielleicht durch Anderer Beobachtungen, auch 
wohl durch die meinigen, eine andere Gestalt annehmen, oder be- 
statigt werden, und sehr weit bin ich davon entfernt, etwa zu glau- 
ben, dass alles das, was ich beobachtete, auch unabaànderlich in 
Jedes Beobachtungen wieder eintreffen müsse; sondern ich bin viel- 
mehr der Meinung, dass die Lebensweise der Insecten, ihre Meta- 
morphose, ihr Erscheinen, ihr Verschwinden u.s.w. zwar bestimm- 
ien Gesetzen unterworfen sei, die Wirkung derselben aber jedenfalls 
durch früheren oder spateren Füntritt gewisser, hierzu erforderlicher 
Bedingungen sehr veràndert werde, so dass sich uns die wunderbar- 
sten Contraste in deren Natur darbieten. 


Erklàrung der Abbildungen. 
Taf. XXV. 
14. Lophyrus pini. 

Fig. 1. Eine Larvenvarietüt, nach meinen bisherigen Beobachtungen die 
münnliche. 

Fig. 2. Eine andere Varietit, nach meinen bisherigen Beobachtungen die 
Larve weiblichen Geschlechts. 

Fig. 3. Eine andere Varietit, nach meinen bisherigen Beobachtungen die 
Larve münnlichen Geschlechts. 

Fig. 4. Eine vierte Varietit, und nach meinen bisherigen Beobachtungen 
die Larve weiblichen Geschlechts. 
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Fig. 5.  Fürbung der Larve, kurz nach einer der vorletzten Hüutungen. 
Fig. 6.  Verfürbung der Larve, kurz vor dem Abwerfen der letzten Haut. 


Fig. 7. Fürbung der Larve nach der letzten Hiüutung. 


2. Lophyrus pallidus. 


Fig. 8.  Varietiit der Larve, wahrscheinlich die máünnliche. 
Fig. 9. Eine andere Varietit. 
Fig. 10. Eine dritte Larvenvarietit. 


Fig. 11. Fürbung der Larve, kurz nach einer der vorletzten Háüutungen. 


Fig. 12.  Fürbung der Larve nach dem Abwerfen der letzten Haut. 


3. Lophyrus socius. 

Fig. 13. Fürbung der Larve vor der vierten und zwisehen dieser und der 
dritten der letzten Háüutungen, in natürlicher Grüsse kurz vor der vorletzten Háüu- 
tung abgebildet. 

Fig. 14. Fürbung der Larve, kurz nach der vorletzten Hüutung. 

Fig. 15.  Fürbung der Larve im vollkommen ausgewacehsenen Zustande. 

Fig. 16.  Fürbung der Larve, kurz nach dem Abwerfen der letzten Haut. 
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Linne war der Erste, und zwar in der letzten Periode seines 
thatigen wissenschaftlichen Lebens, der eine Art von der PHanzen- 
form, welche ich durch den Namen JMacrocystis bezeichnet habe, 
botanisch beschrieb, obgleich diese Form doch nicht ganz unbekannt 
war. Die Bauhin'sche Abbildung des Bulbus marinus crinitus war 
so roh und mangelhaft, dass sie weder von Tournefort noch Linné 
aufsenommen ward, und sie findet sich erst in meinen Species 
4lgarwum als eine Macrocystis aufzeführt. 

Humboldt und Bonpland entdeckten eine neue Art. Die 
übrigen Veranderungen dieser Form wurden alle zu der Linné'schen 
Art gezahlt, bis Bory de St. Vincent in der D'Urville'schen 
Reise und in dem Dictionnaire classique sie zu trennen und specifisch 
zu unterscheiden versuchte. 

So scheint es also noch nicht an der Zeit zu sein, die Frage mit 
Sicherheit zu entscheiden: ob diese mit neuen Namen bezeichneten 
Formen wirklich verschiedene Arten sind? Es ist aber doch immer 
besser, sie als getrennte Formen zu unterscheiden, als sie alle zusam- 
men zu werfen, bis genauere Untersuchungen uns belehren werden, 
was Species, was Varietat in dieser Gattung sei. Nur das kónnte 
man an den Bor y'schen Bestimmungen rügen, dass sie auf gar keine 
zuverlassigen Charaktere gegründet sind. Diesem nachzuhelfen und 


die bekannten Formen mit neuen zu bereichern, ist zum Theil der 
Zweck dieser Abhandlung. 
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Die Frucht war in diesen Formen gar nicht bekannt. Darum 
kannte man ihre Stelle im System nicht. Ich habe endlich die Frucht 
an einer Cap'schen Art gefunden, und dadurch ist auch diese Frage 
entschieden, welches ein anderer Zweck dieser Abhandlung ist. 

Wahrend dieser Unbekanntschaft mit der Frucht hatte ich diese 
Formen den Sargassen nàher gebracht, mit denen sie durch ihren 
ladenfórmigen Stamm und ihre abgeschiedenen blasentragenden Blat- 
ter übereinstimmen. |. Dadurch wurde ich verleitet, sie mit einer 
Form zu vereinigen, die jetzt, nachdem ich die Frucht kenne, davon 
als eigene Gattung getrennt werden muss. Die Darstellung und Tren- 
nung dieser beiden Gattungen nach ihren comparativen Merkmalen 
ist der dritte Zweck dieser Abhandlung. 

Die sonderbare Art sich zu entwickeln, die von allen andern 
bekannten abweicht, giebt der Macrocystis-Gattung eine hohe Wich- 
tgkeit. Man hatte sie bisher beinahe ganz unbeachtet gelassen. — Ich 
habe aber in dem Folgenden, so viel wie móglich, sie zu erklàren, zu 
erlautern und gewissen Gesetzen zu unterwerfen gesucht. Nur die 
Lessonien haben eine àhnliche, obgleich auch sehr wenig ünter- 
suchte Entwickelung; aber es ist noch unentschieden, ob nicht diese 
Gewachse mit den Macrocysten in eine Gattung zu stellen seien. 
Diese physiologische Merkwürdigkeit dieser Pflanzen zu erlàutern, 
war der vierte Zweck dieser Abhandlung. 

Ich gehe nach dieser kurzen Einleitung zu der Beschreibung der 
beiden Gattungen, die ich früher unter JMacrocystis vereinigt 


hatte, über. 


NM. MacnocyvsmIS Ag. reform. 


Ch. gen. Fructus: maculae abnormes in foliis radicalibus sparsae, 
coloris obscurioris ; constantes sporidiüis lutescentibus granu- 


losis ellipticis (in. perisporiis hyalinis eunealtis. inclusis?) 
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Frons: caulis filiformis, et folia ensiformia vesicula petio- 


lata insidentia, discreta. 


Beschreibung. 


Die Wurzel, welche Linné, Solander, Esper und Tur- 
ner nicht kannten, ist àstig, dichotomisch, zusammengeflochten, 
mit steifen, lederartigen, fadenfórmigen Aesten, deren Endspitzen 
oder Anheftungspuncte etwas angeschwollen sind. Sie ist ganz der 
Wurzel der àchten Laminarien (z. B. Lam. saccharina und digitata) 
ahnlich. 

Der Stamm ist fadenfórmig und für seine Lange àusserst dünn. 
In den Sammlungen findet man den Durchmesser selten über 1—2 
Linien; die Beschreibungen geben ihn aber bis zur Dicke eines Fingers 
an. Er ist ófters zusammengedrückt, und bei Macrocystis planicau- 
lis plat. In Macrocystis pyrifera findet man ihn beinahe rund; dies 
mag aber zum Theil von einer spiralfórmigen Drehung hergeleitet 
werden, da die Blatter sich alle 1n einer Ebene ausbreiten, und ihre 
Suele zusammengedrückt sind. Für das System ware die Frage, ob 
der Stamm normal rund oder zusammengedrückt sei, gleichgültig, 
wenn nicht dadurch die zweizeilige oder flache F'orm des ganzen 
Laubs bedingt ware. Der Stamm mag also mehr oder weniger zu- 
sammengedrückt sein, wenn nur das ausgemacht ist, (was mir erwie- 
sen zu sein scheint), dass die Blatter sich in einer Ebene ausbreiten, 
und dass ihre Stiele in derselben Richtung abgeplattet sind. Dann 
mag wohl bei der einen oder der andern Art der Stamm rund sein; 
die Tendenz, sich nach zwei Seiten auszubreiten, oder zwei blàtter- 
treibende Rànder zu haben, ist dadurch gegeben, und der Grad der 
Abplattung giebt nur noch einen Charakter für die Arten ab. 

Von der Lànge des Stammes wissen die Weltumsegler zu spre- 
chen, die sie von 500 bis zu 1500 Fuss angeben. Diese Pflanzen 
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waren also mit den Calamus- Arten für die làngsten im Pflanzen- 
reiche zu halten. Eine solche Lànge muss uns um so merkwürdiger 
scheinen, da die Dicke so gering ist. 

Solander beschreibt den Stamm als einfach; Linné und 
Turner nennen ihn dichotomisch. Bory de St. Vincent schweigt 
darüber. Ich habe bei Exemplaren in den Sammlungen nie Aeste 
etwas hóher an dem Stamme gesehen. Turner muthmasst, dass die 
Aeste nur in grossen Zwischenraumen sich zeigen; er sagt aber nicht, 
ob er selbst Aeste gesehen, oder nur auf Linné's Auctoritàt solche 
angeführt habe. Ich besitze junge vollstandige Pflanzen von der Wur- 
zel bis zur Spitze, die, wenn ich den àlteren Theil ausnehme, einen 
ganz einfachen Stamm haben. 

An dem untersten Theil des àalteren Stammes finde ich aber 
Aeste. Dicht aus der Wurzel sah ich langere ausgehen, die wohl 
für Stamme gelten kónnen; hóher hinauf kürzere. Sie bilden sich 
auf die sonderbare Art, welche ich unten beschreiben werde. 

Die Spitze des Stammes lóst sich in ein Endblatt auf, welches 
in allen Exemplaren, die ich gesehen habe, auf der einen Seite des 
Stammes sitzt, also nicht wie bei den Laminarien, und in dem 
ganzen Gewachsreiche, gleichfórmig und symmetrisch auf beiden Sei- 
ten des Stammes. Das Endblatt gleicht sonach einem kleinen Fáhn- 
chen (vexillum) (Taf. XXVIII. Fig. 8. e). 

Der Stamm schickt in gewissen Entfernungen gestielte Blátter 
aus; immer in einer Ebene, obgleich bei dem Heranwachsen durch 
die Unruhe oder Strómung des Wassers der Stengel gewunden und 
diese Ebene also gestórt und weniger deutlich wird. 

Ob die Blatter dabei zweizeilig, d.h. alternirend auf beiden 
Seiten stehen, oder einseitig (secunda), ist mir mehr und mehr 
ungewiss Zwar findet man sie an den getrockneten und selbst an 
nachher aufgeweichten Exemplaren der Sammlungen oft alternirend, 


Revision der Algengatiung Macrocystis. 287 


obgleich auch da mehrere Blatter einander auf der einen Seite folgen 
(siehe Taf. XX VII. Fig.7.); daraus folgt aber nicht, dass sie ursprüng- 
lich so gestellt waren. Die Gründe für die Muthmaassung, (so son- 
derbar sie auch Manchen vorkommen mag), dass hier alle Dlàtter 
einseitig (secunda) seien, werden unten erórtert werden. Gewiss ist, 
dass die Blàtter an der Spitze, d.h. die oberen Blàtter, immer, und 
die an dem mittleren und unteren Stamme in einer unbestimmten 
Reihe (2, 3, 4 oder mehrere) ófters einzeilig (secunda) sind. 
Wenn dieses nun Gesetz wáre, wenn die Pflanze, und zwar eine 
Pflanze von 500 Fuss Lange, alle Blatter einzeilig trüge, wie man es 
an der Abbildung der Spitze (Fig.8.) findet; welche àusserst sonder- 
bare und ausgezeichnete Form ware nicht dieses im Pflanzenreiche? 
und welche sonderbare Eutwickelungsweise setzt sie nicht voraus? 
Wir werden sehen, dass diese sonderbare Entwickelungsweise alle 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Um die Darstellung dieser Wahr- 
scheinlichkeit recht zu fassen, werden wir die Blátter auf drei ver- 
schiedenen Entwickelungsstufen auffassen; 1) die Wurzelblàtter, 
und die unteren Stammblàtter; 2) die mittleren oder eigentli- 
chen Stammblàatter, und 3) die Spitzenblatter mit dem 
Endblatte. 

Die der Wurzel am nàchsten sitzenden Blatter (Taf. 
XXVIII Fig. 9.) sind, wie alle übrigen, gestielt;, haben aber keine 
Blasen. Statt deren haben sie eine Spalte nahe an dem Stiel (Fig.9. f.). 
Diese Spalte verlàngert sich allmalich und regelmassig, so dass das 
Blatt endlich in zwei ganze vollstàndige, auch mit einer Spalte ver- 
sehene Blatter getheilt (nicht geschlitzt) wird. *) Die beiden Blatter 


*) Dieses scheint Solander zuerst entdeckt zu haben. Turner sagt nàmlich: /Memorat hic 
(Solander) specimina — — diu ín mari fluitantia nova folia prope basin emittere 
saepe absque petiolis incrassatis vel vesiculosis. Hist. Fuc. II. p. 109. — Er scheint die- 


ses für ein durch das Herumfliessen der Pflanze entstandenes Sprossen gehalten zu haben. 
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« und b sind auf diese sonderbare Art entstanden. — Es ist also eine 
ganz organische Bildung, nicht wie an Laminaria esculenta eine zu- 
fallige Schlitzung. Die beiden so gebildeten Blatter sind, wenigstens 
anfangs, ganz parallel und zwillingsartig (geminata). Ob sie immer 
so verbleiben, scheint mir ungewiss. Ich habe ófters gesehen, dass 
das eine dieser Zwillingsblàtter den Vorsprung nahm; seine Spalte 
schreitet geschwinder fort, so dass man zuweilen drei DBlátter, und 
nicht vier, fünf Blatter und nicht acht, auf dem ersten ursprüng- 
lichen Stiele sieht. Man denke sich nàmlich auf der Abbildung Fig.9. 
die Spalte in dem einen Blatt « weit fortgerückt, und an dem einen 
Arm dieser neugebildeten Blàtter schon auch eine Spalte, wahrend 
noch die Spalte in dem anderen Blatte & sehr wenig fortgerückt ist, 
so ist klar, dass durch dieses raschere F'ortschreiten des einen Blattes 
(mit dem immer die Verlàngerung des Stiels gleichen Schritt hàlt), 
der Stiel des Blattes « sich verlàngert haben, und endlich drei Blàát- 
ter tragen muss, wahrend der Stiel des Dlattes b nur ein Blatt trágt. 
Es scheint immer das obere Blatt von den ursprünglichen Zwillings- 
blattern dasjenige zu sein, welches zuerst sich wieder in zwei Blatter 
theilt; von diesen beiden wieder das oberste, und so in's unbestimmte 
fort. *) 

Wir wissen nicht, wie weit diese Theilung der Blatter gehen 
kann. Sie ist aber durch das Gesetz unbeschránkt; denn was 
mit 2 Dlàttern geschieht, kann mit den durch Theilung dieser Blat- 
ter entstandenen auch geschehen; und wenn wir uns denken, dass der 
Vorsprung immer an dem oberen Blatte ist, so wird auf diese Art 
begreiflich, wie ein Ast mit einer Menge von Dlàttern, die aber alle 
einzeilig sitzen müssen, sich bilden kann. 


*) Dieses ist dasselbe Gesetz, welches man bei dem Spitzenblatte sieht, wo die neue Spalte über 


der schon vorhandenen sich zeigt. 
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So habe ich es auch in der Wirklichkeit gefunden, so weit meine 
beschránkte Sammlung mir dazu die Mittel geliefert hat. Ich muss 
aber der Wahrheit gemàss gestehen, dass ich nie einen Ast von mehr 
als 7 Blattern auf diese Art entstehen gesehen habe. 

Es scheint natürlich und wahrscheinlich, dass, sobald die Frucht- 
flecken (Fig.9. «, 9) sich gebildet haben, diese Entwickelung aufhó- 
ren muss, und dass also hier die lF'ruchtbildung, wie im ganzen Pflan- 
zenreiche, der Blattbildung ein Ziel setzt. 

Gerade auf dieselbe Weise, wie wir hier die Entwicklung der 
Wiüurzelblatter der Macrocysten beschrieben haben, entwickeln sich 
auch die Lessonien, und die Zeit wird lehren, ob der Mangel obe- 
rer blasentragender Dlàtter zureicht, diese von den Macrocysten als 
zwei verschiedene Gattungen zu trennen. Man muss dabei bemer- 
ken, dass die Stammblatter oder blasentragenden Blatter der Macro- 
cysten, da sie wahrscheinlich immer steril sind und keine Frucht 
haben, nicht wesentlich zur Gattung, sondern nur zum Individuum 
gehóren, und nur dazu dienen, dieses in seinen besondern Lebens- 
umstánden, (z. B. in Strómungen), so wie die Blasen, zu erhalten. 
Es lásst sich also denken, dass irgend eine Maerocystis, die nur im 
seichteren Wasser zu wachsen bestimmt ware, eine Lessonie sein 
konnte, wodurch die Verschiedenheit dieser beiden Gattungen weg- 
fiele, da übrigens die Anwesenheit der Blasen nirgends für einen 
Gattungscharakter gelten kann. — Diese neue Bory'sche Gattung 
(Lessonia) muss also noch durch eine Untersuchung der Frucht, die 
ich an meinen Exemplaren von Lessonia nicht gefunden habe, be- 
státiget werden, ehe sie für eine sicher bestimmte neue Gattung gel- 
ten kann. *) 


*) Ein grosser Unterschied dieser Gattung láge darin, wenn es sich bestátigen sollte, dass die Ma- 
crocysten einzeilig, die Lessonien aber nach Bory's Beschreibung dichotomisch sind. 
Bory beschreibt die Theilung der Lessonien folgendermaassen: ,,& l'extrémité des tiges - 

Vol. XIX. P.I. 97i 
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Das dritte, vierte, oder noch hóhere Blatt, und alle folgenden, 
sind darin von den jetzt beschriebenen untersten Bláttern verschie- 
den, dass der Stiel in eine Blase übergeht, welche die Blattscheibe 
wáàgt. Nur diese Form des Blattes war Linné, Esper und Turner 
bekannt. [ch bemerkte zuerst bei einer Varietàt der J/Macrocystis 
pyrifera in. meinen Species 4lgarum, dass die unteren Blatter ohne 
Blasen seien. Jetzt hat man solche Blatter an beinahe allen Arten 
gefunden. 

Die blasentragenden oder Stammblàtter gleichen im 
übrigen den unteren Blattern vollkommen, nur dass sie sich nie spal- 
ien, und also nicht Aeste bilden kónnen. *) Durch die Blase ist 
diese Entwickelung gehemmt. Die Dlattscheibe ist mit dem Rande 
oder der Schneide immer gegen den Rand des Stammes gewandt, so 
dass Stamm und Blatt in einer Ebene liegen; und wenn wir die zu- 
falligen Spiralwindungen des Stammes zurück winden kónnten, làge 
demnach (wie früher erinnert worden) die ganze Pflanze in einer 
Ebene. Die Blattscheibe ist membranós wie bei den Laminarien 


parlent des vameaux: souvent fort entrelacés, plus ou moins comprimés, constamment 
dichotomes; celle disposition dichotomique provient de la maniere dont se développent 
les frondes. — Ces frondes, allongées dans leur jeunesse, finissent par se fisser pour se 
diviser en deur feuilles qui à leur tour se doivent diviser encore; mais cette division 
ne s'opere point par l'extrémité de la lame, comme la chose arrive pour les Laminaires. 
Kile a lieu premierement à l'insertion mme de la fronde, sur la ramule qui la supporte, 
el qu'on peut considérer comme un pétiole. |. Elle 4 commence d'abord comme par un 
trou ou déchirure mitoyenne qui se prolonge ensuite longitudinalement, de sorle que, 
parvenue à l'extrémité , elle forme deuv lames distinctes de ce qui d'abord n'était q'une 
seule. Le màme phénomene a lieu dans les Macrocystes. Mais ici les frondes en 
feuilles terminales ne se fissent pas seulement en deuz, mais en trois, quatre el meme 
jusquen sir grandes divisions.*  Bory im Jict. class. Art. Lessoine. Tome IX. 
pag. 321. 


*) Nur an JMacrocystis zosleraefolia habe ich blasentragende Blütter gesehen, wvelche eine 


Spalte zeigten. 
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(L.saecharina und digitata), welchen sie auch in Farbe und Consistenz 
gleicht. Bei Maerocystis latifolia ist sie am festesten. Sie ist ófters 
der Lange nach gerunzelt, und bei einigen gefaltet; am stàrksten 
bei M. angustifolia und pyrifera, am gelindesten bei M. planicaulis 
und /atifolia; beinahe gar nicht bei M. Humboldt: und M. zoste- 
raefolia. Der Rand ist mit regelmassig gestellten Zahnen versehen, 
aber dieses variirt in Jeder Art, so dass auch Formen derselben ohne 
Zàhne sich finden. Alle diese ungezahnten Varietaten von allen Arten 
hat Bory als eine einzige Art (M. zntegrifrons Bory) beschrieben, 
welche also alle Arten in sich begreift. Die Basis der Blattscheibe ist 
verschmalert (attenuata) und der verschiedene Grad dieser Verschma- 
lerung giebt einen Hülfscharakter für die Erkenntniss der Arten, 
z. B. für M. angustifolia und pyrifera. 

Die allgemeine Form der Blattscheibe nannte Linné ,sch werdt- 
fórmig*^ welches sowohl auf deren Richtung gegen den Stamm, als 
auf ihre gegen die Spitze sich langsam verschmalernde Form sehr 
gut passt. 

Die Blase befindet sich immer auf dem Uebergangspuncte zwi- 
schen dem Stiel und dem Blatt. | Es bildet sich hier eine Hóhlung in 
der Spitze des Dlattstiels; diese erweitert sich, und so entsteht die 
Blase. Innen ist sie mit einer lichtgefarbten, beinahe weissen, glán- 
zenden Oberhaut bedeckt. Sie ist drathrund (feres) bei allen Arten, 
die M. planicaulis ausgenommen, wo sie zusammengedrückt und 
beinahe zweischneidig (anceps) ist, mit abgesetztem lande (Taf. X X VI. 
Fig.3.b). Man bemerkt an dieser Letzteren eine Spalte (Taf. XXVI. 
Fig. 9. e) nahe an einem Rande, die organisch und normal, keines- 
wegs aber durch Zerreissung entstanden zu sein scheint. Die Dlase 
ist ohne Zweifel auch im Leben mit Luft gefüllt. Sie ist in den ver- 
schiedenen Arten von verschiedener Form, von der Keulenform 
(Fig.1) bis zu der sphárischen (Fig.6), und auf diese Verschiedenheit 

T 
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der Form der Blasen gründet sich der vorzüglichste Charakter der 


Arten (Taf, XX VI. Fig.1,2,3,4,5,6. Taf. XXVIII. Fig.13). 


Die obersten Blàtter und das Spitzenblatt (Taf. XXVIII. 
Vig.8) sitzen alle einzeilig an allen Exemplaren, die ich gesehen habe. 
Ich halte dieses für allgemein, obgleich keiner meiner Vorgánger es 
angemerkt hat. Darauf liegt aber das grósste Gewicht, und sollte ich 
mich hierin geirrt haben (welches wohl móglich ist, indem ich nur 
nach dem, was ich gesehen habe, urtheilen kann), so muss auch 
das Folgende darnach berichtigt werden. 


Das Spitzenblatt (Fig. 8. e), welches auf der einen Seite des in 
ihm sich ausbreitenden Stammes wie ein Fahnchen (vexillum) sitzt, 
erhalt mehrere Spalten, welche sich beinahe auf dieselbe Weise, wie 
wir es an den Wurzelblattern beschrieben haben, bilden (Fig.8. f"). 
Nur darin zeigt sich eine Verschiedenheit, dass die Spalte des Wur- 
zelblatts nicht bis zum Stamm reicht, sondern nur zunàchst der Basis 
des Dlattes selbst entsteht, dahingegen bei dem Endblatte sie an dem 
Rücken des Blattes, welcher sich zum Stamm bildet, entspringt, 
(Fig.8. f). Die unteren Spalten verlàngern sich früher und schneller 
als die oberen, und damit auch der dazwischen liegende Theil des 
Stammes. | Die Schenkel der Spalte, oder die Blatttheile, welche die 
Spalte trennt, verlangern sich, und wenn endlich die Spaltung bis 
zum Rande gelangt ist, ist dadurch ein vollstàndiges Dlatt entstanden. 
Oft lósen sich zwei Schenkel zugleich von dem Spitzenblatt, und 
trennen sich erst nachher zu einzelnen Dlàttern. So lóst sich ein 
Blatt nach dem andern von dem Spitzenblatt ab, und weil die neuen 
so entstandenen Blatter den übrigen Stammblattern vollig gleichen, 
so ziche ich daraus den Schluss, dass alle Blatter der Macro- 
cysten nur durch ihre Ablósung vom Spitzenblatte (oder 
Endblatte) entstanden seien. 
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Da diese Entwickelung von Allem, was wir bisher kennen, ganz 
abweicht, so ist es von grosser Wichtigkeit, zu wissen, ob dieses 
nur eine Ausnahme, eine Monstrositat sei, oder etwas Allgemeines. 
Ich habe die Endspitzen nur von Maerocystis planicaulis, von Ma- 
crocystis angustifolia und von Macrocyslis zosteraefolia gesehen, und 
bei allen so gefunden, wie ich sie hier beschrieben habe. In Tur- 
ner's Figur von Macrocystis pyrifera finde ich die Spalte an dem 
zweiten Blatte, nicht an dem obersten; welches wohl daher rühren 
mag, dass Turner kein Gewicht auf die Folge, in welcher diese 
Spalte sich zeigt, legte. Und in diesem Falle beweist es, dass diese 
Entwickelung der Blàtter durch Spaltung des Endblattes auch dieser 
Art zukomme. In Bory's Abbildungen finde ich die Spalte bei 
Macrocystis pomifera angedeutet, *) so dass ich diese Entwickelung 
nicht einer oder einigen Arten, und nicht einer zufálligen Ursache 
zuschreiben darf, sondern als allgemein und gesetzlich (normal) be- 
irachten muss. 


Kónnen wir also (wie ich fest glaube) mit Sicherheit annehmen, 
dass alle Blatter auf diese Weise, d. i. durch Ablósung vom Endblatte, 
entstanden seien, **) so liegt die Entwickelung dieser gigantischen 
Pflanzen für uns ganz klar da. Das erste Blatt, welches an der her- 
vorsprossenden Pflanze entsteht, muss ein Spitzenblatt ( Endblatt) sein. 
Dieses wird sich an der Dasis spalten, und so ein Blatt nach dem an- 
dern sich ablósen. Die unteren Blatter bekommen keine Blasen, 
und behalten dadurch die mütterliche Kraft, sich auf dieselbe Weise 
zu vermehren, und dadurch Aeste oder Seitenstamme zu bilden. Die 


*) Bory nimmt an, dass das Endblatt bis in 6 Theile sich spalten kónne. Siehe die angeführte 
Stelle. 


**) Es ist sehr leicht zu zeigen, dass die oben beschriebene Entwickelung eines Wurzelblattes ganz 


mit der jetzt beschriebenen Entwickelung des Endblattes übereinstimmt. 
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oberen aber erhalten Blasen und kónnen sich also nicht vermehren; 
wogegen das Spitzenblatt sich in's Unbestimmte fort vermehrt. 

Um diese Entwickelungsweise doch mit einem analogen Phàno- 
men in Verbindung zu setzen, will ich nur an die Entwickelung 
des jahrigen Laubes der L«minaria saccharina und. digitata. erin- 
nern, welches aus dem unteren Theile des vorjahrigen Laubes ein 
neues Laub hervorbringt. Dieses hat mit der von uns beschriebenen 
Entwickelung einige Aehnlichkeit, ist aber darin verschieden, dass. 
das Mutterblatt bei den Laminarien nach vollbrachtem Sprossen ab- 
fallt, 
terblattes zuzuschreiben ist. Die L«minaria hat ein. Endblatt und 


eine Verschiedenheit, die der nur jahrigen Dauer des Mut- 


nicht mehr; sie entwickelt, so wie die Macrocystis, ein neues Dlatt 
von unten. Damit fallt das altere ab und das neue Endblatt wachst 
wie die früheren. 


Ich gehe jetzt zur Beschreibung der l'rucht der Macrocysten 
über. 

Man bemerkt auf den Wurzelblattern, oder untersten Stammn- 
blattern, (Taf. XXVIII. Fig. 9), grosse, dunkler gefárbte, unregel- 
mássig begrenzte Flecken (Fig.9. «a. g), besonders auf der oberen 
Halfte der Blattscheibe. Wenn der Inhalt dieser Flecken unter das 
Mikroskop gebracht wird, so wird man im Wassertropfen zwei ver- 
schiedene Kórperchen gewahr (Fig. 10. «), welche ich, um sie besser 
zu bezeichnen, gleich Sporidien und Perisporien nennen will. 

Die Sporidien (Fig.10.4) sind punctirte gelbbraune elliptische 
Korper, Die Puncte werden bei noch stàrkerer Vergrósserung als 
gelbe sphárische, die ganze Masse [etwa die beiden Enden ausgenom- 
men (Fig.10. b. m.m), wo die Sporidien wasserklar zu sein scheinen | 
erfüllende Kórner erkannt. Ob diese Masse der Kórner mit einer 
das ganze Sporidium zusammenhaltenden Membran umgeben ist, oder 
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nur durch den Schleim, worin diese nisten, zusammengehalten wird, 
konnte ich nicht sicher ausmitteln. Ich glaube aber der Analogie 
nach, dass sie mit einer Haut umgeben sind. 


Die Perisporien (Fig.10.7) sind keilformig, abgestumpft, was- 
serklar, und kommen unter dem Mikroskope oft als in der Mitte ab- 
gebrochen vor. Einige sieht man jedoch (F'ig. 10. &), die nicht abge- 
brochen sind, und diese haben in ihrer Mitte einen gelbbraunen 
Kern, vollkommen den Sporidien ahnlich, nur dass er viel kleiner 
ist. Ich habe die Vermuthung gewagt, dass diese Kerne jüngere 
Sporidien sind, woraus folgen würde, dass jene wasserklaren keil- 
tormigen Kórper nur Hüllen der Sporidien seien, und darum habe ich 
sie Perisporien genannt. 


Der jüngere Mertens giebt bei diesen Pflanzen eine ganz an- 
dere Frucht an. Er sah die Frucht jin einer kammfórmigen 
Verdickung der Blattsubstanz oberhalb der Blase, wel- 
che Verdickung sich durch ihre dunkle Farbe auszeich- 
net.**) Sie findet sich also, nach ihm, nicht allein in ganz anderen 
Blattern, nàmlich in den blasentragenden, wahrend ich sie nur in 
den blasenlosen Blattern gefunden, sondern es passt auch seine übrige 
Beschreibung nicht auf die F'rucht, wie ich sie hier beschrieben habe. 
Entweder muss also unsre Pflanze eine doppelte Frucht haben, welches 
von den Laminarien bisher nicht bekannt war, oder es muss, was 
von mir oder was von ihm beschrieben worden, nicht für die 
wahre Frucht gelten kónnen. Einer von uns beiden muss sich ge- 
tauscht haben, und ich bekenne, dass es wahrscheinlicher ist, dass 
der, welcher die Pflanze lebend, in Menge, an mehreren Orten und 
zu verschiedenen Jahreszeiten zu untersuchen Gelegenheit hatte, sich 


*) Linnaea. 1829. I. p. 44. 
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nicht so leicht tàuschen konnte, als der, dem nur Fragmente zu Ge- 
bot standen. 

Dr. Rudolphi spricht bei Veranlassung der Ecklonia noch von 
einer anderen Frucht: /,,Fructificationem in superiore parle caulis 
(sc. Eckhloniae) credo, ubi post remotionem sporidiorum frons bulla- 
tim inflatur, sicut in cognato genere Macrocystide**. *) Bhudolphi 
nimmt also die Frucht von Macrocystis als etwas ganz Bekanntes an, 
da er dadurch die Frucht der EcÁlonia erlautern will. Nach seiner 
Untersuchung (denn ich erinnere mich nie von einem Andern diese 
Behauptung gehórt zu haben) sollte die F'rucht am oberen Theil des 
Blattstiels sitzen, welcher erst, nachdem sich die Sporidien entwickelt 
haben, in eine Blase übergehen soll. Ich muss gestehen, dass dieses 
so ganz gegen Alles, was alle Anderen über die Entwickelung der 
Macrocysten und ihrer Blasen berichtet haben, streitet, dass ich nicht 
weiss, wie ich mir eine solche Behauptung erklàren soll. Dr. Ru- 
dolphi spricht aber mit zu viel Zuversicht und zu entschieden, als 
dass er sich nicht auf eigene Beobachtung stützen sollte. Dieses wàre 
also die dritte Art von Frucht, die dieser Pflanze zugeschrieben 
würde. 

Aus unseren eigenen hier dargelegten Beobachtungen geht her- 
vor, dass Macrocystis nicht ein Glied in der F'uceenreihe, sondern 
in der Reihe der Laminarieen sei. Sie stimmt mit diesen durch 
Wurzel, Dlattsubstanz, Farbe, Art zu wachsen, Fruchtflecken, und 
in der inneren Beschaffenheit der Frucht überein. 


*) Linnaea. 1831. I. p. 172. 
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Die Arten der Gattung MACROCYSTIS sind: 


Il. Macrocystis latifolia, vesiculis elongatis lineari-clavatis, 
[0X basi dimidia vesicula parum anqustiore, lamina laxe un- 


dulato - rugosa. 


Macrocystis latifolius Bory de St. Vinc. Dict. class. X. p. 9. 

Macrocystiss laüfrons Bory de St. Vinc. Voy. du Coquille. Hydroph. 
p.06. (.7. | Gentil. Voy. p. 68 sec. Bory de St. Vinc. 

Icon nostra vesiculae tab. X XVI. fig. 1. 


In oceano 44mericae australis secundum Dory de St. Vin- 
cent; ad Falparaiso secundum Poeppig. 

Specimen a. Poeppigio lectum mihi eommunicavit clar. 
Runze. 

Differt haec species a ceteris, colore magis in nigro-[uscum ver- 
gente, foliis parum plicatis, et tantum undulato -rugosis, latioribus 
(usque ad 10 uncias, sec. Bory de St. Vinc.), firmioribus minusque 
membranaceis, vesiculis longissimis omnium, non pyriformibus sed 
lineari - clavatis. 

F'ariat foliis ciliatis et non ciliatis. *) Pertineret itaque varie- 
tas non ciliata ad Macrocystin integrifrondem D. de St. Vinc. 


2. Macrocystis pyrifera, vesiculis pyriformibus, folii basi 
dimidia vesicula parum angustiore, lamina densissime plicata. 
Bulbus marinus crinitus Joh. Bauh. Hist. III. p. 800. 


Fucus pyriferus. Linn. Mant. p.311. — Turn. Hist. (.110. (exclus. syn. 
Esperi. ) 


*) Bory de St. Vincent nannte früher, wie Linné und Turner, die Blattausbreitungen 
Blátter (folia); nachher verbesserte (?) er diese Benennung in froms (Laub). Auch macht er 
aus Macrocystis ein Masculinum. 

Vol. XIX. P.I. 98 
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Maerocystis pyrifera 4g. Spec. 4g. I. p. 47. et Syst. Alg. p.292. (excl. 
syn. Esperi.) Rudolphi in Linn. 1831. I. p.171. 
Maecroeystis communis Bory de SI. Vinc. Dict. class. p. 8.5; Coq. n. 7. 
Icon nostra vesiculae tab. X XV I. fig. 2. 
Habitat in. Oceano. australi secundum Dory de St. Vincent; ad 
Cap. B. Spei, Terram ignis, Maluinas. Ipse habeo ex Promontorio 
B. Spei. — Specimina capensia communicarunt Retzius, Greville, 


Turner, etf « de la Lande reportata Desfontaines. 


Anmerkung. Diese Art ist durch die hinzugekommenen 
neueren Arten schwerer zu bestimmen; d. h. es ist jetzt schwer zu 
ermitteln, welches der ursprüngliche Fwcus pyriferus Linné's und 
Turner's sei. Linné hat indess den Charakter seiner Art vortreff- 
lich in zwei Worten ausgedrückt, dadurch nàmlich, dass die Blasen 
nicht nur die Form, sondern auch die Grósse einer Dirne haben. 
Sein Fucus pyriferus kann also nicht die Maerocystis latifolia scin, 
deren Blasen nicht birnfórmig sind, und nicht die folgenden Arten, 
deren Blasen kleiner und nicht so deutlich birnfórmig sind. 
Um aber nicht die Grósse allein zu dem bestimmenden Charakter 
zu machen, müssen wir bemerken, dass bei der Art, die gemeini- 
glich die gróssten birnfórmigen Blasen hat, auch die Basis der Dlatt- 
scheibe viel breiter als bei den Arten, mit welchen sie verwechselt 
werden kónnte, ist, ein Charakter, den ich also zu Hülfe genommen 
habe. Bory de St. Vincent hat der Linné'schen Pflanze gar 
nicht erwahnt. 


3. Macrocystis planicaulis, vesieulis cynosbatiformibus *) 
[o'i basi dimidia vesicula angustiore, lamina laxe undulato- 


rugosa, caule complanato. 


*) Wir nelimen dieses neue Wort an, um eine Form der Frucht zu bezeichnen, welche sich der 
Birnform sehr náhert, aber nicht einen plótzlich verschmálerten Hals hat, wie man es an der 


Hanbutte (Cynosbaton) findet. 
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Icon nostra tab. X XV II. fig.7. tab. X KV III. fig.8. et tab. XXV T. fig.3. 

Habitat in Oceano Indico, unde specimina reportavit navigator 

quidam. | Specimen etiam mihi dedit Desfontaines, quod ad Insulas 
Canarias lectum dicebatur. 

Radix nondum visa. 

Caulis valde compressus, fere planus, latitudine 1—1, lineae, 
sensim attenuatus, simplex (quantum videre licuit), ad utrum- 
que (?) latus folia emittens, et apice in [rondem. terminalem 
lateraliter explanatus. 

Folia disticha, plura consecutive secunda, (an omnia normali- 
ter?) intervallo unciali, biunciali et ultra angulo semirecto 
egredientia, petiolata, ensiformia h. e. elongato - lanceolata et 
margine ad caulem verso, sesquipedalia et ultra. 

Petioli compressi, nigrescentes, Z2—95 lineas longi, «am- 
pliati in 

VF'esiculam compressum marginatam, margine ex conti- 
nuatione marginis folii petiolique orto, parum inflatam, sae- 
pius rima longitudinali prope marginem fissam, intus superfi- 
eie albido nitente laevissima tectam. 

Lamina folii basi attenuata in latitudinem dimidio vesicu- 
lae minorem mox dilatata in formam lanceolatam, valde elon- 
gata, plana et leviter undulato-rugosa, minime plicata, di- 
lute fusca, membranacea et tenuis, ciliata, ciliis duas lineas 
longis apice calloso - elavatis. 

Folia superiora secunda, inferioribus angustiora, saepe bina apice 
connata; suprema non nisi rima designata, et omnia in fron- 
dem terminalem vexilliformem lateralem confluentia. 

Fructus in hac specie latet, quia folia radicalia non visa. 

Utrum revera species sit, an non nisi forma vel varietas, pen- 


del ex determ?natione ceterarum specierum, a Boryo conslitutarum. 
3 
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Si hae enim species sunt, erit eliam nostra; si non, evanescet for- 
san cum illis. Interest tamen formas distinxisse remaneant ut spe- 


cies nec ne. 


4. Macrocystis angustifolia, vesiculis subeynosbatiformi- 
bus, folii basi dimidia vesicula multo angustiore, lamina dense 
plicata, caule subcompresso. 

Fucus pyriferus. Esp. 4. 124. 
Macrocystis angustifolius Bory de St. Vinc. Dict. class. l.c. p.9. 
Macrocystis angustifrons Bory Foy. du Coq. n.8. tab.8. 
Icon nostra vesiculae tab. X XV I. fig. 4. 
In Oceano pacifico et australi ad Novam Hollandiam et A4meri- 
cam meridionalem secundum Dory de St. Vincent. Zpse e mari In- 


dico habeo. 


Anmerkung. Was Dory de St. Vincent unter seiner Macro- 
cystlis anguslifrons versteht, ist gar nicht aus der Beschreibung, und 
sehr schwer aus der Abbildung zu errathen. Er setzt den Charakter 
in die kurzen herzfórmigen Blasen (Les vésicules se renflent vers 
l'insertion de la feuille, de maniere à présenter la forme d'un coeur.) 
Wenn wir aber in der Abbildung die Herzform der Blasen suchen, 
finden wir, dass er unter diesem Charakter ungefahr das verstehen 
muss, was wir vesicula cynosbatiformis nennen, und seine Species 
muss also, wenn wir uns nicht irren, zu der gezogen werden, welche 
wir oben charakterisirt haben. Sie kommt der /Macrocystis pyrifera 
ausserst nahe und hat schmale gefaltete Blàtter wie jene; die Form ih- 
rer Blasen ist der Form derer von Macrocystis pyrifera sehr ahnlich, 
sie sind aber kleiner und haben einen nicht so sehr verschmálerten 
Hals. Dieser Charakter allein würde mir auch nicht genügend ge- 
schienen haben, wenn nicht die Basis der Blatter noch einen Cha- 
rakter geliefert hatte. Diese ist nàmlich viel schmáler, als bei der 


Revision der A4lgengattung Macrocystis. 301 


vorigen Art. Ob dennoch alles dieses zureicht? Sie kónnte mógli- 
cherweise nur eine jüngere Macrocystis pyrifera seyn. 
8) Oocysta, vesiculis brevioribus ovatis. 
Icon nostra vesiculae tab. X XV I. fis. 5. 
Specinina. Capensia dedit cl. Hornemann. 


Diese Varietàt unterscheidet sich von der /Maerocystis pyrifera 
mehr als die eben beschriebene Form. Die Wurzelblàtter sind fester 
und langer; die Blasen sind kürzer, mehr hàutig, und im Verháltniss 
zu ihrer Lange dicker; die Basis der Blattscheibe ist schmàler. ch 
habe sie aber nur in jungen Exemplaren gesehen. 

Auch an dieser habe ich die sonderbare Spaltung sowohl der 
Wurzelblátter als des Endblattes gesehen. 


y) Integerrima, foliis integerrimis. 
Macrocystis pyrifera minor. 4g. Spec. Alg. I. p.48. Syst. Alg. p. 292. 


Specimen communicavit Betzius, sed mancum. 


9. Macrocystis zosteraefolia, vesieulis clavato - cynosbati- 
[ormibus, folii basi dimidia vesicula multoties angustiore, lami- 


na angustissima plana (nec rugosa) caule complanato. 
Icon nostra vesiculae parlisque folii tab. X XV III. fig. 18. 


In. sinu Conceptionis lectum. specimen. vidi in collectione Horne- 


manni. 


Wenn man die übrigen Formen als Arten trennt, muss auch 
diese getrennt werden. Sie ist durch ihre schmalen zosterenfór- 
migen gar nicht runzligen Blatter ausserst kenntlich, und kommt 
der Maerocystis Humboldtii am nàchsten, unterscheidet sich aber so- 
wohl durch die Form der Blasen, als durch festere Blatter. Die Dla- 
sen sind schmáler als bei Macrocystis angustifolia. Der Stamm ist 
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mehr zusammengedrückt, als bei den übrigen, die Maerocystis pla- 
nicaulis ausgenommen. | Die Wurzel bildet eine ausgedehnte unre- 


gelmassig gezackte Scheibe. 


6. Macrocystis Humboldtii, vesiculis globosis, folii basi 
dimidia vesicula angustiore, lamina parum rugosa, caule com- 
presso. 

Fucus Humboldtii Bonp!. i» Humb. et Bonpl. pl. cquin. EH. p. 7. tab. 68. 
Jig. 1. 
Fucus hirtus Humb. et Bonpl. pl. équin. II. p.9. tab. 69. fig. 1. ( zoo- 
phulis inveslita. ) 
Laminaria pomifera Lamour. Ess. p. 22. 
Maeroeystis Humboldtii. 4g. i2 Kunth. Syn. FI. p.6. | Syst. Alg. p.293. 
Macrocystis pomiferus Bory de St. Vinc. in Dict. class. X. p.9. (adje- 
clo synonuymo Bonplandii. ) 
Macrocystis pomifera Bory de St. Vinc. in Voy. du Coq. n.9. t.9. (excl. 
syn. Esperi. ) 
[con nostra vesiculae lab. X XF I. fig. 6. 
In mari australi ad. litora Americae australis; ad Truxillo et 
Champaca secundum Humboldt et Bonpland; «d Concepcion secun- 
dum D'Urville ef Dory de St. Vincent. — Specimen dedit Kunth. 


Anmerkung. Da diese schóne Art durch Humboldt's und 
Bonpland's, und nachher durch Bory's Abbildungen sehr gut be- 
kannt ist, kann ich aus meinem sehr unvollkommenen Exemplare 
nichts zusetzen.. Dory de St. Vincent hat mir weitlauftig zur Last 
gelegt, dass ich den La mouroux'schen specifischen Namen »pomifera* 
in. ,,Humboldtii** verwandelt habe. Und doch bin ich es nicht, der 
hier eine Namenanderung gemacht hat, sondern gerade Lamou- 
roux. Der Namen Macrocystis Humboldtii ist namlich der àálteste, 
da er von dem Entdecker selbst herstammt und von Lamouroux 
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selbst citirt wird, welches wohl beweisen muss, dass Lamouroux's 
Namen jünger sei. Der Grund, weshalb Bory de St. Vincent mir 
dieses vorwirft, ist, weil er nicht gewusst, weder, dass einer seiner 
Landsleute, Bonpland, diese Pflanze unter diesem Namen be- 
schrieben hatte, (siehe Diet. class. l.c. p. 9, wo er alle anderen Syno- 
nyme citirt, nur nicht dieses) *); noch dass ein anderer Landsmann, 
Lamouroux, in einer gedruckten Schrift dieses alteren Namens 
unter seinem neuern erwahnt hatte, (siehe dieselbe Stelle, wo Bory 
nur Laminaria pomifera Lamouroux Znédit citirt, da doch dieser 
Namen in dessen ,,Essai«^ p.22 vorkommt). Wenn wir diese bei- 
den Thatsachen, die Herrn Dory entgangen waren, kennen, so müs- 
sen seine harten Bemerkungen gegen mich wegfallen. Denn es ist 
sehr natürlich, und den angenommenen kritischen Regeln angemes- 
sen, dass der Namen nicht allein des Entdeckers, sondern auch des 
ersten Beschreibers den Vorzug vor dem haben muss, welchen ein 
Anderer, der die Pflanze von dem Entdecker selbst erhalten hat, der- 
selben nachmals erst beilegte. Darum mag wohl der Namen: Macro- 
eystis Humboldtii mit vollem Rechte fortbestehen. 

Diese sind die Formen von Maerocystis, die mir bekannt gewor- 
densind. Vielleicht sind in den Sammlungen mehrere verborgen, die 
ich wohl zu sehen gewünscht hàtte, um noch richtigere und reichere 
Ansichten über diese ausserst interessante Gattung mittheilen zu kón- 
nen. Da aber nicht Alles in unserer immer fortschreitenden Wissen- 
schaft auf einmal enthüllt werden kann, so bitte ich, dass man die 
Unvollkommenheit dessen, was ich zur Erlàuterung dieser Gattung 
angeführt habe, entschuldigen móge. 


*) Mit Absicht kann er dieses wohl nicht gethan haben. 
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NE. Puvrrosrona4 Ag. 


Zu dieser Gattung bringe ich die früher zu /Maerocystis gestell- 
ten Arten: Fucus comosus Labill. und Fucus Mentziesii Turn. Von 
diesen will Bory de St. Vincent nur den Fucus comosus von /Ma- 
eroeystis trennen, nicht aber den Fucus Mentziesii (Dict. class. X. 
p. 8 et 9). Obgleich ich nur die vollkommene Frucht des Erstern 
kenne, so hege ich doch keinen Zweifel, dass Fucus Mentziesii eben 
sowohl von Macrocystis getrennt werden müsse, als Fucus comosus, 
da beide nahe unter sich verwandt sind, und durch den Habitus 
gleich weit von /Macrocystis abstehen. | So urtheilt auch Greville 
(.4Igae Brit. p. XXXF II). Zwar ist es nicht unmóglich, dass die 
Frucht, wenn sie endlich entdeckt wird, verschieden gefunden werde. 
Ware dieses hier der Fall, so dürfte es dann wohl erst an der Zeit 
sein, diese beiden Pflanzen in verschiedene Gattungen zu trennen. 

Wollten wir nur Wort- Charaktere zu Rathe ziehen, und dabei 
nicht tiefer in das Wesen der Frucht eindringen, so waàren diese 
Pflanzen nicht von den Macrocysten zu unterscheiden. Sie haben, 
wie diese, einen eigenen discreten zusammengedrückten Stamm, und 
discrete Blátter, die ihre Schneide gegen den Stamm wenden, grosse 
Blasen, welche Blatter tragen, und bringen endlich die Frucht nicht 
in besondern Behàltnissen, sondern in die Dlattsubstanz eingesenkt. 
Nur die Betrachtung der Lage, l'arbe und Umgebung der Sporidien 
selbst ergiebt eine Verschiedenheit, welche bei denen, welche auf so 
feine Charaktere nicht achten, keinen Grund abgeben würde, sie zu 
trennen. Diese Dotaniker gehen aber weder von der tieferen und 
genaueren Betrachtung der l'rucht, noch überhaupt von den Charak- 
teren, sondern vielmehr von der Totalform, oder dem Habitus aus. 
Die Macrocysten haben einen làngeren Stamm; ihre Dlàtter sind 
mehr hautig, regelmàssiger gezahnt, langer, sitzen nicht so dicht bei 
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einander u.s.w. ch muss aber gestehen, dass, wenn mir die Ver- 
schiedenheit der Frucht nicht bekannt ware, diese nur auf einem 
Mehr oder Weniger beruhenden Merkmale für mich keinen Werth 
als Gattungscharakter haben würden; und eben darum hatte ich sie 
zu Macrocystis gestellt, bis ich die innere Beschaffenheit der Frucht 
bei beiden Gattungen kannte. Dadurch bekommt erst der Habitus 
seine Wichtigkeit. Er leitet den Anfanger, auch ohne Kenniniss 
der Frucht, die Pflanzen zu bestimmen, die Gruppirung wird dadurch 
im Aeusseren natürlicher, und findet so auch bei denen Beifall, in 
deren Augen das System nur den Zweck hat, den Namen der 
Pflanzen am leichtesten zu finden. 

Nachdem wir also durch die Kenntniss der Frucht, so wie durch 
den Habitus die Phyllosporen von den Macrocysten nunmehr 
zuversichtlich trennen kónnen, so entsteht die entgegengesetzte F'rage, 
wie sie von den Sargassen zu unterscheiden seien, die auch einen 
discreten Stamm und Blàátter, Blasen mit Blattern gekrónt, den ge- 
wóhnlichen Fruchtboden der Fuceen, und einige auch die F'rucht in 
blattfórmige Behaltnisse eingesenkt haben (wie z. B. Sargassum ilici- 
foliwn). Erwagen wir dabei noch die innere Beschaffenheit der 
Frucht, so finden wir in beiden dieselbe Art von Sporidien, die 
braune Masse in ihrem Inneren, und den ausseren wasserklaren Sack. 
Dieses ist auch der Grund, weshalb Bory de St. Vincent ganz be- 
stimmt erklart, dass Fuwceus comosus nichts weiter als ein Sargassum 
sel (Dict. elass. X. p.89). 

Um uns gegen diesen Einwurf zu schützen, sind wir also geno- 
thiet, die Sache etwas tiefer zu erfassen und den Punct auszumitteln, 
wo unsere Phyllospora in der Metamorphosenreihe der Sargassen- 
form stehen geblieben ist. Diese Prage ist schon an sich interessant 
und kann zugleich dienen, die Zweifel über die Selbststandigkeit 


unserer neuen Gattung zu beseitigen. 
Vol. XIX. P.I. 309 
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Der berühmte Vahl widersprach Linné's Meinung, dass die 
racemi in den Blattachseln der Sargassen, welche wir jetzt als Frucht- 
behaltnisse anerkennen, zur l'rucht gehóren kónnten, durch die Be- 


hauptung, dass sie nur Anlagen zu Aesten (rudimenta ramorum) scien 


b 

(Skrivt. af Naturhist. Selsk. F.2. p.56). Spàterhin wurde es eine 
unter den Algologen allgemein angenommene Meinung, dass diese 
Receptacula, nachdem sie als Frucht fungirt und ihre Sporidien aus- 
geleert hatten, zu Blàttern und selbst zu Blasen auswüchsen, und dass 
die Poren auf den Fuceenblàttern nur die Spuren der Fruchtlócher 
seien, durch welche die Sporidien einen Ausgang gefunden hàtten. 
(j, The pores observable upon. their leaves in general are in reality 
the remains of the apertures through which the seeds have esca- 
ped.**. Turn. Hist. Fuc. I. p.51). Turner hat der Begründung die- 
ser Lehre mehrere der hóchst interessanten Scholien seines grossen 
Werkes gewidmet, z. D. bei Fucus turbinatus t.24, Fucus natans 1.46, 
Fucus baecciferus 1.47, Fucus longifolius t. 104,  Fucus ilicifolius 
t. 51 7) u.m.a., ob er gleich einràumt, dass dieses wohl nicht für eine 
allgemeine Entstehungsweise der Blasen und Blátter gelten kónne. 
Neuerlich hat Eisenhardt zu beweisen gesucht, dass bei Fueus ve- 
siculosus die Früchte sich in Blasen verwandelten, welches etwas 
Aehnliches wie obige Verwandlung sein, und sie sehr unterstützen 
würde (Linnaea I1I.3. p.506, 307). 

Ich finde nicht, dass dieser Lehre spáter jemand widersprochen 
hatte. In meinen Species 4lgarum aber habe ich ihrer nicht er- 
wàhnt, da ich diesem Werke eine eigene physiologische Abtheilung 
beizufügen gedachte; doch ist sie mir stets als àusserst abentheuerlich 
erschienen. In dem ganzen Gewachsreich ist die Frucht die letzte 
Bildung. Hier sollte sie die frühere sein, und die Vegetations- 


*) Vergl. Web. und Mohr Beitr. I. S. 222, 
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theile solllen aus den Fructificationstheilen hervorgehen. Dass 
in gewissen Fallen dasjenige Organ, welches eine Frucht zu werden 
bestimmt war, in seiner Ausbildung zur Frucht gehemmt werden 
und stait dessen in ein Vegetationsorgan übergehen kónne, d. h. 
dass das, was zum Samenbehaltniss bestimmt war, als Blatt auftrete, 
ist sehr móglich, aber dieses beweist noch nicht, dass das Samenbe- 
haltniss, nachdem es seine Function geendet hat, hierauf in ein Blatt 
oder in eine Blase übergehen kónne, und keine directen, nicht ein- 
mal Eisenhardt's übrigens sehr vollstàándige Wahrnehmungen ge- 
ben sichere Beweise hicfür. Es ist gerade im Gegentheil das Frucht- 
beháltniss hier, wie überall im Gewaàchsreiche, eine Metamorphose 
des Blatts, nicht umgekehrt das Blatt eine Metamorphose der Frucht. 
Die Blattbildung wird gehemmt, und das Organ, welches zur Blatt- 
form bestimmt war, geht gerade durch oder mit dieser Hemmung 
zur Fruchtbildung über. Der Racemus in der Axilla der Blatter ist 
ein metamorphosirter Ast, und die Receptacula sind dadurch meta- 
morphosirte Dlàtter. Sie verlieren mehr oder weniger ihre ursprüng- 
liche Form, und bei einigen, z. B. bei der Tribus des Sargassum ili- 
cifolium, sind die Receptacula ganz blattfórmig, nur ohne Vergleich 
kleiner als die nicht metamorphosirten Blatter. 

Nach dem, was hier erwiesen worden, finden wir nun, dass bei 
Sargassum nicht alle Blatter in Fruchtblàtter oder Receptacula um- 
gebildet werden, sondern nur einige bestimmte, und darin liegt 
einer der wichtigsten Charaktere dieser Gattung. Die Blatter, die 
dem Stamm zunàáchst sitzen, bleiben unverandert; aber die, wel- 
che in der Axille dieser ersten Stammblatter, oder an den Enden der 
Aestchen stehen, (also die spáteren,) werden in Früchte umgebil- 
det. Die Gesetze, nach welchen dieses geschieht, sind interessant 
und physiologisch lehrreich, aber ihre Erórterung gehórt nicht in 
diese Abhandlung. 
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Dei unserer Gattung Phyllospora findet eine solche Verwand- 
lung nicht statt, Die Frucht bildet sich zwar in den DBlàttern aus, 
wie bei Sargassum, aber nicht auf Kosten der Blattform. 
Das Blatt wird beinahe gar nicht metamorphosirt. Es muss nur ein 
gewisses Alter erreicht haben, um Frucht zu tragen; und da hier 
keine Blatter in den Winkeln stehen, so existiren hier auch die 
Frucht- Racemi nicht. Die Metamorphose gehorcht einem anderen 
Gesetz, und dieses scheint mir ein zulanglicher Grund für die Dil- 
dung einer neuen Gattung. 

Vergleichen wir diejenige Art (Species) der wahren Sargassen, 
welche durch den Habitus (wonach so viele neuere Algologen ihre 
Gattungen bilden) am nàchsten steht, nàmlich Sargassum longifo- 
lium, mit unserer PAyllospora comosa, so linden wir diese beiden, 
indem wir Turner's l'igur von Sargassum longifolium (Turn. l. c. 
t. 104, wo aber der Fruchtzustand nicht abgebildet ist) betrachten, 
einander so áusserst áhnlich, dass wir wohl Bory de St. Vincent 
beistimmen kónnten, wenn er beide zu einer Gattung bringt. Ver- 
gleichen wir dagegen das fruchttragende Sargasswm longifolium, von 
welchem uns Esper (tab. 25.) unter dem Namen /ueus salicifolius 
eine Abbildung gegeben hat, so werden wir, obgleich die Figur aus- 
serst roh ist, doch leicht finden, dass der Abstand und die Verschie- 
denheit beider sehr gross sind. Die Frucht- Racemi bilden namlich 
bei Espers Fucus salicifolius selbststàndige schóne BRamificationen 
in den Axillen der Blatter, dahingegen bei Fueus comosus keine Spur 
einer solchen Bildung zu entdecken ist, indem sich hier die Frucht 
in den gewóhnlichen Blattern befindet. 

Wenn ich also für ziemlich ausgemacht annehme, dass diese 
Pflanzen nicht mit Sargassum vereinigt werden kónnen, nicht allein 
weil sie auf einer ganz verschiedenen Metamorphosenstufe stehen, 
sondern auch, weil (wenn wir den beiden bekannten Untersuchun- 
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gen der Sargassenfrucht trauen dürfen) sie sich durch die bei ihnen 
fehlenden, bei der Phyllospora aber mit den Sporidien verbundenen, 
articulirten Faden von den Sargassen unterscheiden: so habe ich nun 
noch andere Beziehungen zu erwagen. Bory de 8t. Vincent führt 
nàmlich, obwohl zweifelnd, an, dass der Fuceus comosus, wenn er 
nicht ein Sargassum sei, wohl ein Lyngbyischer Halidrys sein 
kónne, d. h. mit Fucus nodosus und s?liquosus in einer Gattung ste- 
hen würde. Lamouroux stellt ihn sogar mit Fucus serratus und 
vesiculosus in eine Gruppe, aus. welcher er doch gerade den Fweus 
nodosus und siliquosus ausschliesst, so dass hier die beiden franzósi- 
schen Algologen entgegengesetzter Meinung sind. 

Es giebt aber wirklich eine Art unter den wahren Fuci, wie 
ich diese Gattung genommen habe, die einige habituelle Achnlich- 
keit mit Fucus comosus hat, namlich der Neuhollandische Fweus con- 
fluens, (Turn. t. 141.). Diese ist aber auch, meiner Meinung nach, 
die einzige Art, der er sich unter den wahren Fuci, wiewohl nur 
von ferne, annáhert; und da man noch keine Aehnlichkeit zwischen 
beiden in Hinsicht auf die innere Zusammensetzung der Frucht ge- 
funden hat, da der Habitus beider ganz verschieden ist, da die BRe- 
ceptacula bei Fucus comosus: erst Dlàtter sind und lange Zeit als sol- 
che vegetiren, dahingegen Fwcus nodosus seine BReceptacula gleich 
als solche erzeugt, so móchten diese beiden Annàaherungen (zu Fwcus 
nodosus oder zu Fucus confluens hier keine weitere Aufmerksamkeit 
verdienen. 

Ich muss also nach allem diesem die beiden gedachten Pflanzen 
für eine eigene Gattung halten, und gehe jetzt zu der Beschrei- 
bung der Frucht über, wie ich sie bei Fweus comosus gefunden habe, 
und wonach sie sehr von den Turner'schen Beobachtungen abweicht. 

Die gewoóhnlichen Blatter des Fueus comosus werden bei fort- 
schreitendem Alter der Lànge nach runzlig. In den Erhóhungen 
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dieser Runzeln bilden sich die gewóhnlichen Poren der eigentlichen 
Fuceen, von denen aber früher keine Spur zu sehen war, und 
diese Poren sind die Oeffnungen der sehr wenig erhobenen làng- 
lichen Tuberkeln. | Schneidet man jetzt cin Stück des Blatts aus, und 
drückt es auf dem Objecttráger unter dem Mikroskop (Taf. XXVIII. 
Vig.11), so wird man ausser den dunklen Maschen der Haut (Fig.11 2) 
zwei Arten von Kórpern gewahr, nàmlich articulirte Faden (/), 
und Sporidien (X). 


Die F'àden (/) sind einfach, gegliedert; die Glieder doppelt so 
lang als der Durchmesser, aber unter einander sehr ungleich, einige 
dicker, einige dünner, ohne bestimmte Ordnung, das letzte Glied 
aber ist etwas grosser als die übrigen (»). Sie enthalten einen schma- 
len Streifen brauner Materie, welche in dem letzten Gliede mehr 
angehauft ist, so dass dieses bis auf die geringere Grósse ganz das Aus- 
sehen der Sporidien erhált. 


Die Sporidien (oder, wie die Algologen sie bisher nannten, die 
Capseln) liegen zwischen den F'àden zerstreut. — Ich glaubte einige 
male zu bemerken (A Kk), dass sie am Ende eines Fadens angewach- 
sen seien, bin aber darüber nicht ganz sicher, denn die Tàuschungen 
sind hier allzuleicht. | Sie enthalten, wie bei allen Fuceen, eine 
schwarzbraune Sporenmaterie, welche von einem wasserklaren Rande 
umgeben, d.i. in einer wasserklaren Zelle eingeschlossen ist. Diese 
Sporidien (A) sind, wie schon bemerkt wurde, dem àussersten Gliede 
der l'àden (2) ganz ahnlich, und unterscheiden sich nur dadurch, 
dass sie um das Vierfache grósser sind, daher es móglich, obwohl 
nicht sehr wahrscheinlich ist, dass sie nichts anderes sind, als die aus- 
gewachsenen Endglieder jener Faden. 


Nach diesen Betrachtungen ware nun der character genericus 
dieser neuen Gattung so zu bestimmen: 
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Frons e caule explanato, et foliis distichis discretis, tandem fru- 
cliferis, rugosis, tuberculatis constans. — T'ubercula poro pertusa, 
intus includentia fila. articulata, simplicia, et sporidia massa sporacea 


nigro -fusca repleta, extus margine hyalino cincta. 


Bisher waren nur zwei Arten dieser Gattung bekannt: Fucus 
comosus Labill. und Fucus Menziesii Turner. | Unter diesem Letzte- 
ren, der, so viel ich weiss, nur von zwei reisenden Dotanikern, 
Menzies und Chamisso, gesammelt wurde, finden sich zwei For- 
men. Da es mir aber zu der Zeit, als ich meine Species 44lgarum 
herauseab, mehr um die Gruppirung und natürliche Zusammenstel- 
lung des Bekannten zu thun war, als um Vermehrung der Arten, so 
unterschied ich diese beiden Formen nicht als Arten, sondern be- 
merkte nur in der Beschreibung, dass man hier Blasen von zwei For- 
men, elliptische und birnfórmige, finde, wobei ich meine Zweifel 
ausserte, ob dieser Fweus wirklich ein Bewohner sowohl des atlanti- 
schen als des asiatischen Meeres sein kónne. Jetzt, nachdem Bory 
de St. Vincent die Macrocysten hauptsachlich nach der Form der 
Blasen bestimmt hat, ist es consequent, auch diese beiden Formen als 
Arten zu unterscheiden; und da sie, selbst wenn sie nichts weiter als 
Formen waren, doch den Namen des Entdeckers behalten kónnen, 
habe ich die spater gefundene Form (oder Art) Phyllospora Chamissoi 
genannt. So würden wir also drei Arten oder Formen haben; 
namlich: 


1. Phyllospora comosa, folZs linearibus coriaceis dentatis, 
vesiculis ellipticis. 


Fueus eomosus Labill. N. Holl. II. 1. 258. . Turn. Hist. t. 142. 
Lamour. Ess. p. 19. 
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Maerocystis comosa. 4g. Sp. 4g. E. p. 48. — Syst. 4lg. p. 292. 
Greville in. Alg. Brill. introd. p. XXXV III. 
Ald litora van Diemen legerunt Labillardiere et B. Brown; ad 
Vovam Hollandiam Sicber. (44d. litora occidentalia et meridionalia 
Novae Hollandiae occurrit. secundum. Museum Parisiense.) Spe- 


cimina mihi dederunt Labillardiere, Mertens et Sieber. 


ld Descriplionem Turneri haec tantum addenda et corrigenda: 

Radix, a Turnero non visa, fibrosa est, fibris firmissimis ad 
lithophyta adnaltis et massa calearea immixlis, durissimis, corpus he- 
misphaericum formantibus. 

Folia omnia in petiolum attenuata, nec sessilia. 

Fructus in foliis longitudinaliter rugosis tuberculatis. 'Tuber- 
cula oblonga, parum elevata, poro perlusa, ostiolo non levi sed la- 
cero; intus foventia 1) fila articulata (quae cuti vel superficiei viden- 
lur perpendicularia), simplicia, articulis diamelro 2—5-plo longio- 
ribus hyalinis praeter materiam. parcam. fuscescentem. inspersam ; 
articulo terminali rotundato hac materia abundantiori repleto; et 
2) sporidia ovalia, articulis 4-plo maiora, massa sporacea fusce- 
scente qranulata abundanter repleta, limbo hyalino cincta. 

Color in nostris fuscescens. 

Observ. Fl. F'arietas, a Turnero nomine integrifoliae recen- 
sila, vix ut propria [orma servanda. Specimina in Museo Parisiensi 
vidi. Color, margo, forma et directio foliorum, ex quibus chara- 
cleres sumli, non coniunctim inveniuntur, sed mixti progrediuntur, 


unde ad specialem quandam [ormam non certo referendi. 


Observ. HI. Utrum specimina fructifera viderit Labillardie- 
rus, dubilat Turnerus.  Inler ea autem, quae mihi donavit cla- 
rissimus peregrinator, specimina erant etiam fructifera, sed iuniori 


statu. 
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2, Phyllospora Menziesii, foliis cuneatis submembrana- 
ceis crenulatis, vesiculis globoso - ellipticis. 
Fucus Menziesn. Turz. Hist. (.27. 
Macrocysüs Menziesii 4g. Spec. 4lg. p.49. Syst. 4lg. p. 293. 
Bory in Dict. class. X. p. 9. Grev. Alg. Brit. introd. 
p. XXXVIII. 
In Americae septentrionalis oris occidentalibus legit D. Menzies, 
qui mihi specimina dedit. 
Descriptio Turneri completa. | Pructus ignotus. 


4. Phyllospora Chamissoi, folis cuneatis membranaceo- 
coriaceis integerrimis, vesiculis conico - ovatis. 


In mari atlantico, secundum adnotationem 2n collectione clariss. 
Chamissoi, qui legit. — Specimina vidi in cellectione Chamissoi 
et communicavit Illustrissima Marchionissa de Donnay. 


Species arctissime cum praecedente coniuncta, et difficile sepa- 
ratur, ut autem fert dies, separanda. | Differentia praecipua 
haec est. 

Caulis (vel potius ramus) basi teres, mox planus, tuberculatus, 
ut in illa specie. — (Tamen Phyllosporae Menziesii etum possideo 
specimen non tuberculatum.) 

Folía quod ad formam illis Phyllosporae Menziesii conveniunt, 
sed substantia firmiori sunt, margine non crenata, poris mucifluis nullis 
(quos neque in illa observare mihi licuit). Fesiculae minime ellipti- 
cae, sed obconicae, angustiores et fere clavatae, substantia multo 
firmiori, quam in praecedente. 

Fructum completum non observavi, sed folia eodem modo ru- 
gosa vidi (praecipue versus basin) ac in Phyllospora comosa, quod 


pro frwctus incunabulis forsan habendum. 
Vol. XIX. P.I. 40 
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Locus natalis incertus mihi antea visus est, et dubitavi, anne 
per commutationem. schedularum. adiectus fuerit. | Postea vero spe- 
ciminibus aliunde acceptis, ab ipso clarissimo peregrinatore ad alios 
donatis eodemque loco natali adiecto, diulius dubilare non licel 5; at 
vero locus specialis adhuc mihi ignotus est. 4d caulem nostrae plan- 
tae crescebat Hutschinsia parasilica, quae incola est oceani atlan- 


lici, praecipue tamen in plagis seplentrionalibus. 


Berichtigung. 


8.304. Z.2, 4 u. 6 setze man Menziesii statt Mentziesii 
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Taf. XXVI. 
Blase der Macrocystis latifolia. 
1 b. Durchschnitt derselben. 
Blase der Macrocystis pyrifera. 
2 b. Durchschnitt derselben. 
Blase der Macrocystis planicaulis. 
3 b. Durchschnitt derselben. 
3 c. Spalte der Blase. 
Blase der Macrocystis angustifolia var. «. 
4 b. Durchschnitt derselben. 
Blase der Macrocystis angustifolia var. B. 
9 b. Durchschnitt derselben. 
Blase der Macrocystis Humboldtii. 
6 b. Durchschnitt derselben. 


Taf. XXVII. 


Macrocystis planicaulis Ag. (mittlerer Theil der Pflanze). 
c. Die Spalten der Blasen. 


Taf. XXVIII. 
Dieselbe, der obere Theil. 
e. Das Endblatt. 
f. Die Spalten in diesem Endblatte und die an diesem entstandenen 
Dlütter. 
d. Die freigewordenen aber zu zweien noch zusammenhüngenden 


Blütter. 


Ein unteres Blatt, das sich schon m zwei Blütter aufgelóst hat, von 


Macrocystis pyrifera. 

f. Die Spalten, wodurch diese sich wieder in vier Blütter theilen. 

9 b. Das Blatt, welches dem anderen « ühnlich, hier aber nicht ange- 
führt ist. 

9 a. Blatt mit Fruchtflecken, g, g. 


Fig. 


Fig. 
Fig. 


D 


11. 


12. 
13. 


C. A. Acanpi, Hevision der 4lgengatlung Phyllospora. 


Ein Stück dieses Fruchtflecken, auf dem Objectentrüger zerdrückt. 
a. Dieser Theil, durch ein Glas von /;, Engl. Zoll Focaldistanz gesehen. 
h. Die Sporidien. 
i Die abgebrochenen Perisporien. 
k. Die ganzen Perisporien mit ihrem Rern. 
b. Die Sporidien, durch ein Glas von ?;, Engl. Zoll Focaldistanz 
gesehen. 
Vergrósserung der Fruchttheile von. Phyllospora comosa, durch ein 
Glas von ?;, Engl. Zoll Focaldistanz gesehen. 
m. Ein Stück der zerdrückten Haut. 
L — Gegliederte Füden. 
n. Gegliederte Füden mit dem Endglied. 
k. . Sporidien. 
kk. Sporidie, die noch mit dem Faden zusammenzuhüngen scheint. 
Macrocystis Chamissoi. 
Blase der Macrocystis zosteracfolia, mit einem Stück des Blattes und 
dem Durchschnitt der Blase. 
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A ngeborne Spaltungen der Oberlippe und des Oberkiefers kom- 
men unter dem Namen der Hasenscharte und des Wolfsrachens, so- 
wohl bei'm Menschen als auch bei Thieren sehr hàufig vor. Aehnliche 
angeborne Spaltungen der Unterlippe und des Unterkiefers sind 
bisher bem Menschen noch nicht beobachtet worden, wenn man nicht 
etwa den in den Ephemerides medico -physicae naturae curiosorum 
ann. PF III. 1678. p.92 angeführten Fall als hierher gehórend gelten 
lassen will; auch kommen diese Missbildungen bei den Thieren nur 
hóchst selten vor, indem meines Wissens von Sàáugethieren nur ein 
Fall einer solchen Spaltung beschrieben is. Rudolphi (Bemer- 
kungen aus dem Gebiete der Naturgeschichte u.s. w. Thl.1. S.183) 
erzahlt namlich, dass er in dem zootomischen Museum zu Paris den 
Kopf eines Schweinchens gesehen habe, an dem eine starke Hasen- 
scharte, ein gespaltener Gaumen, eine gespaltene Zunge und ein in 
der Symphysis gespaltener Unterkiefer vorkommt. Otto (Lehrbuch 
der pathol. Anatomie. Bd.1. S.184. Anmerk. b.) erwahnt zweier sol- 
cher Falle bei Vógeln, nàmlich bei einem Huhne, im zootomischen 
Kabinet zu Paris, und bei einem Sperlinge im anatomischen Museum 
der chir. Akademie zu Dresden. Ich hatte Gelegenheit, eine Spal- 
tung des Unterkiefers, des Bodens der Mundhóhle, zum Theil auch der 
Zunge, bis in die Tuba Eustachii, die Trommelhóhle und den àus- 
sern Gehórgang hinein, an einem neugebornen ausgetragenen leben- 
digen Kalbe zu beobachten. | Herr Dr. Caspar hat des skeletirten 
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Kopfes dieses Kalbes (in seiner Commentatio de labio leporino, 
Goctling. 1857. p. 40) bereits erwahnt. Trotz der ungeheuren Spal- 
tung war das Thier im Stande zu schlucken, aber nicht zu saugen 
oder zu saufen; es schluckte von Zeit zu Zeit seinen Speichel nieder, 
von dem jedoch die bei weitem grósste Quantitàt, sowohl wàhrend 
des Schlingactes, als auch ausser der Zeit aus dem Maule abfloss. Im 
Moment des Schlingens nàherten sich die beiden Kieferhàlften ein- 
ander, besonders wurde die rechte, gróssere, gegen die linke Seite hin 
bewegt. Der Abfluss des Speichels im Act des Schlingens geschah 
hauptsachlich aus der zum Ohre hin sich erstreckenden Spalte q. 
Nase, Oberkiefer, Gaumen und Oberlippe nahmen nicht an der Spal- 
tung Theil; man bemerkt hier weiter keine Abnormitat als eine star- 
kere Entwickelung des Zahnfortsatzes des Oberkiefers der rechten 
Seite, wie denn überhaupt die rechte Gesichtshalfte als die mehr ent- 
wickelte erscheint; auch ist die rechte Maulspalte etwa 1 Zoll langer 
als die linke. Die Unterkieferhàlften sind S-formig gebogen, beson- 
ders ist das vordere Ende nach Innen gedreht und im rechten Kiefer 
stehen die Schneidezáhne schiefer, statt nach oben, mehr nach un- 
ten gewandt. Im linken Unterkiefer befinden sich vier Schneide- 
zahne, im rechten nur drei; der innerste dieser Seite, von eigen- 
thümlicher dreizackiger Form, sitzt nicht in einer Alveole, sondern 
hàngt an einem fleischigen Stiele, mittelst dessen er an der rechten 
Kiefer befestigt ist. 

Gegen das rechte Ohr hin erstreckt sich gar keine Spaltung; 
aber von der Stelle & der Zunge aus lauft ein unbehaarter blutrother 
vertiefter Streif schrág nach oben und hinten über den Kiefer und 
die Backe bis dem hintern Augenwinkel dieser Seite gegenüber. Hier 
bildet sich eine Hautfalte, welche das aussere Ohr andeutet; diese 
Falte verliert sich aber allmalig in eine den obern Theil der Hinter- 
hauptsschuppe und den daran stossenden Theil des Scheitelbeins 
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bedeckende haarlose blutrothe, zwar aus Haut, aber einer sehr laxen, 
bestehende Flàche von 2 Zoll Lànge und 3 Zoll Breite. Seitlich un- 
ter dieser blutrothen Stelle sieht man den Eingang in das rechte Ohr, 
welches durchaus ohne Ohrmuschel, aber mit einem ganz kleinen 
Tragus versehen ist. An der linken Seite befindet sich, ungefahr 
1 Zoll über der Stelle, wo der áàussere Gehórgang sein müsste, d. h. 
wo die Spalte in diesem Gange endet, ein kleines, aus einem behaar- 
ten Hautlappen bestehendes, etwa 177 Zoll langes Ohr, in dem zwar 
eine kleine Ohróffnung, aber nur von der Weite eines Stecknadel- 
kopfs, sich. befindet. 

— Bei einer Untersuchung des Verháltnisses der Muskeln fand sich 
der Musculus orbicularis oris und der quadratus menti gespalten; 
an der linken Seite fehlte die an den Unterkiefer sich befestigende 
Portion des M. sternocostalis, der IM. digastricus, mylolhyoideus und 
geniohyoideus. Ein vom Kinn herkommender Muskelstreif in der 
linken Zungenabtheilung stellte den linken JM. genioglossus und die 
linke Halfte des myloglossus vor. Die rechte Zunge bestand aus dem 
rechten /M. genioglossus und myloglossus, aus den beiden M. basio- 
glossis, ceratoglossis, so wie aus dem M. lingualis. 

Die linke Glandula parotidea war nur sehr klein, die linke 
G.submaxillaris und sublingualis fehlten. Das linke obere Horn des 
Zungenbeins war klein und nach innen gebogen; der Kehlkopf an 
dieser Seite schwaácher ausgebildet. Eben so waren die Gefásse der 
linken. Kopf- und Gesichtshalfte unbedeutender; besonders klein 
erschien die Jena cerebralis superior an ihrer Austrittsstelle aus dem 
Schláfengange, wie auch dieser Gang, gegen den der andern Seite 
gerechnet, sehr eng war. 

Am skeletirten Kopfe nimmt man nur verhàáltnissmàssig geringe 
Missbildung wahr; diese betrifft besonders das Scheitel- und Hinter- 


hauptsbein. Letzteres ist an der obern Halfte der Pars squamosa, 
Vol. XIX. P. I. 41 
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ersteres an seinem untern mittlern, das Hinterhauptsbein begrenzen- 
den Theile, da, wo diese Knochen von der blutrothen haarlosen Haut 
überzogen wurden, sehr dünn, mit mehrern Vertiefungen, und be- 
sonders an der rechten Seite mit mehrern Lóchern, von der Weite 
eines Gansefederkiels, durchbohrt. lm obern Theile der Pars occi- 
pitalis des Hinterhauptsbeins befindet sich ein rundes, etwas zerrisse- 
nes Loch von der Weite des kleinen l'ingers, und mit wulstigem 
dickem Rande umgeben. — Am Scheitelbein sieht man noch deutlich 
die Sutura sagittalis; mehrere kleine Worm'sche Knochen liegen in 
der Sutura lambdoidea. Die Bulla ossea der linken Seite fehlt, 
oder vielmehr ist nur die aussere Wand der Bulla vorhanden, und 
als lang vorspringendes Knochenstück nach aussen gegen den Unter- 
kieferkopf hin gedràngt, so dass zwischen jenem Knochenstück und 
der Pars basilaris des Hinterhauptsbeins eine grosse Lücke übrig ist, 
in der man das Foramen lacerum anterius, nach hinten aber die un- 
ten offene Trommelhóhle sieht. — Es ist also, weil die Spalte des Un- 
terkiefers durch den ganzen Boden der Mundhóhle bis ins linke Ohr 
sich erstreckt, die Trommelhóhle nach unten nicht geschlossen, und 
die Tuba Eustachii fehlend. In der offenen Trommelhóhle erblickt 
man übrigens ganz deutlich das Promontorium, das Foramen ovale 
und rotundum, so wie die Gehórknóchelchen, von denen der Ham- 
mer mit dem Ambos verwachsen ist. Das Trommelfell fehlt, und der 
Stiel des Hammers liegt tief in der obern Abtheilung der Trommel- 
spalte verborgen. An dem skeletirten Unterkiefer ist nichts beson- 
ders Wichtiges wahrzunehmen; nur stellte sich die S-fórmige Biegung 
und Verdrehung deutlicher heraus, als man sie in den mit Haut 
überzogenen Theilen erkannte. 

Demjenigen, welchem die Bildungsgeschichte der Visceraltheile 
des Kopfs bei'm zarten Embryo, wie sie Rathke, Huschke, v. Bàr, 
Burdach, Müller, Valentin, Reichert u. A. dargestellt haben, 
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nicht fremd ist, wird auf den ersten Blick einleuchten, dass diese 
Missbildung eine Hemmungsbildung sei und aus dem frühesten Zu- 
stande des Embryonenlebens erklàrt werden müsse. Die bei den 
ganz jungen Embryonen vorkommenden sogenannten Kiemenbógen 
sind aber, wie Reichert nachgewiesen hat, keine eigentlichen Kie- 
menbógen, sondern vielmehr die in einige Abtheilungen getheilten 
Visceralplatten am Kopftheil des Embryo. | Wie nàmlich aus der 
Keimscheibe nach oben hervorwachsende Wülste allmalig in der 
Mittellinie sich zum Spinalrohr (zur Bergung des Hirns und des Rük- 
kenmarks) vereinigen, so bildet sich auch nach unten durch Hervor- 
wachsen von Leisten ein Rohr, welches sich auch allmaàlig in der 
(untern) Mittellinie schliesst und als dessen letzte Schlussstelle der 
Nabel übrig bleibt. Dass aber diese Bildung nicht allein am eigent- 
lichen Rumpfe, sondern auch am Kopfe statthabe, hat besonders 
Reichert (in Müller's Archiv f. d. Physiologie. Jahrg. 1837. Hft. 2.) 
nachgewiesen. Bei sehr zarten Hühnerembryonen erscheinen nach 
ihm hinter den eben sich markirenden Augen zwei parallele Strei- 
fen, welche den vordern Theil der Chord« dorsalis zwischen sich 
haben. Nach einiger Zeit, wenn der Kopf sich etwas nach unten 
beugt, erzeugt sich aus der Bildungsmasse hinter dem Streifen ein 
Fortsatz, welchen Reichert den ersten Visceralfortsatz nennt; die- 
ser Fortsatz nimmt gegen die Wirbelsaule hin an Breite zu. Bald 
wachst hinter dem ersten Visceralfortsatz ein zweiter von dem Visce- 
ralstreifen hervor, welcher von dem ersten durch eine Spalte (erste 
Visceral- oder Kiemenspalte) getrennt ist, und mit seiner Dasis da 
liegt, wo man das Ohrblàschen (die erste Andeutung des Ohrlaby- 
rinths) hinten am Kopfe hervorwachsen sieht. Dem zweiten folet 
bald der dritte. Die von der Chorda dorsalis aus hervorwachsenden 
ersten Visceralfortsatze beider Seiten vereinigen sich in der Mittel- 
linie und bilden so den ersten Visceralbogen (sogenannter erster 
E 
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Kiemenbogen); auf dieselbe Weise bilden sich die zweiten Visceral- 
lortsatze zu einem Bogen (sogenannter zweiter Kiemenbogen) um, 
und bald auch die dritten (sogenannten dritten Kiemenbogen). Zwi- 
schen dem ersten und zweiten Bogen bleibt ein Raum übrig (erste 
Visceral- oder Kiemenspalte), eben so zwischen dem zweiten und 
dritten (zweite Visceral- oder Kiemenspalte), und nicht minder zwi- 
schen dem dritten und der Visceralplate des Rumpfs (dritte Visce- 
ral- oder Kiemenspalte). Aeusserlich am ersten Visceralbogen nun 
entsteht bei dessen fernerer Metamorphose die Anlage für den Ober- 
und Unterkiefer sammt den Weichgebilden. Die Anlage zum Un- 
terkiefer erhebt sich am hintern obern Theil dieses Visceralbogens, 
wüchst nach vorn hin und vereinigt sich mittelst einer von der 
Schlussstelle des ersten. Visceralbogens herrührenden Wulst (Andeu- 
tung eines untern Zwischenkiefers) mit dem Unterkiefer der andern 
Seite. Die erste Visceralspalte schliesst sich aber allmàlig von vorn 
nach hinten durch Bildungsmasse und làsst einen Raum übrig, um 
welchen herum die Haut nach oben zur Ohrmuschel sich erhebt, 
wahrend der Raum selbst nach aussen zum àussern Gehórgange um- 
gewandelt wird. Der nach innen gelegene Theil dieser ersten Visce- 
ralspalte verwandelt sich aber in das Cavum tympan und in die Tuba 
Eustachii. Diese ganze Spalte mit ihren Metamorphosen ist es also, 
welche bei dem oben beschriebenen Kopfe nicht geschlossen ist, so 
dass ausserer Gehórgang, Cavum tympani, Tuba Eustachii und Mund- 
hóhle eine gemeinschaftliche Hóhle ausmachen, Kiefer, Boden der 
Mundhóhle u.s. w. aber gespalten sind. Wenn aber die letztern 
Theile gespalten sind, so muss auch die Zunge, wenigstens theil- 
weise, gespalten sein, weil dieselbe hauptsáchlich von der innern 
Seite der ersten Visceralfortsatze aus sich entwickelt. Aus der Miss- 
bildung der Visceralspalte ergiebt sich dann auch die mangelhafte 
Entwickelung des àussern Ohrs, als Hautentwickelung um den obern 


"—"—— 


Theil 


der gespaltene Unterkiefer an einem Kalbe. 


der ersten. Kiemenspalte herum. — Aus der Nichtvereinigung 
der beiden Unterkieferhalften ist durch die Wirkung der Kiefermus- 


keln die Verdrehung der Unterkieferknochen zu erklàren. 


Fragt man aber, was der eigentliche Grund jener Hemmungs- 
bildung sei? so müsste derselbe wohl in einem Missverhaltniss des 
Nervensystems, namentlich des Gehirns, zu suchen sein, wie denn 
auch im vorliegenden Falle das Gehirn nach hinten von den Hirn- 
nknochen nicht gànzlich umschlossen war, Hirnbildungsfehler 
aber meist auch die entfernte Ursache der eigentlichen Hasenscharte 


schale 


und des Wolfsrachens sind. 
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Hals. 


. Nase mit den Nasenlóchern. 


Gaumen. 


. Innere Seite der rechten Backe. 


Obere Backenzühne der rechten Seite. 


. Rechte Unterkieferhilfte. 
^ Linke Unterkieferhiülfte. 
. Nicht mit Haaren bedeckte Spaltungsstelle der rechten Rinnlade. 


Dieselbe Stelle der linken. 


. Haarloser rother Hautstreif zum rechten Ohr. 


Zunge mit ihrer herumgebogenen obern Seite. 
. Linkes Zungenstück mit der vordern Spitze n. 
Gaumensegel mit einem schwachen Ausschnitt an der linken Seite. 


. Spalte, zum Larynx und Phargynx führend. 
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q. Spalte zum linken Cavum tympani und üussern Gehórgange. 
1-—4. Sehneidezühne des linken Unterkiefers. 
II. III. Die des rechten. 


III. Der für sich bestehende, an einem Fleischfortsatz hüngende drei- 


zackige Sehneidezahn. 
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A. ÜBER FOSSELE CRINOIDIEEN. 


Vorgelesen in der mineralogischen Abtheilung der Versammlung der Naturforscher 
zu Stuttgart, im Herbste 1834. 


Qnhne Zweifel verdient die Familie der vorweltlichen gestielten 
Seesterne die vorzügliche Aufmerksamkeit der Naturforscher. Wàh- 
rend man früher nur Encriniten und Pantacriniten unter- 
schied, beschrieb Müller bereits 9 Gattungen mit 24 Arten, Schlot- 
heim fügte 4 neue Arten hinzu, Hisinger machte 3 andere be- 
kannt, und in meinem petrefactologischen Werke finden sich Kelche 
oder Sàulenstücke von 43 derselben abgebildet, so dass also bis jetzt 
67 Arien unterschieden werden. 


Von mehreren hat man indess den Kelch noch nicht aufzefun- 
den, und gründet ihre Unterscheidung auf Saulenstücke von eigen- 
thümlicher Form. In den tertiaren Schichten scheinen Ueberreste 
dieser Thiere gànzlich zu fehlen; der Kreide ist nur eine Art dersel- 
ben eigenthümlich; einige finden sich im Oolith, im Lias und im 
Muschelkalk, die meisten im Uebergangs- und Bergkalk. Da ich 
seit langerer Zeit mein Augenmerk den, im Uebergangskalk der 
Eifel vorkommenden Petrefacten gewidmet habe, so bin ich, noch 


kürzlich, zu dem Besitz mehrerer merkwürdiger Individuen gekom- 
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men; andere wurden mir von Herrn Hóninghaus und Herrn 
Cumberland zu Dristol gütigst mitgetheilt. — Einige derselben 
erganzen die Kenntniss solcher Arten, die bisher nur unvollstandig 
bekannt waren, und neunzehn sind als neue Arten anzusprechen, 
wodurch sich die Zahl der bekannten auf 86 erhebt. Es sei mir ver- 
gónnt, die vorliegende Darstellung derselben mit wenigen Worten 
zu erlautern. 


Gattung: CUPILESSOCHIEINI'T'ES nobis. 


Petref. German. E. p.212. 


Saule rund, oder vierseitig, mit einem fünffachen oder vierlap- 
pigen Nahrungscanal und zerstreuten Hülfsarmen. 


Becken mit 5 fünfseitigen Gliedern. hippenglieder 5, fünfsei- 
tg, mit den Beckengliedern alternirend. Schulterglieder 5, sehr 
niedrig, quer-linienfórmig. 

Arme 3, breit, einfach, kurze sabelfórmige Tentakeln tragend. 


Die Glieder des Kelchs sind articulirt und mit. Nahrungscanalen 
durchbohrt. 


Die Arme schliessen dicht aneinander, und der Scheitel des 
Kelchs war wahrscheinlich nur mit Haut bedeckt. Bei mehreren 
Arten ist das letzte Sàulenglied breiter als die übrigen, und hat einen 
fünfseitigen Umfang, um die Oeffnung des Beckens auszufüllen, mit 
welcher es fest verwachsen ist. 


Die aufgefundenen Bruchstücke lassen vermuthen, dass die bis 
jetzt bekannten Arten dieser Gattung kurze Sàulen hatten, deren 
niedrige Glieder nur am Rande ihrer Gelenkflachen gestrahlt sind. 
Folgende Arten sind bis jetzt im Uebergangskalke der Eifel aufge- 
funden worden. 
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14. Cupressocrinites crassus nobis. 
Tab. XXX. Fig. 1. 
à. Ein vollstindiger Relch. 
6. Ein Süulenstück. 
Petref. German. I. p.212. t.64. f.4. 

Diese am angeführten Orte beschriebene Art erkennt man theils 
an den regelmassig zerstreuten Hülfsarmen ihrer entweder drehrun- 
den, oder abgerundet-vierseitigen, glatten, mit einem vierlappigen 
Nahrungscanal durchbohrten Sàule, theils durch die umgebogenen 
Rànder ihrer Arme, auf welchen man, so wie in der durch die Um- 
biegung gebildeten Rinne, an jedem Gliede je 2 Oeffnungen eines 
vom Nahrungscanal ausgehenden Quercanals bemerkt. Die zuerst 
gefundenen und abgebildeten Exemplare waren noch nicht ausgebil- 
det und überdiess an der Spitze verletzt, so dass man nur 8 Armglie- 
der zahlen konnte. Das jetzt dargestellte Stück dagegen hat 14 Arm- 
glieder, und lasst an einigen vertieften Stellen der Arme feine Waàrz- 
chen erkennen. 


2$. Cupressocrinites elongatus nobis. 
Tab.XXX. Fig. 2. 
a. Ein vollstindiger Relch. 
b. Die untere Seite desselben. 
c. d. Süulenstücke. 

Diese Art hat viele Aehnlichkeit mit der vorigen, lasst sich je- 
doch auf den ersten Blick durch ihre gekórnte Oberflàche unter- 
scheiden. 

Die Sàule ist abgerundet-vierseitig, und besteht theils aus gleich- 
fórmigen, theils aus abwechselnd dickern und dünnern Gliedern. 
Die erstern sind mit mehreren unregelmaàssigen Reihen kleiner Kór- 
ner besetzt; die letztern aber haben auf den dickern Gliedern 2 Kór- 


nerreihen und auf den dünnern nur eine derselben. Das obere End- 
E: 
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glied zeigt eine gróssere Dicke als die übrigen, und einen fünfseiti- 
gen Umfang. Der Nahrungscanal ist fünffach. Der gróssere mitt- 
lere hat einen stumpfeckig- vierseitigen Umriss; die vier kleinern in 
den Ecken der Sàule sind rund. Die fünf Arme schliessen ihre Ràn- 
der dicht an einander, und haben in der Mitte einen stumpfen Kiel, 
so dass sie in ihrer Vereinigung eine stumpfeckig- fünfseitige Pyra- 
mide bilden. Nur die vier untern Glieder derselben sind an beiden 
Seiten. flach, wie es ihr Ansatz auf dem linienfórmigen, geraden 
Schultergliede fordert, und ihr Kiel tritt in ihrer Mitte weniger her- 
vor. Sie haben bei den meisten Exemplaren 11—12 Glieder; doch 
scheint sich diese Zahl mit dem Alter vermehrt zu haben, da ein 
grosses Individuum 20 derselben erkennen lásst. Die Farbe aller, 
bisher gefundener Stücke der beiden beschriebenen Arten ist 
schwarz. 


3. Cupressocrinites tectragonus nobis. 
Taf. XXX. Fig. 3. 


a. Bruchstück des Relches in natürlicher Grósse. 


b. Die vergrüsserte Basis. 

Von dieser kleinen Art ist uns nur das abgebildete Bruchstück 
des Kelches bekannt geworden, welches sich in der Sammlung des 
Herrn Hóninghaus befindet. 

Das Becken hat fünf Glieder, von welchen jedoch das fünfte als 
ein eingeschobenes Zwischenglied erscheint, da nur vier hippen- 
und vier Schulterglieder, so wie vier Arme folgen. Die Armglieder 
sind dreiseitig, in ihrer Mitte stumpf gekielt, und schliessen mit ihren 
etwas wulstigen Ràndern dicht an einander, so dass sie eine viersei- 
üuge Pyramide bilden, deren Lànge wahrscheinlich die doppelte 
Grósse des Bruchstückes hat. Die ganze Oberflache ist glatt. Wollte 
man auch den Mangel des fünften Armes mit seinem Schulter- und 
Rippenglied als eine unregelmàássige Verkümmerung ansehen, so 
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würde sich diese Art dennoch durch ihre glatte Oberflache und ihre, 
an den Ràndern nicht umgebogenen Arme als eine eigene Art 
charakterisiren. 


4. Cupressocrinites abbreviatus nobis. 
Tab.XXX. Fig. 4. 
. Ein ausgewachsener Relch. 
. Ein jüngerer. 


. Derselbe von oben, und 


fu & C m 


. von unten gesehen. 
e. Ein Süulenstück. 

Welche Saule dieser Art angehóre, ist noch nicht mit Gewiss- 
heit ermittelt; indess lasst die Beschaffenheit des Nahrungscanales ver- 
muthen, dass das abgebildete Bruchstück ihr zuzurechnen sei. Es ist 
abgerundet- vierseitig, hat dicke, convexe Glieder und einen vierlap- 
pigen Nahrungscanal, indem der mittlere vierseitige Canal mit den 
vier in den Ecken liegenden zusammenfliesst, wie dies auch im letz- 
ten breitern, fünfseitigen Gliede der Fall ist. Der Kelch ist kurz und 
dick, und alle Glieder desselben sind concentrisch gestreift. Die fünf 
Beckenglieder wólben sich in ihrer Mitte, und treten als sehr be- 
merkliche Hócker nach unten hervor, wodurch die Basis der Krone 
eine betrachtlichere Breite gewinnt, als bei den vorhergehenden Arten. 
Die concentrische Streifung des Rippen- und Schultergliedes lauft um 
die Arme fort, so dass sich die Mitte derselben auf dem ersten und 
zweiten Armgliede befindet. Die fünf Armglieder nehmen schnell 
an Grósse ab, und das letzte derselben ist nur noch ein kleines, ge- 
rundetes Kórnchen. Jedes bildet in seiner Mitte einen abgerundeten, 
hohen Hócker, der entweder vereinzelt steht, oder mit der Erhebung 
der anstossenden Glieder einen stumpfen Grath darstellt, so dass die 
zusammenliegenden Arme eine kurze, stumpfe, fünfseitige Pyramide 
bilden, deren Kanten die Reihen der Hócker sind. Bei cinigen tre- 
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ten auch. die Seitenkanten der Arme hervor, so dass die Pyramide 
zehnseitig wird. 
9. €Cupressocrinites gracilis nobis. 
Taf. XXX. Fig. 5. 


t. Bruchstück eines jungen Relches, von der Seite. 


^ 


b. Von oben bis zu den Rippengliedern. 

c. Von unten. 

d. Bruchstück eines ausgewachsenen Relches. 
Petref. German. EH. p.218. 1.64. f.5. 

Die stumpfeckig - vierseitige Sàule besteht unten aus gleichfórmi- 
gen, jedoch abwechselnd dickern und dünnern Gliedern, hat auf der 
Mitte jeder Seitenflàche eine seichte Rinne und zeigt einen vierlappi- 
gen Nahrungscanal. Der Kelch ist glatt und verlàngert. Ein voll- 
standiges, mit Armen versehenes Exemplar ist uns bisher noch nicht 
zu Gesicht gekommen. — Das abgebildete, mit einigen Armgliedern 
versehene Bruchstück eines ausgewachsenen Exemplars giebt zu er- 
kennen, dass diese Art der vorigen sehr àhnlich, und mit breiten 
Armen versehen war, welche in der Mitte einen stumpfen Grath 
hatten. Sie unterscheidet sich aber durch einen viel geringeren 
Querdurchmesser und eine betràchtlichere Lange der Becken- und 
hippenglieder. Ein junges Exemplar, welches bis zu den Schulter- 
gliedern erhalten ist (Fig.5. «—c) lasst oben die Gelenkflàchen der 
Rüppenglieder wahrnehmen. Diese treten. weit nach innen hinein, 
so dass die runde Bauchhóhle sehr beengt wird, und nur die Hálfte 
des Breitendurchmessers eines dieser Glieder hat. Hinter dem Nah- 
rungscanale jedes Gliedes erheben sich zwei divergirende Gelenkfort- 
satze, verbinden sich innen durch eine Querleiste, stossen mit jenen 
der benachbarten Glieder zusammen, und stellen auf diese Weise einen 
Stern mit fünf gedoppelten Blattern dar. Das letzte Sàulenglied ist 
bei mehreren Exemplaren vierseitig, nicht breiter als die übrigen, 
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und ein Rippenglied sitzt auf dessen Kante. Bei einem DBauchstücke 
mittlerer Grósse hat es jedoch die fünfseitige Ausbreitung, die bei den 
vorhergehenden Arten gefunden worden war. 

Welcher Art dieser Gattung die schlanken Sàulen mit 4 quirl- 
formig, in ziemlicher Entfernung stehenden MHülfsarme (Petref. 
Germ. IF. (.59. fig.11 d.) angehóren, hat sich bis jetzt noch nicht 
ermitteln lassen. 


Gattung: IZUCAL WP'TOCHEEINIE'T'ES nobis. 


Saule rund, mit einem runden Nahrungscanal. 

Becken mit 5 fünfseitigen Gliedern, welche sich nach einwarts 
und aufwaàrts umschlagen, um eine trichterfórmige Hóhle zur Auf- 
nahme des obern Endes der Saule zu bilden. 

Fünf Rippenglieder der ersten Ordnung auf den Beckengliedern 
aufsitzend, und fünf Zwischenrippenglieder. 

Zehn Rippenglieder der zweiten Ordnung, zwischen die vorigen 
angefügt. 

Zehn Schulterglieder, auf den vorigen aufliegend. 

Zehn Zwischenschulterglieder, auf den Rippen- und Zwischen- 
rippengliedern der ersten Reihe aufsitzend. 

Zehn zweiarmige Hànde. 

Arme ohne Finger, aus einer Doppelreihe von Gliedern gebildet. 
Tentakeln kurz. 

Die Zwischenschulterglieder und Scheitelglieder bilden eine 
zehnfacherige Kapsel zum Schutz der Arme. 


JEucalyptocrinites rosaceus nobis. 
Tab. XXX. Fig. 6. 
a. Der vollstindige Relch. 
b. Der Scheitel desselben mit etwas verletzten Scheitelgliedern. 


c. Die vollstindig erhaltene Scheitelflüche. 
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d. Die Ansicht von unten. 

e. Der innere Bau eines bis auf die Schulterglieder abgebrochenen Exem- 
plares. 

f. Ein Querdurchschnitt desselben, welcher die Verbindung der Sáüule mit 
dem Becken zeigt. 

g. Die Süulenkapsel des Beckens. 


h. i. Dieselbe, aber oben etwas abgebrochen. 


Petrcf. German. E. p.214. t. 64. f. 7. 


Diese Art, der einzige bisher bekannt gewordene Repràsentant 
ihrer Gattung, war uns früher nur nach dem Bruchstücke eines jun- 
gen Exemplars bekannt, welchem die Arme fehlten, und deren trich- 
terfórmige Beckenhóhlung zu der Vermuthung Veranlassung gab, 
dass keine Sàule vorhanden sei. Da überdiess ein spindellórmiger 
Absatz (Fig. 6.d. 4 *.), der auf die Beckenglieder folgenden Rippen- 
glieder als gesondertes Glied angesehen wurde, so erhielten alle übri- 
gen eine falsche Deutung. Seit jener Zeit wurden mehrere instruc- 
tive Stücke und einige vollstàndige Kelche in der Eifel aufgefunden, 
welche theils in der Sammlung des Herrn Hóninghaus, theils in 
der hiesigen aufbewahrt sind. An einem derselben gelang es, dic 
innere Hóhle des Kórpers von der ausfüllenden Steinmasse zu be- 
Íreien. Es fand sich jetzt, dass die trichterfórmige Beckenhóhlung 
(») innen geschlossen ist, und einen stumpfen Kegel bildet, der an 
seiner Spitze einen durchgehenden, fünfeckigen Nahrungscanal, und 
ringsum fünf kleine Warzen wahrnehmen làsst. Es zeigte sich fer- 
ner, dass die Spitze dieses Kegels nicht durch die Beckenglieder, son- 
dern durch 5 kleine, fünfseitige Glieder gebildet sei (Fig.6. g. A. «^^), 
welche abwechselnd auf den Beckengliedern sitzen (2^). An einem 
andern Stücke, bei welchem die Kegelspitze abgebrochen ist (Fig. 6. 
h.i.), konnte man erkennen, dass die Beckenhóhlung von einer 


eingekeillen Saule ausgefüllt sei (Fig.6.f.), deren Glieder auf der 
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untern Seite noch hervorragen. Die Sàule ist rund, hat einen fünt- 
eckigen Nahrungscanal, sehr fein gestrahlte Gelenkflachen, und 
dünne Glieder mit abwechselnd überragenden Randern. Am aus- 
sern Rande des Beckens ist bei grossen Exemplaren ein sechstes, 
accessorisches, vierseitiges Gliedchen keilfórmig eingeschoben, um 
denselben zu erweitern. Die 5 spindellórmigen Erhabenheiten (5 *), 
welche auf die Beckenglieder (s) folgen, sind nicht als Rippenglieder 
anzusprechen, sondern zeigen sich nur bei jugendlichen Exemplaren, 
und sind Erhabenheiten der folgenden Glieder. Diese müssen also 
als Rippenglieder erster Ordnung (g^) angesprochen werden. Sie 
haben einen fünfseitigen Umfang und nehmen 5 siebenseitige Zwi- 
schenrippenglieder (7) zwischen sich auf. In die einspringenden 
Winkel dieses Gliederkranzes sind 10 fünfseitige Rippenglieder zwei- 
ter Ordnung (9^) aufgenommen. Auf jedem derselben sitzt ein vier- 
seitiges, niedriges Schulterglied (5), welches mit einer keilfórmigen 
Spitze nach innen hervorragt, und eine aufgesetzte, nicht so tiefe 
Gelenkflache, mit zwei eingeschnittenen Rinnen am innern Rande 
tragt. 

Auf den ersten Rippen- und Zwischenrippengliedern ruhen 
10 grosse, sechsseitige Zwischenschulterglieder (;?), welche über die 
Schulterglieder hinaufragen, tiefer sind als diese, sich mit dem em- 
porragenden Theile von innen nach aussen keillórmig verschmalern, 
und auf der Mitte ihrer Gelenkflàche eine Furche haben. 

Die auf den Zwischenrippengliedern sitzenden sind aus zwei 
Haàlften zusammengesetzt (Fig.6. /^^), die übrigen aber einfach (:^). 

Alle beschriebenen Glieder haben eine mehr oder weniger ge- 
wólbte, und mit ihrer Wólbung hervortretende Oberflache, so dass 
der Kelch knotig erscheint. Die grósseste Weite seiner Hóhlung liegt 
unterhalb der Schulter- und Zwischenschulterglieder, welche ihn 


wieder betràchtlich verengern. Auf jedem Schultergliede sind zwei 
Vol. XIX. P. 1. 43 
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mássig lange, einfache Arme eingelenkt, welche wie jene des Eneri- 
nus moniliformis aus ciner Doppelreihe dünner, und zahlreicher mit 
den Ràndern ineinander greifender Glieder zusammengesetzt. sind 
(Fig.6. a. x). Wie dort, macht sich auch hier eine Doppelreihe von 
Warzen auf der Oberflache bemerklich. Ihre kurzen Tentakeln 
scheinen einfach und sabelfórmig zu sein. 

Die merkwürdigste Eigenthümlichkeit, welche mit der sonder- 
baren Einfügung der Sáule diesen Encriniten von allen andern un- 
terscheidet, ist der Schutz, den der hoch emporsteigende Scheitel den 
Armen gewahrt. Dieser bildet nàmlich eine zehnfácherige Kapsel, 
in deren Fáchern sich je ein Paar Arme einlegen. Auf den Zwischen- 
schultergliedern ruhen nàmlich hohe Pectoralglieder (»), welche über 
die Arme emporragen. Sie bilden zwei aufeinander sitzende Glie- 
derreihen. Die Glieder der untern (o^) stellen ausserlich schmale, 
etwas abgerundete Leisten zwischen jedem Paare der Arme dar, neh- 
men aber nach innen an Dicke zu, so dass sie aneinander stossen 
und eine tiefe Rinne darstellen. Bei jenen der zweiten Reihe (o^), 
welche das obere Drittheil einnehmen, ist die aussere Kante zuge- 
scharft und tritt mehr nach aussen hervor, so dass der Scheitel die 
Gestalt eines zehneckigen Sterns erhalt. ^ Zugleich nehmen sie an 
Dicke zu, überwólben die Rinne, in welche die Paare der Arme auf- 
genommen sind, und zeigen auf der Scheitelflache einen fünfseitigen 
Umfang. Nach innen legen sich an sie 5 fünfseitige Scheitelglieder 
an, welche das Scheitelgewólbe schliessen, und in ihrer Mitte die 
Mundóffnung zeigen. Die Zahl dieser Glieder ist bei einem etwas 
abgebrochenen Exemplare (F'ig.6. 5. o) vollstandig; bei einem andern 
(Fig.6. e. o) sind nur 4 derselben vorhanden. 
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Gattung: "GZELOCHENZETES nobis. 

Petref. German. I. p.197. 
Die Sàule ist drehrund und hat einen runden Nahrungscanal. 
Beckenglieder vier. 
Fünf sechsseitige Rippenglieder der ersten Ordnung. 
Fünf gleichformige der zweiten Ordnung. 
Fünf sechsseitige Zwischenrippenglieder. 
Fünf Arme. 
Mundóffnung im Scheitel, oder seitlich. 


Wir unterscheiden jetzt 7 Arten dieser Gattung. 


14. JHelocrinites hieroglyphicus nobis. 
Petref. German. I. p.197. 1.60. f.1. 
Die flachen Tafeln des Kelches sind mit Knótchen besetzt, der 
Mund liegt seitlich neben den Armen, und der niedrige Scheitel hat 
. nur wenige grosse Glieder. 
2. JNMelocrinites laevis nobis. 
Petref. German. I. p.197. t.60. f.2. 
Die Kelchglieder sind glatt und nur an den Ràndern gefaltet. 


3. JHelocrinites globoswus nobis. 
Petref. German. I. p.211. 1.67. f.2. 

Jedes der flachen Kelchglieder tràgt eine oder zwei Warzen. 
Der Scheitel ist màssig gewolbt und mit zahlreichen, kleinen, pyra- 
miden- oder kegelfórmig erhabenen Gliedern bedeckt. Die Mund- 
óffnung liegt in der Mitte des Scheitels. Je 2 Paare Zwischenschul- 
terglieder; Clavicularglieder je 3 oder 4. 


4. DMelocrinites pyramidalis nobis. 
Tab. XXXI. Fig. 1. Von der Seite dargestellt. 


Fünfseitig, indem die Becken-, Rippen- und Schulterglieder 


hóckerig über die zwischen ihnen liegenden hervorstehen und 
3E 
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stumpfe Kanten des Kórpers bilden. Zwischenschulterglieder finden 
sich nur je ein Paar; Pectoralglieder aber sind 3 Paare vorhanden. 
Der Scheitel ist hoch gewólbt und wird von grossen, hóckerig her- 
vorstehenden, zahlreichen Gliedern gebildet. | Die Beihen dieser 
hóckerigen, artischokenartig - vorstehenden Scheitelglieder beginnen 
über jedem der Arme mit einem einzigen, auf welches zwei und 
dann mehrere folgen, und umgeben eine, mit kleinen flachen Glied- 
chen gepflasterte Mulde zwischen jedem Arm, an deren unterer 
Grenze ein einzelner grósserer Hócker hervorsteht. 
Der Mund liegt seitlich auf dem Gipfel. 


o. JMelocrinites fornicatus nobis. 
Tab. XXXI. Fig. 2. Von der Seite gezeichnet. 


Unter den Armen fünfseitig, mit einem màssig gewólbten ge- 
rundeten Scheitel, dessen Tafeln hóckerig vorstehen. Es findet sich 
nur 1 Schulterglied, wogegen 9 Pectoralglieder in 4 Reihen vorhan- 
den sind. Zwischen den Armen hebt sich ein Scheitelglied als 
starker Hócker hervor. Der Mund liegt ausserhalb der Mitte und 
von ihm làuft gegen den Arm hin eine kreisfórmige Erhebung aus, 
deren Flàche hier eingedrückt ist. 


6. MMelocrinites verrucosus nobis. 
Taf. XXXI. Fig. 3. — Von der Seite dargestellt. 


Alle Glieder unterhalb der Arme ragen mit einer ebenmássig 
gewülbten Oberflache wie Warzen hervor. Zwei Zwischenschulter- 
glieder; 6 Pectoralglieder bilden 2 Reihen. ^ Der Scheitel ist flach 
gewólbt und mit wenigen grossen sechsseitigen Gliedern bedeckt. 
Der Mund liegt seitlich, und ist mit einigen hufeisenfórmigen, schwa- 
chen Furchen umgeben. 


 -——— 
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v. Melocrinites Amphora nobis. 
Taf. XXXI. Fig. 4. In natürlicher. Grüsse. 
a. Von der Seite. 
b. Von oben. 
c. Von unten. 

Die untere Hàlfte des Kelches ist sehr kurz und abgerundet- 
fünfseitig. Ihre geringe Lànge rührt von der Kürze und Lage der 
Schulterglieder her, welche sich bereits als Anfang der Arme nach 
auswarts beugen. Es ist daher auch nur je ein Paar Zwischenschul- 
terglieder vorhanden. Die Paare der Arme sind betrachtlich dick. 
Die obere Halfte des Kelches übertrifft die untere an Lange, und bil- 
det eine stumpfkantige, fünfseitige Pyramide, auf deren Spitze ein 
grosses mittelstes Scheitelglied halbkugelig vorragt, und von vier ahn- 
lichen und drei flachen Gliedern, von welchen sich das mittlere der 
Mundóffnung nahert, umgeben ist. 

Die Pectoralelieder und übrigen Scheitelglieder sind um die 
Halfte kleiner als diese. An der Basis der Arme erhebt sich ein 
Scheitelelied, um einen stumpfen oder spitzigen Hócker zu bilden. 
Die flachen Glieder der untern Hàlfte des Kelches (wahrscheinlich 
auch die der obern), sind mit unregelmassigen seichten Vertiefungen 
durchzogen. Die Mundóffnung liegt seitlich, auf einem vortretenden 
Hócker. Ein Exemplar dieses grossen Encriniten fand sich in der 
Eifel; mehrere andere verdanken wir der Güte des Herrn Cumber- 
land zu Bristol, der dieser Art den Namen fctinocrinites 4mphora 
beilegte. 


Gattung: ACTENOCRENAETES min. 


Diese Gattung unterscheidet sich von der vorigen durch ein über- 
zahliges Rippen- und Zwischenrippenglied, vorzüglich aber durch 
ihr dreigliedriges Becken. Man kennt indess wenige dieser Kelche 
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vollstandig, und bei genauerer Kenntniss derselben dürften vielleicht 
einige Arten mit den Melocriniten zu vereinigen sein, und nur die- 
jenigen der Gattung vorbehalten bleiben, deren Kórper aus mehr als 
drei Gliederreihen besteht, so dass sich ihre 10 einfachen oder mehr- 
lingerigen Arme erst nach einer sechsten oder siebenten Reihe vom 
Kórper lósen. Jene oberen Reihen sind diejenigen, welche Miller 
mit den Namen Arm- und Handglieder bezeichnet hat. Zu diesen 
gehóren 4fctinocrinites 40 - daclylus nob., 4dctinocrinites 50- dactylus 
Mill. und die folgende Art, deren Abdruck in Grauwacke Herr Mark- 
scheider Tannenberg bei Ems auffand und uns gefallig mittheilte. 


Actinocrinites decadactylus  "Tannenberg. 
Tab. XXXI. Fig. 5. Ein Gegenabdruck aus einem Abdruck in 
der Grauwacke. 

Die Saule besteht aus abwechselnd dünnern und dickern, mit 
abgerundeter àusserer Flàche vorragenden Gliedern, und scheint eine 
betráchtliche Lange erreicht zu haben. 

Der Kelch hat 2 Zwischenschulterglieder und je 7 Pectoralglie- 
der in 3 Reihen, zwischen je 2 Armen, deren jeder 2 lange, mit lan- 
ven Tentakeln besetzte Finger tràgt, so dass sich also 10 l'inger oder 
paarige Arme bilden. Die Kelchglieder sind etwas convex, und 
haben an ihren Hhàndern ausstrahlende, erhabene, verbindende 
Leisten. 


Actinocrinites muricatus | nobis. 
Tab. XXXI. Fig. 6. 


Eine Relehknospe, in natürlicher Grüsse. 


& 


"d 


». Dieselbe vergrüssert, von der Seite, 


^5 


von oben, und 
d. von unten. 


Petref. German. E. p.195. (59. f.8. 
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Das an dieser Knospe anhangende Saulenglied bezeichnet die 
Art, welcher sie angehort. 

Man unterscheidet bereits die Gliederreihen bis zu den Schul- 
tergliedern, und kleine Zwischenrippenglieder. 

Der Scheitel hat eine runde Oeffnung,; und von den Armen ist 
noch keine Spur vorhanden. 


Gattung: IPLA'TYCRENETES nin. 


Die Saule ist rund, zusammengedrückt oder fünfseitig, und mit 
einem runden Nahrungscanale durchbohrt. 

Das grosse Becken hat 3 fünfseitige Glieder. 

Auf ihm sitzen unmittelbar 5 grosse vierseitige Schulterglieder, 
jedes mit einem hufeisenfórmigen Ausschnitt zur Aufnahme eines 
Armes. 


.-4. Ber EHKielch ist halbkuzelig oder Kreiselfórmig und hat Keine 
Zwischenglieder zwischen den Sehultergliedern. 


4. P'latycrinites pileatus nobis. 
Tab. XXXI. Fig.7. 
a. Von der Seite. 
b. Von oben, und 


c. von unten. 4 

Kreiselfórmig, glatt, mit zweifingerfórmigen Armen. Der Zwi- 
schenraum zwischen diesen ist durch ein sechsseitiges, grosses Pecto- 
ralelied ausgefüllt. Am obern Rande eines derselben findet sich der 
Mund in einer Vertiefung. Die Pectoralglieder biegen sich nach aus- 
warts, so dass der sehr gewoólbte Scheitel hutfórmig überragt. Er ist 
in der Mitte etwas vertieft, und besteht aus massig zahlreichen Glie- 
dern, deren jedes sich als Warze kegelfórmig erhebt. 

Diese Art kommt bei Bristol vor, und wir verdanken die Mit- 
theilung derselben der Güte des Herrn Cumberland. 
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?. F'latycrinites coronatus nobis. 
Taf. XXXI. Fig.8. 
a. b. Von der Seite, und von unten. 
Platyerinites laevis? — PAill. Gcolog. Yorksh. IE. p.204. (4.3. 
f. 14. 15. 

Der Kelch ist glatt und gleichet dem der vorigen Art, doch tritt 
der flach-convexe Scheitel nicht hutfórmig über den Rand hervor. 
Sein Gewólbe schliesst. ein zehnseitiges, kegelfórmig - emporragendes 
Glied, welches von 6 etwas kleinern, àhnlichen umgeben ist. Bei 
regelmassiger Anordnung würden acht derselben den Kranz vervoll- 
stándigen. Anstatt der zwei fehlenden finden sich zwischen zwei 
Armen vier kleinere, und unter ihnen der zur Seite liegende Mund, 
welcher am untern Rande durch das in zwei Tafeln gespaltene Pecto- 
ralglied begrenzt ist. Auf der Hóhe der Basis jedes Armes sitzt eben- 
falls ein hocherhabenes Warzenglied. 

l'indet sich wie der vorige zu Bristol. 


3. Piatycrinites hieroglyphicus nobis. 
Taf. XXXI. Fig. 9. 
a. Von der Seite, und 
b. von unten. 

Das Becken ist schüsselfórmig, an den Ràndern der Glieder ein- 
gezogen. Die Schulterglieder sind gleichseiüg, viereckig, und wie 
die Beckenglieder mit wenigen, dicken und erbabenen, charakteristi- 
schen Runzeln bedeckt. Aus der Mitte jedes Schultergliedes gehen 
namlich drei erhabene dicke Leisten bis zum untern Rande dessel- 
ben, und stossen hier auf eben so viele Randfurchen der Beckenglie- 
der. Der Mittelpunct ist vertieft; an den Seitenrandern ist ein run- 
der Eindruck und am obern Rande ein gabeliger vorhanden. Andere 
Kennzeichen lassen sich an diesem, in der Eifel gefundenen, Bruch- 
stücke nicht wahrnehmen. 
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&. Platycrinites depressus nobis. 
Petref. German. LI. 1.38. f.1. 


o. P'latycrinites tabulatus: nobis. 

Kreiselfórmig, etwas langer als breit. Das trichterfórmige Bek- 
ken hat die Lange der fünfseitigen Schulterglieder, und diese zeigen 
oben, anstatt des hufeisenfórmigen Ausschnittes, nur eine geradlinige 
Gelenkflache. Die Glieder erhalten auf ihrer Oberflache durch 
schwache, eingeschachtelte Linien, welche mit den Ràndern parallel 
gehen, ein getafeltes Ansehen.  Gleicht in Hinsicht auf Grósse und 
Gestaltung dem Platyerinites brevis (Taf. X X XII Fig.2.) und kommt 


in der Eifel vor. 


6. Platycrinites decagonus nobis. 

Dieser Kelch ist noch etwas kleiner als der vorhergehende und 
kommt ebenfalls in der Eifel vor. Sein Becken ist trichterfórmig 
und fünfseitig, breiter als hoch. Die Seitenkanten desselben entspre- 
chen einer erhabenen senkrechten Leiste, welche jedes Schulterglied 
in zwei geneigte, ebene Flachen theilt. Dadurch erhàált der Kelch 
einen zehnseitigen Umriss. Die Schulterglieder sind doppelt lànger 
als das Becken, fünfseitig und haben sehr tief ausgeschnittene Gelenk- 
flachen für die Arme, Die Gelenkflache für die Saule ist gross und 


kreisrund. 


B. Der kreiselfórmige Kelch hat ein Zwischenschulterglied von der 
Gestalt der Schulterglieder, nur etwas schmüler als diese. 


9. Platycrinites elongatus. nobis, 
Taf. XXXII. Fig. 1. 


a. Von der Seite, und 
b. von oben. 


c. Das Becken von unten, 
Vol. XIX, P.I. 44 


346 Gorpruss, 


Der Kelch ist kreiselfórmig, hoch, stumpfeckig- sechsseitig, und 
hat eine flach gewólbte, aus vielen kleinen Gliedern zusammenge- 
setzte Scheitelflàche. 

Das Becken zeigt eine ringfórmige Einschnürung. 

Zwischen die Schulterglieder ist ein ahnlich-gestaltetes Zwischen- 
glied aufzenommen, auf welchem die runde Oeffnung des Mundes 
am Rande der Scheitelflàche liegt. — Da die Schulterglieder doppelt 
hóher als breit sind, so erstreckt sich der Ausschnitt derselben zur 
Aufnahme des Armes über den ganzen obern Rand, und nur zwei 
Pectoralglieder erreichen denselben mit einer Spitze, und liegen mit 
ihrer Flache auf der Flàche des Scheitels. Der Arm war zweifinge- 
rig, da sich ein kleines dreiseitiges Clavicularglied bemerklich macht. 
Im Verhaàltniss zum Querdurchmesser des Kelches scheint die Saule 
betrachtlich dick zu sein. 


Diese Art fand sich, mit der folgenden, im Uebergangskalk 
der Eifel. 


$. Platycrinites brevis nobis. 
Taf. XXXII.. Fig. 2. 


a. Von der Seite, und 


b. von unten. 


Dieser kleine Kelch gleichet dem vorigen, hat ebenfalls eine 
grosse Gelenkflache zum Ansatz der Sàule, ein fast walziges, ringfór- 
mig eingeschnürtes Becken, eine abgestumpft - kreiselfórmige Gestalt, 
und eine glatte Oberflàche. Die Schulterglieder sind aber im Ver- 
haltniss kürzer, und haben eine hufeisenfórmige Gelenkflàche. Die 
Scheitelglieder fehlen dem Bruchstücke. Auch hier steht in der 
Reihe der Schulterglieder ein eben so breites sechstes Glied für die 


Flache des Mundes. 
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9. Platycrinites ex:sculptus nobis. 
Taf. XXXII. Fig. 3. 
a. b. c. Von der Seite, von oben und unten. 

Das Becken ist fast walzenfórmig, oben wenig breiter als unten, 
und mit einer Bingfurche umgeben. Die Schulterglieder sind etwas 
langer als breit, und auf der Oberflache mit drei erhabenen Leisten 
bedeckt, vor welchen die zwei aussern dem untern Rande und den 
beiden Seitenrandern in doppelter Führung parallel laufen, so dass 
die in einander steckenden Vierecke am obern Bande nur einfach 
durch eine getrennte Querlinie begrenzt werden. Die Arme waren 
zweifingerig. Es findet sich, wie bei den vorigen, ein Zwischen- 
schulterglied, welches jedoch etwas schmaler als die Beckenglieder ist, 
nach oben enger wird, und ein zungenfórmiges Maxillarglied trágt; 
dieses letztere ist den Pectoralgliedern zwischen den Armen analog. 
Die Mundóffnung liegt fast in der Mitte des màssig convexen Schei- 
tels, und ist nach oben durch ein breites Glied begrenzt, welches 
einen halben Cylinder bildet. Das übrige Scheitelgewólbe wird durch 
einen Halbkreis von vier halbkugelig-erhabenen, grossen Gliedern 
geschlossen, welche das rinnenfórmige obere Maxillarglied umgeben, 
und über jedem Arm ragt noch ein kleineres Glied stumpf- kegelfor- 
mig empor. 

Ziert die Sammlung des Herrn Hóninghaus. 


10. Piatycrinites ornatus nobis. 


Diese in der Eifel vorkommende Art hat grosse Aehnlichkeit 
mit der vorigen, und ganz dieselben Umrisse und Dimensionsverhalt- 
nisse, Nur das Becken ist kürzer, schüsselfórmig und mit einer ring- 
fórmigen Reihe von je vier Vertiefungen auf jedem Gliede bezeich- 
net, Auf der Oberflache der Schulterglieder sieht man drei, von der 


Mitte des angeschwollenen obern Bandes ausstrahlende Wülste, und 
3E 
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zwei derselben auf dem Zwischenschultergliede. Der Scheitel ist bei 
unserem Exemplare weggebrochen. 


1331. Platycrinites anaglypticus nobis. 
Taf. XXXII. Fig. 4. 
Von der Seite dargestellt. 

Dieses Bruchstück làsst seine Eigenthümlichkeiten nur unvoll- 
standig erkennen. Die Form desselben war verkehrt- kegelfórmig, 
und die àussere Oberflache zeigt zahlreiche, erhabene, netzfórmige 
Runzeln. Die Schulterglieder sind doppelt hóher als breit, und hat- 
ten eine doppelte Gelenkausrandung, zur Aufnahme von 2 l'ingern. 
Da die erhaltenen 3 Schulterglieder nicht mehr als die Hàálfte des 
Umfanges bilden, so ist zu schliessen, dass ein Zwischenschulterglied 
vorhanden gewesen sei. 


Genus: COMMATULAZA4 Lamk. 


Aus den von uns gegebenen Zergliederungen der Comatula me- 
diterranea und multipodiata (Petref. German. I. p. 201. t. 61) er- 
giebt sich, dass beide nicht nur durch die Gestaltung ihrer Arme, 
sondern auch durch die Zusammensetzung ihres Kelches wesentlich 
verschieden sind. Wollte man mit Agassiz die Theilung der Arme 
als hinreichendes Gattungsmerkmal ansehen, so würde man folge- 
recht gezwungen sein, fast jede Art der Crinoideen als Gattung auf- 
zustellen. Die oben genannten beiden Arten, welche vielleicht als 
Reprásentanten der übrigen lebenden angesehen werden kónnen, 
charakterisiren sich aber wie folgt: 


f$. Gattung: COM AMT WIL 4 Lamk. 


Die freie Sàule ist dreigliederig, und die Basis des untersten 
Gliedes, so wie die vortretenden Rander der folgenden, haben ver- 
tiefte Gelenkflachen zur Aufnahme von Hülfsarmen. 


ls .. 
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Auf dem letzten Gliede ruhen 5 Beckenglieder und auf jedem 
derselben ein Rippen- und ein Schulterglied, auf welchem zwei ein- 
fache Arme eingelenkt sind. 

So lange, bis es gelingen wird, die kleinen Kórper der Comatu- 
liten. des lithographischen Schiefers nach ihrer Zusammensetzung 
kennen zu lernen, mógen sie dieser Gattung beigezahlt bleiben. 


2. Gattung: CODPILAS'I'EBL Agassiz. 


Die Saule bildet eine einfache, schüsselfórmige, auf der Ober- 
flache mit Hülfsarmen besetzte Platte. Auf ihr sitzen 5 kleine, drei- 
eckige, nicht aneinander stossende Beckenglieder, und zwar, wie bei 
den Pentacriniten, zwischen den untern Ecken der Rippenglieder, 
welche 5 Schulterglieder tragen. 

Die 10 Arme sind zweihàándig, und die Hánde vielfach zertheilt. 
Kein bis jetzt bekannter fossiler Comatulit scheint dieser Gattung 
anzugehóren, welche von der noch lebenden Comatula multiradiata 
reprásentirt wird. 


3. Gattung: SORLANOCIENE'TES nobis. 


Die Saule hat mehrere dicke, mit Gelenkflachen zur Aufnahme 
von Hülfsarmen versehene Glieder. | 

Fünf dreieckige Beckenglieder treten an der àussern Flache ent- 
weder isolirt nur an den Ecken hervor, wie bei der vorigen Gattung, 
oder stossen an einander. 

In ihren Zwischenraumen, oder abwechselnd mit ihnen, stehen 
9 Rüppenglieder mit tiefen Gelenkflàchen. 

( Petref. German. LI. p.166. 1.50. f.7.8.9.) 

Nach dem Princip, dass der Bau den Unterschied der Gattungen 
bedinge, sehen wir uns veranlasst, die folgende Art als Typus einer 
neuen Gattung zu betrachten. 
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4. Gattung: 6G 48'T'EEREOCO $44: nobis. 


Saule eingliedrig, vierseitig. 

l'unf fünfeckige Beckenglieder. 

Fünf Schulterglieder, abwechselnd mit den erstern. 

Ein Zwischenschulterglied, und unter diesem der von 93 kleinen 


Gliedern umgebene Mund. 


Gasterocoma | antiqua nobis. 
Taf. XX XH. Fig.5. 
a. Von der Seite, 
b. von oben, und 
€. von unten. 

Das Sàulenrudiment ist stumpf- viereckig, und besteht wahr- 
scheinlich nur aus einem Gliede, auf dessen Flache in jeder Ecke die 
Spur der Gelenkílàche eines Hülfsarmes zu bemerken ist. Darauf 
sitzen 9 fünfseitige Beckenglieder und 5 Schulterglieder, in die ein- 
springenden Winkel der erstern eingefügt. Diese haben quer-ovale 
Nahrungscanále, und oben eine Rinne für die Furche des Armes. 
Zwischen 2 Schultergliedern findet sich ein lànglich-viereckiges Zwi- 
schenschulterglied, und unter demselben die, von 5 kleinen Gliedern 
umgebene Mundóffnung. Der Scheitel ist bei dem vorliegenden 
Exemplar eingedrückt, scheint indess, vielleicht bis gegen die Mitte 
hin, getàáfelL gewesen zu sein, weil man noch Spuren anhàngender 
Tafelchen bemerkt. 


Fand sich im Uebergangskalk der Eifel. 


So wenig Millers Nomenclatur bei Bezeichnung der Zusam- 
mensetzung der Encrinitenkelche als bestimmt geordneter Glieder- 
reihen sich auf eine Aehnlichkeit mit Becken, Rippen und Schultern 
der hóhern Thiere bezieht, und deshalb eine Veránderung derselben 
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wünschenswerth macht, so ist dieselbe doch so bequem, dass man 
eine deutliche Analyse aller bis jetzt bekannten Arten vergleichend 
durchzuführen vermag, und die Function der auf diese Weise be- 
zeichneten Glieder entbehrt der Analogie auch nicht ganzlich. Mit 
demselben Rechte als die Sohlenscheibe einer Gartenschnecke ihr Fuss 
genannt wird, kónnen auch die Glieder, welche die Eingeweide be- 
schüizen, Rippenglieder, und diejenigen, in welche sich die Arme 
einlenken, Schulterglieder heissen. Die von Herrn Blain ville an- 
genommene Bezeichnung ist zu wenig speciell, um bei Vergleichung 
der einzelnen Theile zuzureichen. 


Nachtrügliche Hemerkung. 


Wenige Tage zuvor, ehe diese Abhandlung dem Druck überge- 
ben wurde, erhielten wir durch die Liberalitàt des Herrn S. Phil- 
lips den zweiten Theil von dessen Geology of Yorkshire, in welcher 
die kurze Beschreibung und Abbildung von 40 Encriniten mitgetheilt 
wird. Die Namen von 8 derselben sind bereits in Miller's Werk 
erwahnt; JPlatycrinites laevis (tab. 5. fig. 14. 15.) ist die von uns 
mit dem Namen PI. coronatus bezeichnete Art, und von Miller's 
PI. laevis verschieden, so wie auch die unter den Namen PI. tuber- 
culatus und rugosus abgebildeten Petrefacten von jenen, welche M1l- 
ler beschrieb, wenigstens den Abbildungen nach, abweichend er- 
scheinen. P. elongatus (tab. 5. fig. 24. 26.) ist auch von uns mit 
demselben Namen bezeichnet, und unser P. brevis ist dem PI. con- 
tractus Gilbertst. ahnlich, aber nicht so dick als jener. JPoteriocri- 
nites nobilis (tab. 5. fig.40.) scheint Cyathocrinites tuberculatus Mill. 
(Petref. Germ. tab.58. fig.6.) zu sein. Die neue Gattung Symba- 
thocrinus móchte mit Eugeniacrinites Mill. zu vereinigen sein, und 
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Symbalthocrinus conicus mit. Eugeniacrinites mespiliformis nobis. 
(Petref. Germ. tab. 64. fig. 5.) übereinstimmen. | Cyathocrinites or- 
natus (tab. 5. fig. 56.57.) ist von der Art, welche wir bereits in unse- 
rem Petrefactenwerk mit diesem Namen bezeichneten, verschieden. 
Die Zeichnung der unvollstándigen Exemplare, welche die neue Gat- 
tung Gilbertstocrinus begründen, làsst Zweifel übrig, ob diese von 
Cyathocrinites generisch verschieden sei, so wie auch die Structur der 
Gattung Euryocrinus von den Zeichnungen nicht mit vólliger Klar- 
heit dargestellt wird. —Platycrinites pentangularis Mill. wird als ein 
Pentatremites angesprochen, und vermuthet, dass Miller die Arme 
willkührlich seiner Zeichnung beigefügt habe. Allein die übrige 
von Miller durch Zeichnung und Beschreibung erlàuterte Structur 
bezeichnet diesen Kórper als einen Platycriniten. 

Aus dem Vorstehenden erhellet, dass wir Herrn Phillips die 
mehr oder weniger vollstandige Kenntniss von ungefahr 30 Encrini- 
ten verdanken, und dass dadurch die Zahl der benannten Arten die- 
ser F'amilie auf 116 erhoben wird. Das Werk des Herrn Cumber- 
land ist uns noch nicht zu Gesicht gekommen. 
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ER. EREFTERÁGIE ZUNE FAMILIE DEE FOSSELEN 
CRUSTACEEN. 


Mitgetheilt in der zoologischen Abtheilung der Versammlung der Naturforscher 
zu Bonn, im Herbste 18335. 


1$. Bostrichopus antiquus nobis. 
Taf. XXXII. Fig. 6. 


a. Das Thier in natürlicher Grósse. 
b. Dasselbe vergróssert. 


c. Ein sehr vergrósserter "Theil eines Fusses. 


In der feinkórnigen Grauwacke des Geistlichen-Berges bei 
Dillenburg, mit deren Untersuchung Herr Markscheider Tannen- 
berg beschaftigt ist, fand sich bei der Spaltung eines Schieferstückes 
der Ueberrest eines kleinen organischen Korpers, und zwar auf der 
einen Halfte der Platte in seiner Substanz erhalten, und auf der an- 
dern ziemlich deutlich abgedrückt. Bei oberflàchlicher Betrachtung - 
glaubt man eine Comatula vor sich zu haben. — Aus einem ovalen 
Mittelkórper, welcher 1 7; Linie im Làngendurchmesser hat, strahlen 
namlich ringsum gegliederte, verschieden gebogene, haardicke Faden 
aus, von welchen die langsten, nach ihrer Biegung gemessen, 10 Li- 


nien Lànge haben, und gegen ihr freies Ende allmalig dünner wer- 
Vol XIX. P.I. ! 45 
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den. Die Gliederung dieser Faden ist sehr deutlich wahrnehmbar. 
Die zahlreichen Glieder sind etwas breiter als lang, an ihrem vordern 
Ende erweitert und vortretende Ecken bildend, so dass wahrschein- 
lich jedes Glied in die Erweiterung des vorhergehenden eingelenkt 
is. Man bemerkt ferner, dass diese Faden von beiden langen Seiten 
des Kórpers büschelweise auslaufen. — Wird dieses ovale Mittelstück 
mit einer scharfen Loupe untersucht, so erkennt man, dass es an 
einem Ende breiter, an dem andern aber schmàler und durch Ein- 
drücke in Abschnitte getheilt ist. Die ganze schmalere Hiálfte er- 
scheint als ein lanzettfórmiger Insectenleib mit einer eingedrückten 
Mittelfurche, an welchem man die Abtheilung in 6 Schienen unter- 
scheidet. Auf der zweiten Platte lasst der Abdruck auch 2 Schwanz- 
blatter erkennen. | Dieser Hinterleib schliesst sich mit seiner ganzen 
Breite an die vordere Kórperhalfte an, welche weniger deutlich er- 
halten ist. Sie scheint nach vorn in eine Spitze auszulaufen, welche 
vielleicht aus 2 nebeneinander liegenden Hálften besteht, und hinter 
diesen glaubt man noch eine Abtheilung in erhabenen Schildchen 
oder Hóckern zu erkennen. Die Rànder der vordern Endspitze wa- 
ren mit Wimpern besetzt. An diesem Kopfbruststücke sitzen 4 Paar 
Füsse. Die beiden hintern Paare sind deutlich sichtbar. Sie schei- 
nen in der Mittellinie des Kórpers ihre Anheftung zu haben, woraus 
erhellen würde, dass derselbe auf dem Rücken liegt. Das hinterste 
Paar übertrifft das vorhergehende an Lange und Dicke, und bildet 
am Ende eine scheibenfórmige l'ussplatte, an deren Rand 16 geglie- 
derte F'aden eingefügt sind. Das vorletzte l'usspaar ist weniger deut- 
lich, endigt sich, wie es scheint, zugespitzt, und tràgt nur 3—4 Bor- 
stenpaare. Diese beiden Fusspaare sind nach hinten gerichtet, wo- 
gegen die 2 kleinern vordern nach vorwarts stehen. — Zehn Borsten 
jederseits entspringen von ihnen, und zwar scheinen 4 derselben dem 
zweiten und 6 dem vordern Fusse anzugehóren. 
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Es erhellt demnach, dass das Thier zu den Gliederthieren ge- 
hórt, und die Zahl von 4 hintern Fusspaaren berechtigt, dasselbe 
in die Classe der Crustaceen zu versetzen, weil man annehmen 
darf, dass noch mehrere Paare von Kieferfüssen vorhanden gewe- 
sen sind. 

In dieser Thierclasse finden sich aber nur bei den Lophyro- 
poden, Phyllopoden, Heteropoden und Cirripeden Thiere 
oder Larven mit anhàngenden FPussborsten. Unter allen diesen hat 
die Fussbildung unsers vorweltlichen Thieres am meisten Ueberein- 
stimmung mit jener der Cirripeden, bei welchen ihm daher seine 
systematische Stellung anzuweisen ist. Da aber bisher nur ein Exem- 
plar desselben aufgefunden wurde, so lasst sich nicht bestimmen, ob 
sich dasselbe im Larvenzustande befindet, oder ob es seine Ausbil- 


dung erreicht hat. 


Gattung: ANKLGIES nobis. 


Keine Spur von Augen. 

Der Leib ist elliptisch ausgestreckt. 

Der Mittelleib besteht wahrscheinlich aus 8 Segmenten. 

Der Schwanz bildet einen breiten Schild aus 4 verwachsenen 
Gliedern. 


Avrges armatus nobis. *) 


Taf. XXXIII. Fig.1. 


a. b. Von oben und von der Seite, in natürlicher Grüsse. 
c. Der Kopf von unten. 
d. Bruchstück eines jungen "Thieres, in natürlicher Grósse. 


e. Dasselbe stark vergrüssert. 


*j Asaphus armatus et bucephalus nob. S. v. Dechen in De la Beche. p.539. 
- ! 
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Dieser Trilobit, welcher sich durch seine vielfache Bewaffnung 
vor allen andern auszeichnet, kommt im Uebergangskalk der Eifel 
so sellen vor, dass uns langere Zeit nur der Kopf und die Schwanz- 
klappe bekannt war. Bei dem Zerschlagen einer Steinmasse fand 
sich endlich ein vollstándiger Kórper, der freilich durch seine Fort- 
satze und Rauhigkeiten in der Umhüllung festgehalten ist, so dass 
die Zeichnung nach den vorhandenen Bruchstücken hergestellt wer- 
den musste. 


Der ganze Kórper wurde in ausgestreckter Lage gefunden und 
hat einen eifórmigen Umriss, da er sich nach vorn verschmalert. 
Der senkrecht stehende Kopf ist halbkugelig, schmàler als der Mittel- 
leib und hóher als lang. Der senkrecht emporsteigende vordere 
Theil der langlich- vierseitigen, flach-convexen Stirnerhebung hat 
doppelt so viel Lànge als Breite, und biegt sich auf der Stirnhóhe 
rechtwinklig zur horizontalen Flache des Rückens. Auf dieser Bie- 
gung stehen zwei emporsteigende, nach rückwaàrts gekrümmte, runde 
Hórner, welche die halbe Lànge des ganzen Kórpers erreichen. Die 
durch eine Furche begrenzten Wangen sind dreiseitig und lassen 
weder Augen noch Hócker bemerken. | Der vordere, nach unten ge- 
richtete, halbkreisformige Rand des Kopfes ist mit einem flachen, 
vorstehenden Saum umgeben, welcher sich hinter den Wangen er- 
weitert, und jederseits in eine, bis zur Mitte des Kórpers reichende 
Spitze auslauft. Ueber dem Anfange derselben stehet hinter jeder 
Wange noch ein rundes, schief nach rück wàrts gerichtetes Horn von 
der Lange des Mittelkórpers. — Auf der untern Flàche des Kopfes 
macht sich hinter dem Randsaum eine eigenthümliche Bildung be- 
merklich, die bisher bei keinem andern Trilobiten wahrgenommen 
wurde. Dieser Theil ist naàmlich mit einem glatten, gerundet - vier- 
seitigen Schilde bedeckt (Fig.1. b. c. *.), welcher schief nach abwarts 
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und rückwarts herabsteigt, und vorn unter dem RBandsaume des 
Kopfes anschliesst. Durch eine halbkreisfórmige Purche ist er in 
eine vordere, quer-ovale und eine hintere, hufeisenfórmige Halfte 
gesondert. Die vordere làsst an jeder Seite zwei kleine Hócker be- 
merken. Der ganze Band der hintern ist nach innen umgebogen, 
und bildet eine Duplicatur von der Breite der beiden Schenkel. 
Daraus erhellt, dass dieser Schild hinten frei war, und dass er als 
eine Oberlippe angesprochen werden kónne. Auch am vordern 
Rande war er mit dem Kopfschilde nicht fest verwachsen, wie eine 
kleine Verschiebung und ein geringer Zwischenraum am vordern 
Rande der Seitenschenkel vermuthen lasst. 


Der Rückgrath ist halbwalzenfórmig, und hat ein Drittheil der 
Breite des Kórpers. Die Glieder sind kurz und ringfórmig erhaben. 
Ihre Zahl lasst sich an den Bruchstücken des vorhandenen Exem- 
plars nicht mit vóolliger Sicherheit erkennen, doch waren ihrer wahr- 
scheinlich nicht mehr als 8, vielleicht nur 7 vorhanden. *) Ihre 
Rippen sind der Lange nach tief gefurcht, und gehen in vorstehende, 
etwas nach rückwarts gerichtete Spitzen aus, welche an den hintern 
Segmenten an Lànge allmalig zunehmen. 


Der Schwanzschild ist so lang als der Mittelkórper, und besteht 
aus 4 verwachsenen Segmenten, welche durch Furchen und Rand- 
stacheln angedeutet sind. Bei einem jungen Exemplare (Fig. 1. e.) 
gehen alle Theilungsfurchen noch über den Rückgrath; bei den àltern 
aber nur die des vordersten Gliedes, welches bei jenem noch unver- 


*) Das Ansehen des Bruchstückes Fig. 1.4. macht es zwar wahrscheinlich, dass 8 Segmente vor- 
handen sind. Durch eine vorhandene Siebenzahl aber, deren Multiplication bei den augenlo- 
sen Trilobiten vorkommt, würde sich diese Gattung. an jene Familie anschliessen. $. Quen 


stádt in Wichmann's Archiv. III. p.337. 
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wachsen zu sein scheint, Zwischen den gróssern Stachelspitzen ste- | 
hen an der verwachsenen Randausbreitung gewóhnlich noch einige 
kleinere, welche mehr nach unterwàrts gebogen und kürzer sind. 
Diese Stacheln divergiren bei dem àltern Exemplare; bei dem jun- 
zen dagegen richten sie sich mit winkeliger Beugung nach hinten, 
und sind auch im Verhàltnisse viel langer. Bei jenem ist jede Schiene 
regelmassig mit 6 grossen Warzen besetzt, übrigens aber glatt. Bei 
diesem stehen zwischen den Warzen noch kleinere Kórner zerstreut, 
und sie selbst scheinen zu Stacheln auszuwachsen. So bildet eine 
derselben auf der Mitte des dritten Schwanzgliedes einen senkrecht 
emporstehenden, gekórnten Stachel, welcher etwas lànger ist als die 
Schwanzklappe. Ueberdiess sind auch die Stirnerhebung und der 
Kopfsaum mit seinen Stachelflügeln fein gekórnt, und auf den Wan- 
gen machen sich einzelne, zerstreute Kórnchen bemerklich. 


Gattung: NFKANKRPES nobis. 


Der Kórper ist ausgestreckt, die erhabenen Augenhócker haben 
keine Netzflachen, sondern mehrere, regelmassig - geordnete, gróssere 
und kleinere Warzen. Der Mittelleib besteht aus 28 Segmenten, 
welche auf dem Rückgrathe convex, auf den Seiten aber flach ge- 
furcht und eben sind. Schwanzglieder sind nicht unterschieden und 
der Kórper endigt sich wahrscheinlich mit einem kleinen After- 
gliede. 


Es ist diese Gattung daher mit Olenus zunàchst verwandt, aber 
durch vollkommene Augen von ihr unterschieden, und wàhrend die 
Arten derselben 14 und 21 Segmente haben, findet sich hier die 
Zahl Sieben vervierfacht. 
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NHlarpes macrocephalus nobis. 


Taf. XXXIII. Fig.2. 


Das ganze Thier, in natürlicher Grüsse, von oben und 
. von der Seite. 


Abdruck des Rückens mit der untern Seite des Ropfrandes. 


XL STECEEES 


. Ein stark vergrüssertes Auge. 


Dieser schóne Trilobit kommt ebenfalls im Uebergangskalk der 
Eifel vor. Hoóchst selten findet man ihn ganz erhalten, etwas hàu- 


figer einzelne Kópfe. 


Der verkehrt-eifórmige Korper ist niedergedrückt, der Kopf 
aber hoch erhaben, und nimmt mehr als ein Drittheil von der Lange 
des ganzen Thieres ein. Er hat einen halbzirkelfórmigen Umfang 
und ist mit einem breiten Rande umgeben, welcher vorn horizontal 
liegt, an den Seiten aber allmàlig eine senkrechte Stellung annimmt, 
und an jeder Seite in eine nach hinten bis zum letzten Viertheil des 
Koórpers verlàngerte Spitze auslauft. Der Saum desselben ist etwas 
verdickt, und bildet sowohl oben als auf seiner untern Duplicatur 
eine erhabene Einfassungslinie. Aus dieser hufeisenfórmigen Rand- 
ausbreitung wólbt sich der Kopf vorn und seitlich ziemlich steil und 
hoch empor, und hat in der Mitte seiner Hóhe eine hohe, ovale 
Stirnerhebung, die mit einer eingedrückten Furche umgeben ist, und 
nicht bis zur Randausbreitung herabsteigt. Sie bildet auf ihrer Hóhe 
einen Kiel, und zeigt vor der Scheitelfurche eine schwache Falte. 
Fast am vordern Ende derselben, und ihr genàáhert, stehet auf jeder 
der grossen Wangen ein kleiner, halbkugeliger Augenhócker. Auf 
diesem erkennt man schon mit dem unbewaffneten Auge eine grós- 
sere runde Warze im Mittelpuncte und zwei ovale von gleicher 
Grósse zu beiden Seiten. Zwischen ihnen findet man durch die 
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Vergrósserung noch mehrere kleinere Wárzchen in regelmassigen 
Reihen. Das Hinterhaupt endiget sich mit einem wulstigen, schma- 
len Halbringe, an welchen sich die Schienen des Mittelkórpers an- 
schliessen. Die Stirnerhebung und die Hóhe der Wangen über den 
Augen sind glatt, und nur auf der Firste der erstern machen sich 
einige Reihen kleiner Kórner bemerklich. Die ganze übrige Flàche 
des Kopfes ist dicht gekórnt, wobei die Grenze gegen die glatte Stirn 
ganz scharf gehalten ist. 

Die Randausbreitung ist auf der Oberflache ihrer obern und un- 
tern Platte, am áàussern und innern Rande, mit einer Reihe grósserer 
Kórner zierlich eingefasst. 

Vom Kopfe bis zur Schwanzspitze zahlt man 28 Segmente, *) 
welche nach hinten allmàálig und gleichfórmig kürzer werden. Ob 
noch ein kleines, einfaches Schwanzglied ohne Rippen vorhanden 
sei, lasst sich bei den vorliegenden Exemplaren nicht erkennen. 
Der hoch-convexe Rückgrath hat ein Drittheil der ganzen Breite, 
und seine Segmente sind ringfórmig-convex, die Rippen dagegen 
haben nur eine sehr flache Làngsfurche, schliessen dicht an einander 
und bilden jederseits eine Ebene. Ihre kurzen Enden sind stumpt- 
zugespitzt und winkelig nach abwarts gebogen, so dass der Kórper 
dadurch eine schmale Randeinfassung erhalt. Die vordern Bippen 
nehmen bis zur siebenten und achten allmàálig an Lànge zu, nur die 
übrigen verkürzen sich hinter diesen allmálig wieder. Der Rück- 
gvath ist gekórnt, die Seiten aber sind ganz glatt. 


Gattung: BELON'TES nobis. 


Der Kopf ist vierseitig und flach-convex. Die Augen sind nie- 
renfórmig, gross und wahrscheinlich netzflàchig. 


*; ]n der Zeichnung ist bei Fig. 2.a. und 2.6. die Zahl dee Segmente ierthümlich vermehrt. 
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Der Leib ist ausgestreckt, durch die beiden Langsfurchen in 
drei gleich - breite Theile getheilt, und hat 10 Segmente. — Ein eilftes 
Segment bildet durch seine Ausbreitung eine grosse Schwanzklappe. 


Durch die Einfachheit der Schwanzklappe unterscheidet sich : 
diese Gattung von Lchas Dalm., durch die Randausbreitung dersel- 
ben von Olenus, und durch ihren vierseitigen Kopf von allen übrigen 


mit Augen verschenen Trilobiten. 


Immer hat sie bei oberflàchlicher Ansicht einige Aehnlichkeit 
mit denjenigen Arten von .saphus, JVileus und lllaenus, deren 
Schwanzschienen ganz verwachsen sind, kommt aber nicht im auf- 
gerolllen Zustande vor wie jene. Durch die Zahl ihrer Segmente 
schliesst sie sich an die letztern an. Wir kennen nur eine Art der- 
selben, deren Schwanzklappen im Uebergangskalk der Eifel ófters 
gefunden werden, wahrend ganz erhaltene Kórper zu den gróssesten 


Seltenheiten gehóren. 


AJirontes flabellifer nobis. 
Taf. XXXIII. Fig. 3. 
a. Ein ganzes Thier, in natürlicher Grosse. ? 
b. Eine Schwanzklappe, deren üussere Schale am Rande weggebrochen 
ist, so dass die innere sichtbar wird. 
c. Eine Sehwanzklappe mit erhaltener üusserer Schale und schmileren 
Füppen. 


Dieses sehr flache Thier hat einen ovalen Umriss und eine so 
betràchtliche Breite, dass diese nur um zwei Drittheile geringer ist 
als die Lange. Der Breitendurchmesser seiner Schwanzklappe be- 
tragt mehr als die ganze Lànge des übrigen Kórpers, ihre Lange ist 
etwas geringer, und Kopf und Mittelkorper sind sich an Lange fast 
gleich, ersterer aber verschmalert sich plótzlich fast um die Hàálfte der 
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Kórperbreite. Die ganze Oberflache ist gekórnt. Auf der Schwanz- 
klappe sind die Kórner fein und gedrángt, auf dem Mittelkórper 
etwas grósser aber sparsam zerstreuet, und auf dem Kopfe am 


gróssesten. 


Der Kopf ist vierseitig; die flach - convexe Stirnerhebung nimmt 
an ihrem vordern, flach-bogenfórmigen Rande seine ganze Breite 
ein, verschmàlert sich aber nach hinten, hat dort eine breite Schei- 
telfurche und vor dieser drei Paar Eindrücke. Eine tiefe Furche 
trennt sie von den schmalen, langlichen Wangen, welche den Raum 
ausfüllen, der durch Verschmalerung der Stirn von vorn bis hinten 
im viereckigen Raume übrig bleibt. Die ganze Seitenflàche derselben 
nimmt das Auge ein, dessen oberer Rand durch einen glatten Augen- 
lidsaum bezeichnet wird, welcher in der Mitte einen Vorsprung bil- 
det. Die Harnhaut erhàlt dadurch einen nierenfórmigen Umfang 
und steht nach der Seite gerichtet. Sie ist bei keinem unserer Exem- 
plare erhalten, muss aber sehr kórnig sein, weil sie sich bei dem 
Zerschlagen der Steine niemals ablóst, sondern in den Gegenstücken 
verborgen bleibt. 


Der Mittelkórper besteht aus 10 schmalen Gliedern. Sein Rück- 
grath erhebt sich wenig, hat ein Drittheil der Breite und behàlt bis 
zum Ende einen gleichen Querdurchmesser. Die Flanken sind flach- 
convex. Die gefurchten Rippen biegen sich sabelfórmig nach hinten, 
so dass ihre stumpfen Spitzen flach liegen. 


Das Rückgrathstück der Schwanzklappe ist nicht schmaler als 
die übrigen und hinten stumpf abgerundet. Ihre flach-convexe 
schildfórmige Ausbreitung biegt sich am Rande wieder etwas in die 
Hohe, und ist durch 16 ausstrahlende enge oder breitere F'urchen in 
lach-convexe breitere oder schmalere Rippen getheilt ^ Kleine 
Schwanzklappen haben immer enge Furchen; bei solchen von mitt- 
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lerer Grósse sind diese bald eng bald breit, und bei grossen erreichen 
sie die Breite der Rippen. Die Schale der Schwanzausbreitung schlagt 
sich nach innen um, und diese Verdoppelung ist viel dicker als die 
leicht abspringende àussere Schicht, liegt dicht auf ihr, und zeigt 
concentrische Wachsthumsstreifen. Die eingedrückten ausstrahlen- 
den Furchen sind auf ihrer obern Flache kaum bemerklich, und 
auf ihrer untern ganz verschwunden. 


NHilaenus (?) triacanthus nobis. 


Taf. XXXIII. Fig. 4. 


aq. Ein Schalenstück von oben und 
b. von der Seite. 
c. d. Dasselbe, mit einem zweiten, vierseitigen zusammenliegend, von 


der untern Seite sichtbar. 


Dieses Panzerstück findet sich sehr selten im Uebergangskalk 
der Eifel, und hat das Ansehen einer Schwanzklappe, wie sie bei 
der Gattung J/laenus vorkommt. | Von den Schwanzklappen des 
Illaenus centronotus Dalm., des Isotelus Gigas; planus und Cyclops 
Green unterscheidet sie sich durch ihre drei vorstehenden, spitzigen 
Ecken, von welchen die hintere eine kleine abwarts gebogene Spitze 
bildet. 

Die Ansicht, dass dieses Panzerstück eine Schwanzklappe sei, 
wird aber dadurch zweifelhaft, dass sich bei einem derselben ein 
rhomboidalisches flach-convexes Stück (lig.4. e.), im Gesteine lie- 
gend, vorfindet, welches sich an dessen vordern Rand anschliesst. 
Es ist dieses doppelt breiter als lang, quergestreift, und hat ebenfalls 
vorstehende Ecken am vordern Rande. Wenn beide als zusammen- 
gehórig betrachtet werden, so haben sie Aehnlichkeit mit der Be- 


deckung, welche der untern Kopfseite des 4rges armatus (Vio. 1. 
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b. c. 5.) eigenthümlich ist, und da die bisher gefundenen immer nur 
neben den Bruchstücken des Brontes flabellifer im Gesteine einge- 
schlossen lagen, so liesse sich die Vermuthung hegen, dass sie jenen 
'Thieren als ahnlich gebildete Mundtheile angehóren. 
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ÜBER EIN PAAR NEUE GATTUNGEN DER NAGE- 
THIERE WIT ÁUSSEREN BACKENTASCHEN. 


Die grosse Zahl der Nagethiere (Glires, Rosores, Prensiculantia, 
Rodentia), welche den Zoologen bereits bekannt ist, wurde beson- 
ders in der neueren Zeit durch viele Gattungen und Arten vermehrt, 
seitdem die Reisenden mehr Aufmerksamkeit auf diese, dem Auge 
schwer zuganglichen Geschópfe gerichtet haben. Bisher war die Zahl 
dieser Thierarten für die alte Welt in grósserer Anzahl nachgewie- 
sen, als für die neue. Die Schwierigkeiten, die durch zahlreiche 
feindliche Indianerstamme unsicher gemachten Einóden des nórdli- 
chen America's zu untersuchen, welche sich zwischen dem Missisippi 
und den Hocky- Mountains ausdehnen, waren besonders Ursache, 
dass man ihre natürliche Beschaffenheit sehr wenig kannte. Schon 
Richardson in seiner Fauna Boreali-4mericana zahlt für den Nor- 
den von America eine weit gróssere Anzahl von Thieren aus dieser 
Ordnung auf, als man bisher kannte; und aufmerksame Hheisende 
werden diese Verzeichnisse gewiss noch bedeutend vermehren, so 
dass die neue Welt in dieser Hinsicht nicht weit hinter der alten 
zurückbleiben dürfte. 

In jenem Welttheile haben wir nun eine Familie der Nager 
kennen gelernt, welche sich durch geràumige, ausserhalb der Mund- 
hóhle gelegene Backentaschen auszeichnet. ^ Die hieher gehorigen 
Thiere sind zum Theil noch wenig genau bekannt, oder ziemlich 
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mangelhaft beschrieben. Ich will daher in den nachfolgenden Zei- 
len durch die Beschreibung eines gànzlich neuen, und eines ande- 
ren, vielleicht unvollstandig bekannten Thieres aus dieser Familie 
einen kleinen Beitrag zu dieser Materie liefern. 

Obgleich ich bloss die Ufer des Missouri besucht habe, so enthal- 
ten meine Beschreibungen dennoch mehrere Arten der Nager, wel- 
che den Zoologen bis jetzt unbekannt geblieben sind. Leider hat der 
Verlust eines grossen Theils meiner zoologischen Sammlungen mir 
die Móglichkeit benommen, sie alle gründlich bekannt machen zu 
kónnen. Dies gilt besonders für die Beschreibung der inneren Theile 
dieser Thiere, da gerade die in Spiritus conservirten Exemplare ver- 
loren gegangen sind. 

Das erste der von mir bekannt zu machenden mauseartigen 
Thiere hat auf den ersten Blick viel Aehnlichkeit mit dem von Fr. 
Cuvier beschriebenen Saccomys anthophilus; genauere Betrachtung 
zeigt indess bald bedeutende Verschiedenheiten, besonders einen 
ganzlich abweichend gebildeten Zahnbau. 


Genus: PEHROGNATHEUS. ^ 


Gebiss: Vorderzahne - Backenzahne E Schneidezahne 
oben und unten zwei: die oberen lang, kegelfórmig zulaufend, 
von den Seiten zusammengedrückt, die scharfe Schneide abgestutzt; 
an der Vorderflache des Zahns làuft eine tiefe, starke Làngsfurche 
hinab, welche an der Schneide (scalprum) einen kleinen Ausschnitt 
oder eine Ausrandung verursacht; untere Vorderzàhne lang, 
schmal zusammengedrückt, die Schneide scharf und sanft abgerun- 
det; alle vier Vorderzàhne hinter ihrer Schneide mit dem gewóhn- 


*) Von z5o«, Tasche, Reise- oder Vorrathsbeutel, und y»&tos, Kinnbacken, Backe, Backenhóhle. 
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lichen Ausschnitte versehen. Dackenzahne: an jeder Seite oben 
und unten vier; die oberen nehmen nach hinten an Grósse ab, die 
beiden vorderen sind einander an Grósse etwa gleich, der letzte oder 
hinterste ist der kleinste; sie haben auf ihrer Mahlflache sammtlich 
abgerundete Kegelspitzen oder Hócker, der erste vier, wovon einer 
vorn und hinter demselben drei in einer Querreihe stehen; die bei- 
den nachfolgenden Zahne tragen ein jeder sechs Spitzen, die in zwei 
durch eine geradlinige Purche getrennten Querreihen, immer zu 
dreien neben einander stehen; der letzte oder hinterste Zahn hat 
wieder vier oder fünf Hócker. Im Unterkiefer sind die Kegel- 
spitzen stark. Der vorderste kleinere Zahn hat deren fünf, die bei- 
den nàchstfolgenden gróssten jeder sechs, der hinterste oder letzte ist 
kleiner und hat, wie es scheint, zwei Spitzen weniger als die mittle- 
ren Záhne. Die Wurzeln der Backenzáhne sind sehr kurz und 
scheinen kranzfórmig rund um den aussern Rand zu stehen, in der 
Mitte der Unterflache des Zahnes aber eine kleine Hóhlung zu 
bilden. 

Gestalt des Thieres etwa die einer kleinen Hausmaus; allein der 
Kopf dicker, die Ohren und Vorderbeine kürzer; die wie an Sae- 
comys gebildeten Füsschen klein; zwei grosse aussere Backentaschen 
óffnen sich seitwàárts hinter dem Mundwinkel; Schwanz lang, rund, 
ziemlich zugespitzt, etwas kurzer als der Kórper; seine Haut schup- 
pig mit harten Haaren oder Borsten besetzt, welche die Haut zum 
Theil durchblicken lassen. 


Species: PENNKLAOGNA'TEIIUS FASCEA'TUS. 


Alle Untertheile weiss; Obertheile bràunlich-olivengrau ge- 
mischt; die Farbe des Rückens von der des Bauches langs der ganzen 
. Seiten hinab durch einen fahlróthlich -gelben Streifen geschieden. 


Vaterland: Nord- America. 
Vol. XIX. P.I 47 
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Beschreibung des "Fhieres. 

Der Kopf ist breit, die Schnauze ein wenig abgerundet, der 
Oberkopf oder Scheitel erhaben, und von da zur Schnauze in einer 
ziemlich geraden Linie abfallend; Nasenkuppe nach vorn nackt, an 
ihrer Oberseite behaart, von einer kleinen Furche senkrecht getheilt; 
Mund weit hinter die Nasenkuppe zurückgezogen; die Kehle ist stark 
eingezogen oder eingeschnürt; das Auge ist schwarz, ziemlich gross, 
die Oeffnung elliptisch, und an beiden Enden etwas zugespitzt; áus- 
seres Ohr eifórmig, kurz, nicht die Hóhe des Kopfs erreichend, etwas 
seitwarts liegend, seine Làngsaxe bei dem todten Thiere ein wenig 
horizontal nach hinten gerichtet, also weniger senkrecht, als gewóhn- 
lich bei den Màusen; das Ohr ist übrigens inwendig beinahe nackt, 
mit glattem Hautrande, muschelíórmig-concav; unter seinem àusse- 
ren Rande stehen an der innern Seite einzelne, anliegende Haare; 
der Ohrrand tritt an. der àussern, dem Kopfe zugewendeten Seite 
kaum über den Pelz hervor, ist also beinahe angeheftet und behaart 
wie der Kopf; Schnauze und Lippen sind fein behaart, die Haut 
scheint rothlich zwischen den Haaren hindurch; die Spitzen der un- 
teren Schneidezahne sind bei geschlossenem Munde immer etwas 
sichtbar; Seiten und Obertheil der Schnauze über und neben der 
Nase mit zarten, weissen und schwarzbraunen Bartborsten besetzt; 
an jeder Seite des Unterkiefers befindet sich eine halbmondfórmige, 
beinahe 5^ lange Langsspalte, welche der Eingang zu der grossen 
Dackentasche ist. Diese Taschen lassen sich leicht umkehren, und 
bilden in diesem Zustande an jeder Seite einen breiten, platten, bei- 
nahe durchsichtigen Hautflügel; sie sind an ihrer innern Flàche mit 
feinen, kurzen, weissen Haaren bedeckt, 7^/ lang oder tief und 57," 
breit, und dehnen sich bis gegen das Schulterblatt aus... Der Gaumen 
ist an Jeder Seite mit kurzen erhabenen Querleisten bezeichnet, die 
in ihrer Mittellinie unterbrochen sind. Das Gebiss ist weiter oben 
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angegeben, ich will hier nur noch bemerken, dass die Làngsfurche, 
welche an der Vorderflàche der oberen Schneidezáhne hinab làuft, 
nicht auf deren Mitte, sondern wenig entfernt von der ausseren Kante 
jener Vorderflache steht. 

Die Vorderbeine des Thieres sind sehr kurz, die Füsschen klein, 
hóchst zart und schmal, mit 4 Zehen und einer kleinen Daum warze, 
welche einen Nagel trágt; Mittelfinger der làngste, der Zeige- und 
4te l'inger beinahe gleich lang, der kleine ist kürzer, alle mit star- 
ken, zusammengedrückten, sanft gewólbten, zugespitzten Nàgeln be- 
setzt, welche auf 7, ihrer Lange von den Haaren der Zehen bedeckt 
werden; die Sohlen sind nackt; hinter jeder Zehe steht ein Ballen, 
zwei andere neben einander unter der Hinterhand. —  Hinterbeine 
gebildet wie an der Hausmaus, die Schenkel stark, der l'uss mit vier 
Zehen, und einer benagelten Daumwarze, die etwas weniges weiter 
zurück steht als der kleine, ebenfalls sehr kurze Finger; Mittelzehe 
die làngste, die Nebenzehen einander beinahe gleich, der 4te Finger 
scheint kaum merklich lànger als der Zeigefinger; auch hier steht 
hinter jeder Zehe ein Ballen, zwei andere, kleinere, warzenartige 
Hornballen stehen neben einander in der Hóhe der Daumwarze; 
Nagel der Hinterzehen denen der vorderen ahnlich, allein mehr ge- 
streckt und ein wenig kleiner. 

Der Schwanz ist etwas kürzer als der Rumpf mit dem Kopfe, 
rund, mit schuppigen Hautringen umgeben, welche durch die ziem- 
lich starke, steife Dehaarung hindurch blicken. Der Kórper ist mit 
sehr zarten, glatt aufliegenden, glanzenden Haaren dicht bedeckt. 

Einige Lücken dieser Beschreibung (in Betreff der Zunge und 
der Geschlechtstheile, so wie der Anatomie) sind durch den Verlust 
eines Theils meiner Sammlungen verursacht worden. 

Fàrbung: Nase und Lippen fleischroth durch die weissliche 


Behaarung durchscheinend, ebenso die vier Beine vom Schenkel an 
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abwarts; alle Untertheile des Kórpers schón rein weiss; Obertheile 
braunlich- olivengrau, die Haare an den Wurzeln olivengrau, an den 
Spitzen gelblich und schwaárzlich, daher das Thier ein gemischtes An- 
sehen von Schwarzlich und Gelbróthlich hat, oder gestrichelt ist, 
eben so sind die Seiten des Kopfs; Umgebung des Auges und oberer 
Ohrrand mehr fahl róthlich-gelb; die weisse Farbe des Unterleibes 
lauft bis über die Vorderschenkel hinauf und die Seiten des Bauchs 
sind eben so gefarbt; allein langs der ganzen Seiten des Thieres, von 
der Nase bis über den Hinterschenkel und bis zur Ferse hinab, wird 
die Rückeníarbe von den weissen Theilen durch einen niedlichen, 
fahl gelb- róthlichen oder hell rostrothen Uebergangsstreifen, oder 
eine solche Einfassung getrennt; Schwanz durchscheinend róthlich- 
grau, auf der Oberseite mehr grau, auf der Unterseite mehr weisslich. 


Ausmessung. 


Gande Lángej, . (15 jeossiwius hos 2i BLU 
Lànge des Schwanzes mit den Haarspitzen ..... 9^ 1/7 
(Die Haarspitzen treten etwa 1^ lang über 
die Spitze vor.) 


Lange:des KópfesJaiLod Loro. a salads 114 
Breite des Kopfes zwischen den Ohren. ....... oue 
Lange von der Nasenkuppe zum vorderen Augen- 

ypinkgel 1o15:5.. a ood pere aix aont 4 y 
Lange der. Aufenóffnung 54.1 dos boit um ea dodt, 1 ^ 
Lànge vom hinteren Augenwinkel zur Spitze des 

bres: faul zy. seiufirolaeett Aoesibours. on ^ 
Lange des àusseren Ohres (0... 2 22v. ovs 2 5t 
Abstand des oberen Ohrrandes vom Kopfe ..... 1 ^" 


Lanbe:der Bártborsfenl-z5i vial cuancs. 1 Jus us 10 bis 11/^ 


Abstand des Mundes von der Nasenkuppe . ..... 93^ 
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Lange des Vorderfusses auf der Sohle ........ AL 
Hóhe des ganzen Thieres vorn mit ausgestrecktem 


Beine nud and oid cue pt Pet o Ma 
Hóhe des Thieres hinten (auf eben die Art) . .. .. 1^ 6'/^ 
Lange des Hinterfusses von der Fersean . ...... 9" 
Eanse der vorderen Mittelzehe . , .......-.. Qiu 
Lange der hinteren Mittelzehe (mit dem Nagel) .. Qu 
Lange des làngsten Vordernagels ........... dtt 
Lange des langsten Hinternagels. . .. ........ y tt 


Ein anderes Exemplar war etwas grosser; es 
inetuintdessanzen lange: 5 s cese eth (055 


Diese niedliche Maus lebt in den Gebüschen an den Ufern des 
obern Missouri, und wurde in der Gegend der Vereinigung des 
Yellow -Stone-F'lusses mit dem ersteren beobachtet, so wie sie auch 
in den Waldungen in der Nàhe der Mandan- Dórfer vorkommen 
soll. Sie wohnt in der Erde, gleich unsern Waldmausen, besonders 
unter Wurzeln, in alten Stócken u.s.w. Ihre grossen Dackentaschen 
fand ich mit den kleinen Samereien der Gràser und vielleicht auch 
anderer Pflanzen angefüllt, welche sie als einen Wintervorrath in 
ihre Hóhle eintragt. Das Thier scheint jene Taschen umkehren zu 
konnen, um sie zu entleeren, da sie sich sehr leicht in diese Lage 
bringen lassen. Ob diese Maus auch in der offenen Prairie gefunden 
wird, kann ich nicht bestimmen; mir ist sie nur in den Gebüschen 
vorgekommen. Nahrung und Fortpflanzung scheinen mit denen der 
Mause überein zu stimmen. 
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Genus: PEHOGNATH8US. 


Dentes Primores 2: superiores scalpro emarginato, pagina 
antica sulco longitudinali exarati; inferiores compressi, scalpro 
cuneato rotundato, pagina antica laeves. | Pro laniariis diastema. 
Molares my abrupti, obducti, lritorii, superiores a primo ad ulti- 
mum gradatim minores. 

Rostrum obtusum, rhinario instructum; labrum sulcatum; sac- 
culi buccales externi ampli, deorsum aperti; auriculae breves, ro- 
tundatae. — Corpus pilis nitidis tectum. Pedes distincti, ambulatorii, 
9- daclili; manicula brevia, halluce parvo uni-articulato, unguicu- 
lato ; podaria elongata; plantae denudatae, callosae ; ungues falcu- 
lae breves compressaes cauda elongata, teres, tenuis, acuminata, 


squamulis verticillatis, setis interspersis, vestita. 


species: PEROGNA'THUS FASCIATUS. 


P. subtus albus, supra flavicante- cinereus, striqa laterali pal- 


lide rufa. 
Patria: America- borealis. 


Nachweisung der Figuren. 
Taf. XXXIV. 

l. Ganze Figur des Thieres, in natürlicher Grüsse. 
Fig. 2. Der Ropf, von unten gesehen, mit den Oeffnungen der Backentaschen. 
Fig. 3. Der Schüdel, von oben gesehen. 
Fig. 4. Derselbe, von der Seite. 
Fig. 5. Der Oberkiefer, von unten. 
Fig. 6. Backenzühne des Oberkiefers, 


Fig, 7. Dieselben im Unterkiefer. 
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I. 
EINE NEUE GATTUNG DER WÜüÜHLWMAÁUSE. 


Die Wühlmáuse bilden eine, sowohl in der alten, als in der neuen 
Welt verbreitete Familie der Nager, von welchen man bereits ver- 
schiedene Gattungen kennt. Die Bathyergus und Poéphagomys 
oder Psammoryctes (Póppig in Wiedemann's Archiv, Psammo- 
mys Póppig's Reise) leben, die ersteren in der alten, die letzteren 
in der neuen Welt, und unterscheiden sich von den Arten der Ory- 
ctomys oder Saccophorus (.4scomys, Diplostoma, Pseudostoma) vor- 
züglich dadurch, dass ihnen die grossen ausserhalb der Mundhohle 
liegenden Backentaschen fehlen, welche die im nórdlichen America 
unter dem Namen Goffer *) bekannten Thiere dieser Familie aus- 
zeichnen. 

Rafinesque erwaàhnte mehrere Arten derselben, aber zu kurz 
und oberflachlich, um sie wieder zu erkennen, gehórig bestimmen 
und unterscheiden zu kónnen; und obgleich Say und Richardson 
bessere Beschreibungen einiger hieher gehórigen Thierarten gegeben 
haben, so ist unsere Kenntniss derselben doch immer noch hóchst 
mangelhaft. Es ist schwer, jene wenig sichtbaren Thiere zu erhal- 
ten, und nur selten hat der Beobachter das Glück, seine Nachfor- 
schungen in diesem Felde durch einen günstigen Erfolg belohnt zu 


*) Siehe Schoolcraft Travels from. Detroit northwest through the great. American La- 
kes elc. p. 909. u. a. Schriftsteller. 
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sehen. Aus dieser Ursache sind alle Beitráge der Reisenden über 
diese Materie willkommen, seien sie auch noch so unvollkommen 
und mangelhaft. 

In den Prairies des oberen Missouri sind mir zwei Thiere aus 
dieser l'amilie vorgekommen, von welchen das eine Richardson's 
Diplostoma bulbivorum zu scin scheint. Ich erhielt ein Exemplar 
desselben in den mittleren Gegenden des Missouri- Laufes zu Can- 
tonment Leavenworth, konnte dasselbe aber nicht mit Gewissheit 
bestimmen, da der Schadel mit dem Gebisse fehlte. Diese Art scheint 
nach den erhaltenen mündlichen Nachrichten in den Prairies von 
St. Louis, in Illinois und selbst am oberen Missouri vorzukommen; 
ich kann jedoch über diesen Gegenstand nicht mit Gewissheit ent- 
scheiden. 

Das Exemplar des erwahnten Thieres, welches ich zu Leaven- 
worth erhielt, ist ohne den Schwanz etwa 10" lang, der letztere 3"; 
die Farbe ist ein ziemlich dunkles róthliches Braun, überall mit einem 
starken Glanze; die Wurzeln der Haare sind dunkelgrau, die Spitzen 
glanzend-rothbraun. Kinn, untere Seite des Kopfs, Vorderbeine 
und Oberseite des Hinterfusses weiss, eben so der Schwanz in seiner 
Mitte; die grósste Klaue des Vorderfusses hàlt etwas über 6/^ in der 
Lange. Die Füsse haben fünf Zehen, wie auch Richardson an- 
giebt. Wenn Fischer, nach Rafinesque, den Füssen nur vier 
Zehen zuschreibt, so kann diese Angabe nur auf einem Irrthume 
beruhen. 

Ausser dem eben erwàhnten Thiere, welches ich, wie gesagt, 
für Richardson's Diplostoma bulbivorum halte, fand ich noch ein 
anderes verwandtes, welches in den Prairies des oberen Missouri bis 
zu den Rocky-Mountains haáufig ist, und welches ich in der Nahe 
der Mandan- und Monnitarri- Dórfer erhielt. | Es kónnte dieses 
Thier vielleicht identisch mit Eydoux und Gervais's Oryctomys 


über einige Nager mit dusseren Backentaschen. 3977 


Boíitae *) sein. Da den Schneidezahnen dieses Thieres die von Say, 
Richardson u.a. Zoologen angemerkte Làngsfurche oder Rinne 
fehlt, so scheint es mir, dass dasselbe zur Bildung einer neuen Gat- 
tung (Genus) benutzt werden kónne, und ich habe dieses nachfolgend 
versucht. Die Herren Eydoux und Gervais scheinen in dem Ge- 
nus Oryctomys die beiden Bildungen der Vorderzahne mit und ohne 
Langsfurche vereinigen zu wollen, welches mir indessen nicht zweck- 


massig scheint. 


Genus: TESIONSOSTDYS. 


Gebiss: Vorderzahne E Backenzahne m 

Vorderzàhne: Im Oberkiefer zwei, kürzer als die unteren, 
breit, mit quer abgestutzter, scharfer, nach hinten ausgeschnittener 
Schneide; sie sind glatt und ihnen fehlt die Làngsfurche an ihrer 
Vorderflache, dagegen befindet sich nahe am inneren Rande der 
Vorderflàche blos ein seichter, senkrecht über dieselben hinablaufen- 
der Eindruck. ^") Im Unterkiefer zwei Schneidezáhne, schma- 
ler als die oberen, ihre Schneide wie an den oberen, aber etwas mehr 
abgerundet oder kegelfórmig, nach hinten mit langem Ausschnitte, 
sie sind ebenfalls glatt. 

Backenzahne: Im Oberkiefer an jeder Seite vier, sie sind 
rückwarts strebende Cylinder, ohne getheilte oder eigentliche Wur- 
zeln, ihre Mahlflache discoidisch, glatt und ohne Zacken, bloss mit 
gleichem, rundum erhóhtem Rande, in der Mitte der Flache vertieft; 


*) Voyage autour du monde, exécuté sur la corvette la Favorite. Hist. natuvelle, p.17 sqq. 
**j Von $wguóos Haufen, und u?s Maus, weil das Thier Erdhaufen aufwirft. 

***) Dieses Gebiss hat die grósste Aehnlichkeit mit der Beschreibung, welche Ey doux und Ger- 
vais von dem des Oryctomys Botíae geben; nur kann ich die Mahlflàchen der Backenzáhne 
nicht herzfórmig nennen. 
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von oben gesehen bildet diese Scheibe, oder ihr hand, eine elliptische 
Figur, der langste Durchmesser quer gestellt, und das aussere Ende 
mehr zugespitzt als das innere; der erste oder vordere Zahn erscheint 
doppelt durch eine tiefe senkrechte Seitenfurche, oder aus zwei Cy- 
lindern zusammengesetzt, wovon der vordere kleiner ist als der hin- 
tere, wie dies auch Say von seinem Pseudostoma angiebt. Im Un- 
terkiefer sind die Backenzáhne wie oben, sie streben aber rück- 
waàrts und die spitzigen Winkel ihrer Mahlflàchen stehen nach innen 
und nicht nach aussen gerichtet. 

Gestalt des Thiers maulwurfsartig; Kopf abgerundet; das Auge 
klein; Ohróffnung beinahe frei; hinter jedem Mundwinkel óffnet 
sich die grosse àussere Backentasche. 

Vorderfüsse 5-zehig, die Mittelzehe die langste, Daumen sehr 
kurz und benagelt, alle Zehen mit starken Grabeklauen. 

Hinterfüsse S-zehig, in der Hauptsache gebildet wie die 
vorderen. | 

Schwanz ziemlich kurz und behaart. 


Species: "THO?YIOHYS RUFESCENS. 


Obertheile róthlich - graubraun, Untertheile weisslich - grau, 
ebenso der Schwanz; Schneidezáhne gelb; Nàgel weisslich. 

Oryctomys Bottae Eyd. et Gerv.? 

Dewohnt die westlichen Ebenen von Nord-America, vielleicht 
Californien. 


Beschreibung des "Thieres. 


Bildung des Kórpers: Gestalt maulwurfsartig, lang, gestreckt- 
walzenfórmig, im Tode breit auseinander gehend, der Kopf etwas 
abgeplattet, etwas mehr als ?, der Lange des Thieres haltend, wenn 
man den Schwanz abrechnet; er ist so breit als der Kórper, die 
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Schnauze abgerundet, d. h. ziemlich stumpf, die Nasenkuppe an der 
Oberseite behaart, nach vorn nackt, durch eine perpendiculàáre F'ur- 
che getheilt, die runden kleinen Nasenlócher óffnen sich an den Sei- 
ten; die Lippen sind bis in die schmale Mundóffnung behaart, die 
untere Lippe ist dick; Spitzen der Vorderzahne bei geschlossenem 
Munde sichtbar; Bartborsten am Oberkiefer màssig lang, fein, mit 
ihren Spitzen rückwarts gekrümmt; Auge klein, schwarzbraun, die 
Oeffnung elliptisch, dasselbe steht weiter von der Nase entfernt als 
vom Ohre, dabei hoch am Kopfe; Ohróffnung beinahe frei, bloss mit 
einem Hautrande umgeben, der nach hinten eine kurze, abgerundete 
Spitze bildet, die Figur des àusseren Ohres ist daher ein wenig drei- 
eckig; an jeder Seite befindet sich neben dem Mundwinkel die weite 
Oeffnung einer grossen Backentasche, welche eine beinahe horizon- 
tal gerichtete behaarte Hautfalte bildet; der vordere Anfang dieser 
Oeffnung steht 57;^^ von dem Nasenloche entfernt, aber etwas tiefer, 
und die ganze Spalte hat eine Lànge von 1^ 1^/; ihr Anfang befin- 
det sich weit vor dem Auge, das Ende steht unter dem Ohre. — Diese 
colossalen Backentaschen laufen noch über den Vorderschenkel oder 
die Schultern hinweg und sind innerlich und àusserlich dicht be- 
haart; jedoch ist die innere Behaarung feiner und mehr zart, als der 
aussere Kórperpelz. Betrachtet man das Thier von der Unterseite, 
so zeigen sich die hinteren Enden der Backentaschen-Oeffnung (quer 
über die Kehle hinweg gemessen) 1^ 17,"/ von einander entfernt. 

Der Gaumen ist mit leicht erhabenen Qnuerleisten besetzt, die 
zwischen den Backenzàhnen spitzige Winkel bilden; Zuuge glatt, 
mit der Loupe besehen zeigt sie hóchst feine Papillen, nur an ihrem 
Vordertheile stehen einige gróssere vertheilt. Das Gebiss ist weiter 
oben beschrieben. 

Vorderbeine sehr kurz, der Arm breit und muskulós; Füsse 
ziemlich schmal, 5-zehig; die Mittelzehe ist die làngste, ihr Nagel 
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sehr gross, sanft gekrümmt, zugespitzt, an den Seiten sanft convex, 
an seiner Sohle abgeplattet und scharfkantig, also eine achte Grabe- 
klaue; Zeigefinger nachst jenem der làngste, allein die Klaue weit 
kürzer; dann folgt in der Lange der Ste Finger, die Klaue etwas 
lànger als am Zeigefinger; der 4te Finger mit seiner Klaue ist viel 
kleiner; Daumen sehr klein, an der inneren Seite des Fusses weit 
zurück stehend, seine Klaue sehr klein und zugespitzt; Sohle weich- 
háutig, unter dem Zeigefinger quer gefurcht, unter der Mitte der 
Hand ohne Ballen, nur unter der Handwurzel steht ein dicker, auf 
seiner Mitte làngs-gefurchter, also etwa doppelter Hócker; Oberflache 
der Hand fein und glatt behaart. 

Hinterbeine stark, kurz, musculós, Ferse und Fuss kurz, der 
letztere schmal, Zahl und Verhaltniss der Zehen wie an den Vorder- 
füssen, nur steht hier der Daumen vorwarts der kleinen Zehe, ist 
dabei lànger und hat einen grósseren Nagel, da er hingegen am Vor- 
derfusse bedeutend weiter zurück gestellt ist. Sohle nackt, feinhau- 
tig, beinahe gànzlich ohne Ballen, nur hinter dem Daumen befindet 
sich eine kaum bemerkbare Erhóhung. 

Schwanz ziemlich kurz, etwa 7; der Lange des ganzen Thieres 
haltend, also beinahe halb so lang als der Kórper, allein sein aus dem 
Kórperpelze hervortretender Theil hàált noch nicht 7; der Rumpf- 
lànge; er ist màssig dick, cylindrisch, am Ende sanft abnehmend 
und mit einer kleinen übertretenden Haarspitze, übrigens mit zar- 
ten, feinen Haaren glatt und mauseartig besetzt, zwischen welchen 
die Haut ein wenig durchschimmert, und an welcher man Quer- 
ringe fühlt. 

Geschlechtstheile gebildet wie an den Mausen. Die Ruthe bei- 
nahe im Pelze verborgen, durch einen dünnen, cylindrischen, bei- 
nahe 7/^/ langen Knochen unterstützt; die Testikel unweit der 
Schwanzwurzel unter dem Felle verborgen. 
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Pelz des ganzen Thieres. màáuseartig dicht und sanft, mit starker 
Grundwolle, am Bauche kürzer als auf den Obertheilen; die Haare 
der Obertheile messen 57;^/ in der Lànge, Beine und Schwanz sind 
kürzer und mehr seidenartig behaart. An dem ganzen Thiere befin- 
det sich keine andere von Haaren entblósste Stelle als die Nasen- 
kuppe; die Haut umgiebt das Thier weit und locker, indem sie 
rundum Falten schlàgt. 

Fàrbung: Nasenkuppe hell karminroth; die Nagezáhne an der 
Vorderflache hell orangegelb; Sohlen und Klauen hell fleischroth, 
die Farbe der letzteren mehr wveisslich; Obertheile des "Thieres 
ohne Unterbrechung graubraun, etwas róthlichbraun und dunkel 
graubraun gemischt, indem die Wurzeln der Haare dunkel aschgrau, 
die Spitzen róthlichbraun gefarbt sind; Bartborsten weisslich und - 
glànzend; auf der Schnauze und dem Oberkopfe sind die Haarspitzen 
etwas mehr schwàrzlichbraun gefarbt; Schwanz weisslich; Unter- 
theile des Thieres überall fahl weisslichgrau oder schmutzigweisslich, 
die Haarwurzeln aschgrau; Umgebung der Backentaschen kaum 
merklich mehr róthlichgelb. 


Ausmessung. 

(nanzenLange.des:'Phieres 5419.02 2502 25 0L vw 8" 8" 
Lange des Schwanzes mit dem Endbüschel . ... .... Qu LAT 
Lange des aus dem Pelze frei hervortretenden Schwanzes 2^ 

Lange des kleinen Haarbüschels am Schwanzende . . . . Qu 
Dicke des Schwanzes vor dem Kórperpelze . . . .. ... Qt 
Lange der Bartborsten, ausgestreckt . ..... qaem nd 11'^ 
Entfernung von der Nasenkuppe zum Auge ....... Or 
Lange der Augenóffnung ...... Br OD DLE OPUS 0 i IR CUd 
Lànge vomhinteren Augenwinkelzum vordernOhrrande  : EVU 
Lansendurehiesser des Ohres-: 20502 $1. 22 S. 9" 


Hóhe des ausseren Ohres, an seinem Hintertheile gemessen 1 
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Breite des Kopfs zwischen den Ohren ........... By 
Lànge des Kopfs. dO. sob Jai do sog dete iden Dad 

Lange des oberen Schneidezahns .............. Qu 
Lange des unteren Schneidezahns ............. 53, 


Lange der. Vordersolile...541:0 8 nll os eoe aod e 21 4^ 

Lange des làngsten Vordernagels, in der Sehne gemessen 0 

Lange der Hintersohle von der Ferse bis zur langsten 
Klauendápitze.; iio tüitis 3 diio rqamdutose X voy aud 4 ME 


Lange der làngsten Hinterklaue .............. Qu 
Breité des-Vordez[usséá) à doilasbo ioi erlowts cago telo; d 4h 
Breite: dés; Hinterfüshgs 10 ae36£2. niega .nayiosn 45 


Anatomie: Der Kopf ziemlich klein, der Schàdel etwas schmal 
und abgeplattet, nur die dicke lockere weite Haut mit den dicken 
Backentaschen macht ihn dick. Der Schadel ist übrigens ziemlich 
wie am Murmelthiere gebildet, der Jochbogen ist weit auswárts ge- 
bogen, ganz, rundlich-dünn, in der Mitte sanft abwarts gebogen; die 
Augenhóhle ist hóchst flach und ziemlich nach oben gerichtet, die 
Oberflache des Schadels beinahe gànzlich horizontal und flach; unte- 
rer Gelenkflügel des Unterkiefers mit einer starken, scharfrandigen, 
horizontalen Seitenausbreitung, ohne Zweifel zur Befestigung der 
Muskeln, welche die Backentaschen tragen und bewegen; hinter 
dem runden, mauseartigen Auge liegt unmittelbar eine starke, weiss- 
liche, làngliche Drüse, welche 37^ lang ist. 

Diese Wühlmaus ist zahlreich in den Prairies des oberen Mis- 
souri bis zu den Rocky - Mountains; ich kann aber nicht sagen, wie 
weit sie südlich und nórdlich verbreitet ist. Man soll weit gróssere 
Exemplare finden, als das beschriebene war. Sie lebt wie der Maul- 
wurf unter der Erde, und gràbt daselbst weitlauftige, winkelige 
Gange, wirft auch überall Erdhaufen auf, die aber noch mehr flach 
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sind, als die unseres Maulwurís. Ist das Wetter recht warm und 
windstill, so kommen diese Thiere oft an die Oberflàche. Sie wer- 
fen in der Erde viele Junge, welche sie auf ihren unterirdischen Zü- 
gen mit umher tragen sollen, indem sie sich an den Zitzen festsau- 
gen; auf diese Art tódtet man über der Erde diese Mause zuweilen mit 
ihrer Nachkommenschaft. | Diese Thiere haben viele Feinde; die 
Füchse, die Wolfe, die Klapper- und andere Schlangen vermindern 
sie. Wir tódteten einst eine Klapperschlange, der man ein halb ver- 
dautes Thier dieser Art aus dem Magen zog. Diese Maàuse sind übri- 
gens beissige und herzhafte Thiere; wenn der Bàr sie überrascht, so 
fliehen sie nicht, sondern setzen sich aufrecht zur Wehr. 

Die Anglo- Americaner kennen alle diese unterirdischen Wühl- 
mause unter dem Namen Goffer; bei den Mandans tràágt diese Art 
die Benennung , Machtóhpka* (ach guttural); bei den Arikkaras 
heisst sie Djipánnas(j franz., as beinahe wie es); bei den Mónni- 
tarris dagegen Kippapühdi (di leise und kurz). 

Die Beschreibung des hier gegebenen Thieres stimmt ziemlich 
mit derjenigen überein, welche EF. Say von seinem Pseudostoma 
bursarium gegeben hat; da aber die Schneidezahne des zuletzt ge- 
nannten Thieres mit einer starken Langsfurche bezeichnet waren, so 
darf ich beide Geschopfe wohl als verschieden annehmen. 

Die Herren Eydoux und Gervais haben in dem zoologischen 
Theile der Reisebeschreibung desSchiffes F'avorite unter dem Namen 
Oryctomys Bottae ein Thier aus Californien beschrieben, welches 
identisch mit dem von mir hier erwahnten zu sein scheint, und mit 
demselben in den generischen Kennzeichen vollkommen überein- 
stimmt. Ihre Beschreibung ist jedoch zu kurz und unvollstàndig, um 
über die Identitat beider Geschópfe entscheiden zu kónnen. 
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Dentes Primores 5, exserli, scalpro cestriformi, pagina antica 
laevigali. Pro laniariis diastema. — Molares 4—1, abrupti, obdu- 
eli, Iritores, subeylindrici, coronide plana, medio depressa; superio- 
rum anlticus didymus. 

Rostrum. subecompressum; oculi mediocres; auriculae brevissi- 
mae, rotundatae; sacculi buccales externi profundi, deorsum pa- 
tentes. Pedes distincti, plantigradi, 5-dactyli; ungues falculares, 


maniculorum maximi fossorii, podariorum breves; cauda mediocris, 


pilosa. 
Species: ""FI07IO YS HRUFESCENS, 


Supra rufescens, infra canus. 
Oryctomys Bottae Eyd. et Gerv.? 
Hab. America septentrionalis. 
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leu R. Courtois que la Parque impitoyable vient de ravir *) 
aux sciences et à l'amitié, était mon éléve, mon condisciple et mon 
ami. ll n'avait Jamais rien publié sur la botanique qu'il ne l'eut 
préalablement soumis à ma critique. C'est ainsi que j'en agissals avec 


lui lorsque je publiais des notices. 


Quelle n'a pas été ma. surprise de voir qu'il a fait insérer à mon 
insu dans les Actes des Curieux de la nature la concordance des noms 
Linnéens, avec ceux qui accompagnent les plantes qui sont décrites 
par Rembert Dodoens, botaniste Belge du 16* siécle, dans un 
ouvrage in folio imprimé chez Christophe Plantin à Anvers1616 
sous le titre suivant: Remberti Dodonaei Mechlinensis medici 


Caesarei stirpium historiae Pemptades sex sive libri triginta. 


J'avais beaucoup étudié dans ma jeunesse cet ouvrage, il avait 
contribué à développer en moi le goüt de la botanique, tant par son 
aimable simplicité que par les bonnes figures en bois qui s'y trouvent 
en abondance. A l'aide du Pinax de C. Bauhin et d'autres ou- 
vrages que j'avais sous la main, j'étais parvenu à mettre, autant qu'il 
m'avait été possible, en concordance la nomenclature de ce célebre 
botaniste Belge, avec celle du grand Linn é. 


Aussi quand notre savant et estimable Président Mr. Nees 
d'Esenbeck m'eut fait parvenir, en 1855, le mémoire de feu Cour- 


*) Mort à Liege le 14 avril 1838, agé de 29 ans. 
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tois, je m'empressai de comparer ce travail avec le mien, qui dàtait 
de plus de trente ans, et je trouvais qu'il en était différent en plusieurs 
points. Je jugeai que l'aimable science exigeait absolument de nou- 
velles recherches et je révis soigneusement mon oeuvre et je la con- 
Irontai avec celle de Courtois. 


C'est le résultat de cette étude que j'ose aujourdhui offrir au ju- 
gement des botanistes. J'espere qu'on n'y verra que l'amour d'étre 


utile à la botanique. 
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Abrotanum foemina arborescens Dod. — Artemisia arborescens? L. 


Court. Linné n'en forme aucun doute. 


. Abrotanum odoratum humile Dod. — Artemisia camphorata L. (ex 


Sprengel.) Court. — Linné l'a indiqué avant Sprengel. 


. Absynthium aegyptium Dod., omise par Courtois. — Linné la rap- 


porte à bon droit à son Achillea aegyptiaca. 


. Sementina Dod. — Artemisia Contra Court. — Ce n'est certainement 


pas Artemisia Pallasii Spreng., puisque ses feuilles sont simplement 


pinnées; c'est plutót l Art. Santonicum L. comme Linné la établi. 


29. Alsine maior Dod. | Cerastium aquaticum L. Court. D'aprés la 


synonymie de Linné avec C. Bauhin ce devrait étre le Stellaria nemo- 
rum L. mais 1l est difficile de rien établir sur cette figure défectueuse. 
Alsine marina Dod. 4denarium peploides Raf. Court. — Cette figure 
n'a aucun rapport avec l'Adenarium. — Linné la rapporte à son Cera- 
stium aquaticum avec lequel elle ne va pas trop bien. 

Botrys Dod. | Chenopodium Schraderianum R. et S. Court. — Les 
bractées supérieures presque entiéres de cette figure et non trilobées font 


que je la rapporte, avec Linné, à son Chenopodium Botrys. 


. Tanacetum minus Dod. — Achillea tanacetifolia? "Willd. Court. 


D'aprés Linné c'est l'Achillea mobilis. Cette figure cadre absolument 
avec celle de Morison citée par Mr. Reichenbach ( FJ. germ. excurs.) 
pour l'Achillea nobilis; tandis que la figure de Morison, citée par cet 
auteur pour l' Achillea tanacetifolia, ne lui va nullement. 

Veronica assurgens Dod. Veronica hybrida? L. Court. — Il est im- 
possible que ce soit le F'eronica hybrida L. vu l'infloreseence. — C'est 
bien plutót une variété à feuilles entiéres de la Veronica officinalis L. 
comme Dodoens semble l'insinuer. 

Serratula Dod. ^ Courtois l'a omis. — C'est bien le Serratula tincto- 


ria L. 
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Chamaedrys assurgens Dod. Teucrium lucidum Court. Linné l'a 
rapporté à son Teucrium flavum. — Dodoens lui attribue des fleurs 
pourpres, ee qui semblerait militer en faveur de l'opinion de Courtois, 
si L'Escluse ne donnait pas la méme figure que Willdénow cite au Teu- 


crium flavum L. 


« Chamaepitys tertia Dod. — C'est le Cressa cretica L. — Courtois n'en 


dit rien. 

Chamaepitys spuria altera Dod.  Teucrium pseudo - chamaepilys? 
L. Court. — Le doute de Courtois me semble peu réfléchi. La figure 
qui est proche, denommée Chamaepithos spuriae alterius altera icon 
Dod., que Courtois néglige, me parait une variété glabre de cette 
espéce. 

Conyza maior Dod. — Erigeron vinosum L. Court. — Finosum pour 
viscosum L. par erreur typographique. 

Filipendula montana Dod.  Pedicularis tuberosa L. ( P. fasciculata 
ex Sprengel) Court. — Willdénow cite avant Sprengel cette figure pour 
le P. fasciculata. 

Thalictrum magnum Dod. — Thalictrum aquilegiacfolium L. DeC. 
Court. — Cette espéce n'a pas la racine rampante comme Dodoens le 
dit de sa plante. — Linné la rapporte à son TA. flavum ce qui d'aprés 
Mr. Roch ( Syn. flor. Germ. et Helv. ) serait mon Th. heterophuyllum 
ou Morisoni de Mr. Reichenbach, vide Flor. germ. excurs. 
Geranium montanum Dod. Ger. Phaeum L. Court. — C'est bien le 
Ger. fuscum de Willdénow ; De L'Escluse donne une bonne figure du 
Ger. Phaeum L. ( Hist. 2. pag. 99.) 

Scorpioides Mathioli Dod. — Lotus ornithopodoides L. Court. — C'est 
l'Ornithopus scorpioides L. 

Hippuris maior sive Equisctum maius Dod. | Equisetum limosum L. 
Court. — C'est l'Equisctum fluviatile L. ou Telmateia Roth. 


Hypericum supinum Dod. — Hyp. celodes L. Court. — La figure de 
Dodoens représente absolument l'Hypericum tomentosum L. — C'est la 


méme planche que celle de De L'Escluse, rapportée au fomentosum 
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Hist.2. p.181. Quant à l'Hyp. elodes, Courtois le lui rapporte proba- 
blement parceque Dodoens, aprés avoir donné l'Espagne pour patrie à 
sa plante, dit qu'elle se trouve dans plusieurs lieux marécageux de la 
Hollande, eequi est vrai pour l'Hyp. elodes L. 

Kali aibum Dod. | Saísola Tragus? L. Court. — Cette plante paraít le 
Chenopodium maritimum L. qui croit aussi dans les localités indiquées 
par Dodoens. — C'est aussi l'opinion de Linné. 

Stachys Dod.  Sideritis perfoliata L. Court. ^ Cette figure repré- 
sente le Siderilis syriaca L. — Aussi Linné cite à la variété 8 de cette 
espéce la synonymie de C. Bauhin qui s'y rapporte. 

Herba iudaica Dod. ^ Courtois ne la rapporte à aucune plante, cepen- 
dant De L'Escluse donne une figure tirée de la méme planche sous 
le nom de Sideritis VI paznzonica qui se rapporte au Sideritis hir- 
suia L., ainsi les figures IIT, IV, V, du méme botaniste n'en paraissent 
que de variétés, de sorte que je considére cette figure comme le Sideri- 
tis hirsuta L. — ( 4cinos thiymoides Moench. Court. comment. 2.) 
Mentha altera Dod. M. piperita Court. Willdénow rapporte cette 
figure au M. nemorosa avec plus de raison que Courtois au M. pi- 
perita L. Dodoens qui ne neglige pas souvent la saveur des plantes, 
ne parle nullenent de son goüt poivré, d'ailleurs la figure ne s'y rap- 
porte point. 

Menthastrum Dod. Mentha rotundifolia (Sprengel) Court. —Courtois, 
d'aprés Sprengel, la rapporte au Menztha rotundifolia, quoiqu'elle n'ait 
avec elle aucun rapport de configuration, si non l'inflorescence. Je me 
range de l'opinion de Linné qui la rapporte par la synonymie de C. Bau- 
hin au Mentha sylvestris L. La description de Dodoens et son incane- 
scence ne semble laisser aucun doute; je posséde d'ailleurs un. échan- 
üllon du Mentha sylvestris à feuilles aussi profondement dentées que 
celles de la figure. 

Pimpinella sylvestris. Sanguisorba maior Dod. ^ Courtois a omis 
cette bonne figure de la Sanguisorba officinalis L. 

Serpentina Matthiol Dod. JPlantago subulata? L. Court. — Linné et 
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Willdénow ne forment aucun doute que ce ne soit vraiment le P/az- 
tago subulata. 

Pag. 111. Plantago angustifolia albida Dod. | Plantago albicans? L. Court. 
L'Escluse et Dodoens ont employé le méme cuivre pour ceite 
espéce. Je ne vois pas de doute à former que ce ne soit le PI. albi- 
cans L. 

116. Quinqucfolium maius Dod. — Potentilla hirta? L. Court. — Cette 
figure se rapporte bien au Potentilla reptans L. — Aussi Linné l'in- 
dique pour cette plante. 

116. Quinquefolium alterum vulgare Dod. — Potentilla recta? L. Court. 
Cette. figure parait sans aucun doute se rapporter au Pot. recta L. 


qui croit en abondance sur les murs de Liége etc. 


122. Scabiosa minor Dod. Courtois neglige cette figure, cependant d'apres 
la phrase de C. Bauhin citée par Linnée, elle se rapporte au J'asione 
montana. L. avec laquelle je lui trouve assez de ressemblance. Comme 
le botaniste belge l'indique dans les prés humides, elle a souvent dans 


cette localité le luxe de feuilles que la figure indique. 


124. Jacca nigra Dod. — Centaurea nigra? L. Court. Je ne trouve pas 
qu'il y ait doute, à la vérité. Notre Cent. nigra a constamment ici les 


feuilles entiéres et les involucres plus longuement ciliées. 


125. Aphyllanthes primum Dod.  Centaurea aspera Court. — Cette plante 
me parait absolument le Centaurea salmantica L. La figure identique 
de De L'Escluse, la synonymie de C. Bauhin, l'autorité de Linné et la 
forme de son involuere semblent ne laisser aucun doute. 

125. Aphyllanthes quartum Dod. | Centaurea alba? L. Court..— D'aprés 
les mémes autorités que ci-dessüs, ce ne peut étre que le Centaurea 


splendens L. qui paraissent se confondre. 


129. Sempervivum minus primum Dod. Sedum rupestre L. Dillen. ( Se- 
dum elegans Lej.) Court. Je regarde cette mauvaise figure pour le 
Sedum reflexum viride N. Mr. Roch conserve dans son Synopsis 
flor. germanicae et helveticae mon Sedum elegans publié en 1811 ; | 


je suis aujourd'hui convaineu que ma plante est identique avee le 
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Sedum virescens Haw. publié aprés le mien, et que le Sedum rupe- 
stre L. est une esp?ce bien différent. 

Cotyledon altera Dod.  Saxifraga cuneifolia? L. Court. — D'aprés 
la synonymie de C. Bauhin ce doit étre le Saxifraga Cotyledon 
var. 8 L.  Cotyledon minor foliis subrotundis serratis Bauhin 
Pinax 285. (Courtois en fait aprés le Saxifraga umbrosa.  Com- 
mentar. 2.) 

Caryophyllata montana Dod. Geum montanum? L. Court. Il n'y 
a aucun doute. 

Virga aurea Dod.  Solidago? ex descriptione non ex icone Court. 
Je considére absolument cette figure comme le vrai Solidago Virg- 
aurea L. var. fo'iis integris, comme 1l se trouve ainsi le plus souvent 
dans nos bruyéres tourbeuses, le Virga aurea margine crenato Dod. 
Méme page est la variété à feuilles erenélées. — Cette plante est poly- 
morphe. 

Primula veris maior Dod. — Primula officinalis Jacq. Court. — Do- 
doens et Charles De L'Escluse se sont servi du méme cuivre, c'est bien, 
je crois, le Primula elatior Willd. 

Urtica iners tertia sive Lamium luteo flore Dod. |Galeobdolon lu- 
teum Smith. Court. — C'est pour moi le Galeobdolon luteum var. 
montanum Persoon. 

Urtica iners quarta Dod. — Galeopsis cannabina? Woth. Court. 
Cette figure convient mieux à la variété à fleurs blanches du Galeopsis 
Tetrahit L. nommée par Mr.Reichenbach dans son Flor. germana. ex- 
curs. Galeopsis acuminata Wchbch. 

Viola dentaria prima Dod. Dentaria digitata DeC. Court. .Den- 
taria pentaphyllos L. selon Mr. Reichenbach qui cite la figure de De 
L'Escluse, qui est identique à celle de Dodoens. 

Viola dentaria altera Dod. | Dentaria pinnata DeC. Court. — C'est 
le Dentaria heptaphiyllos Clusii d'aprés Mr. Reichenbach Flor. germ. 
excurs., altendu que la figure de De L'Escluse qu'il cite est bien le 


méme dessin que celui de Dodoens. 
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Been album sive Polemonium Dod. — Polemonium coeruleum flore 
albo. Bchen album Bauhini est Centaurea  Bchen secund. Linn. 
spec. Court. — Je ne puis rapporter cette figure qu'au Cucubalus Be- 
hen L.,la racine et l'inflorescence rappellent cette Dianthée, si non que 
quelques feuilles inférieures sont pinnée, sans doute par amusement du 
dessinateur. 

Cistus cum Hypocistide Dod. | Cistus monspeliensis L. cum Cytino 
Hypocistide L. Court. — C'est bien le Cistus albidus L. — Le Cyti- 
nus Hypocislis croit sur ces deux Cistes, aussi De L'Escluse a donné 
dans son Histoire prémiére, page 68, la méme planche que Dodoens 
pour le Cistus albidus L., tandis qu'à la pag.79 il donne le vrai Cistus 


monspeliensis L. accompagné aussi du parasite Cytinus. 


Cistus ledon Dod. — Cistus ladaniferus? L. Court. | De L'Escluse 
et Dodoens ont usé de la méme planche et c'est bien sans doute le 
Cistus ladaniferus L. 


Flos solis Dod. — Helianthemum vulgare Persoon. Court. Cette 
figure offre toute similitude avec celle de De L'Escluse, que cet auteur 
donne sous le nom de Chamaecistus quintus et ne peut étre rapporté 


qu'au Cistus pilosus L. Helianthemum pilosum DeC. 


Lilium sylvestre alterum Dod. — Lilium chalcedonicum? L. C'est 


bien le Lilium chalcedonicum var. 2» L. 


. Asphodelus bulbosus Galeni Dod. | Ornithogalum stachyoides? L. 


Court. | Est Ornithogalum narbonense L. | Vide Reichenbachii Flo- 


ram Germanicam excursoriam. 


Hyacinthus racemosus Dod. — Hyacinthus botryoides L. Court. 
C'est vraiment le Hyac. racemosus L. ( Muscari racemosum ).. De 
L'Escluse donne absolument une figure identique pour cette Liliacce, 


tandis qu'il figure à cóté le vrai Hyac. botryoides L. 


. Hyacinthus autumnalis maior Dod. Hyacinthus serotinus L. Court. 


C'est le Scilla autumnalis L. var. ; De L'Escluse donne la méme 


figure sous le méme nom. 
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. Hyacinthus autumnalis minor Dod. Hyacinthus serotinus L. Court. 
C'est le vraie Scilla autumnalis L., que De L'Escluse publie sous le 
méme nom et avec le méme cuivre que Dodoens. 

. Ornithogalum maius Dod. | Ornithogalum latifolium? L. Court. 
C'est l'Ornithogalum arabicum. De L'Escluse Hist. 1. p. 186. l'ap- 
pelle comme Linné et donne une figure identique à celle de Dodoens. 

. Ornithogalum narbonense Dod. Ornithogalum narbonense L. Court. 
Est Orn. pyrenaicum L. Rchbch. Flor. germ. excurs. n. 746. De 
L'Escluse donne exactement la méme figure sous le nom d'Orzithoga- 
lum maius byzanlinum. 

. Narcissus sylvestris alia icon Dod. Court. — Courtois a omis cette 
figure qui parait le Varcissus bicolor L. 

. Narcissus autumnalis maior Dod. — Sternbergia colchiciflora W. 
et R. Court. C'est le Sternbergia lutea Wer. que De L'Escluse 
figure sous le méme nom que Dodoens, tandis qu'à cóté il réprésente 
le Sternbergia colchiciflora W. et R. 

. Narcissus autumnalis parvus Dod. | Narcissus serotinus? L. Court. 
Je ne crois pas qu'il y ait doute; De L'Ecluse donne avec le méme 
cuivre son /Varcissus serolinus. 

. Meleagridis altera icon cum fructu Dod. — Courtois n'en dit rien. 
C'est le Fritillaria nervosa Willd. ou serotina Persoon. 

. Cynosorchis prior Dod. | Orchis militaris? L. Court. — D'aprés C. 
Bauhin et Linné, cette figure doit étre rapportée à l'Orchis pyrami- 
dalis var. 8. 

. Cynosorchis tertius Dod. | Orchis coriophora L. Court. — D'aprés 
C. Bauhin et Linné cette planche doit encore étre rapportée à l'Orchis 
pyramidalis L. var. y. 

. Cynosorchis quintus Dod. | Orchis viridis? (Gymnadenia) Court. 
Les bulbes entiéres de la figure, rien n'indique la configuration du Sa- 
tyrium viride L. . Linné rapporte avec doute à cette figure l'Orchis 
papilionem expansum herbacei coloris referens Bauh.  Pinax 83? 


comme synonyme de son Orchis papilionacea. 
* 
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Satyrium basilicum mas Dod. |. Orchis conopscea L.? Court. L'in- 
spection des bractées ne laisse aueun doute de l'erreur de Courtois. 
Linné rapporte cette figure à son Orchis latifolia et c'est, je crois 
bien, l'Orchis maialis Rchbch. qui en est distrait. 

Iris minor sive lenuifolia Dod. Iris sibirica L.? Court. Je ne 
trouve pas qu'on puisse en douter. 

Iris tuberosa Dod. — Iris persica L. Court. — Le feuillage prouve 


l'erreur de Courtois et c'est bien P'Iris tuberosa L. 


. Elichryson Dod. Athanasia annua L.? Court. — Cette figure ne peut 


, représenter cette espéce, attendu que De L'Escluse qui a reproduit iden- 


tiquement la figure de Dodoens sous le méme nom dit: folia candi- 
canlia, ce qui n'est pas dans l' 4thanasia annua L., de sorte que je la 
rapporte, comme Linné, au Tanacetum annuum L. ou Balsamita an- 
nua DeC. Rchbch. Flor. germ. excurs. n. 1410. 

Lavandula Dod. Lavandula Spica L. Court. — C'est aujourd'hui le 
Lavandula latifolia Ehrh. 


. Lavandula altera Dod. | Lavandula Spica « anguslifolia Court. 


C'est le Lavandula Spica des botanistes modernes. 


« Thymum cephaloton Dod. Thimus cephalotes L. Court. De L'Es- 


cluse, sous le nom de Thymum legitimum, donne la méme figure que 
Dodoens que Linné et Willdénow citent pour leur Satureia capitata, 


ce qui me parait vrai. 


« Thymum durius Dod. Thymus vulgaris L. Court. — C'est le Thymus 


vulgaris var. latifolius L. 


. Tragoriganum Dod.  Satureia montana L. Court. Il est bien per- 


mis d'en douter. Voyez au reste la bonne figure de cette plante dans 


Camerar. Epitome Matthioli , sous le nom de Sazifraga secunda. 


. Hyssopus ulrinque florifera Dod. — Hyssopus? Court. — D'aprés 


C. Bauhin c'est une variété de l'Hyssopus officinalis L. qui revient à 
son état primitif. 
Hyssopus ex codice Caesareo Dod. Origanum Maiorana?? Court. 


On en peut douter. ' 
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Thymbra Dod.  Thymbra spicata L. Court. | D'aprés la synonymie 
de C. Bauhin cette figure serait le Satureia montana L., mais elle 
représente mieux, d'aprés mon avis, la plante indiquée par Courtois. 
Coriandri altera icon Dod. ^ Courtois l'abandonne. — C'est bien le 
Coriandrum testiculatum L. 

Panaces peregrinum Dod. — Laserpitium Chironium (ex Sprengel) 
Court. — Linné l'a établi avant Sprengel. 

Siler alterum pralense Dod.  Silocus pratensis Besser. Court. 
Lisez Silaus. 

Seseli peloponense ut putatur Dod. — Laserpitium hirsutum Lam. 
Court. — Linné et Willdénow rapportent cette figure au Thapsia vil- 
losa. Dodoens et De L'Escluse ont employé le méme dessin, le der- 
nier sous le nom de Thapsia Clus. Hist. 2. pag. 192. — Mr. Reichen- 
bach donne cette figure pour le Thapsia villosa dans son Flora ger- 
manica excursoria. 

Dracuntium minus Dod. — Arum italicum Miller. Court. — Dodoens 
a employé le méme cuivre à la page 328 pour son rum Dod. qui est 
le vrai 4rum maculatum L. — Ces deux figures étant identiques doi- 
vent éire rapportées à cette derniére plante. —Linné n'a pas été le 


dupe de cette supercherie de Plantin. 


Centaureum magnum alterum Dod. | E genere Centaurea aut Ser- 
ratula forte, sed species mihi ignota. Court. | C'est le Centaurea 
tagana Willdenow. 

Tithymalus characias tertius Dod. ^ Courtois l'abandonne peutétre 
à bon droit. | Linné, s'il faut s'en rapporter à la synonymie de C. Bau- 
hin qu'il eite, donnerait cette figure pour son Euphorbia dendroides. 
On trouve dans l'Epitome de Camérarius une figure de cette plante 
indiquée par Linné, qui ne ressemble pas mal à celle de Dodoens, 
mais qui parait en différer par les folioles de l'involucre. 

Tithymalus characias quartus Dod. — Courtois n'en dit rien. C. Bau- 
hin cite cette figure au Tithymalus characias rubens germanicus. 


Seroit-ce l'Euphorbia amygdaloides, commun dans tous nos bois 
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taillis et dont la tige et souvent le feuillage sont d'un beau rouge 


pendant l'hiver. Cette figure lui convient assez bien. 


Tithiymalus dendroides ex codice Caesareo Dod. | Euphorbia den- 
droides Court. — Cette figure étant incomplette et peu intéressante par 
là, a été rapportée au Clutia alaterno?des L. par d'autres botanistes. 


Je ne prétends pas résoudre ce différent. 


. Tithymalus platyphyllos Dod. — Euphorbia platyphyllos L. Court. 


De L'Escluse qui donne la méme figure sous le méme nom, et Linné 


en fait, il me semble, à bon droit son Euphorbia hiberna. 


Peplion sive Peplis Dod. Euphorbia Peplis L. Court. Sous le nom 
d' Anthyllis valentina, De L'Escluse a donné une figure identique que 


Linné rapporte avec raison au Frankenia pulverulenta L. 


Rha seu Rhei ut existimatur icon Dod. Descriptio ad Rhei speciem 
pertinet , minime vero figura, quae ad. Silphium vel ad Buphthal- 
mum accedit. Court. — Cette figure représente le Centaurea rhapun- 
tica L. comme Linné la indiqué déjà. De L'Escluse donne la 
méme figure. — L'involuere est de la section du genre Cenztaurea de 
cette espéce et les floscules sont plutót d'une Cynarocephale que d'une 
Radice. 

Campana coerulea Dod.  Ipomoea triloba? L. Court. — D'aprés 
C. Bauhin et Linné, c'est le Convolvulus Nil L.; effectivement les pé- 
doncules sont uniflores et plus courts que le pétiole, tandisque l'Zpo- 
moe« triloba a les pedoncules triflores. 

Nasturtium indicum Dod. — Tropaeolum maius L. Court. — Cette 
ligure représente le Tropaeolum minus L., comme Linnée le rapporte 
dans son species plantarum. 

Periploca prior Dod. | Cynanchum acutum L.? Court. De L'Es- 
cluse donne cette méme figure sous le nom d'4pocgynum tertium lati- 
folium Hist. pag. 125. — Je ne vois pas qu'on puisse douter, contre 


l'opinion de Linné, que ce ne soit le Cynanchum acutum L. 


Hedera helix Dod. — Courtois neglige cette figure à la vérité peu 
signifiante. — C'est la variété y de l'Hedera Helix L. 
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Ranunculus sylvestris secundus Dod. — Ranunculus polyanthemos 
L. Court. Mr. De Candolle n'indique cette figure qu'avec doute. 
Anemone quarta bis Dod. — Courtois neglige cette figure qui est 
l'Anemone coronaria L. var. 

Aconitum pardalianches alterum Dod. | Doronicum macrophyllum 
Bernh.? Court. C'est le Doronicum scorpioides W. Rchbch. Flor. 


german. excurs. n. 1494. 
ZAntihora Dod. — Courtois l'a omis. C'est l' 4conitum Anthora L. 


Muscus terrestris minor Dod.  Lycopodium helveticum L. Court. 


Je n'y trouve aucun doute. 


Muscus terrestris minor alter Dod.  Hypnum? Court. — C'est le 
Muscus terrestris lusitanicus Clus. Hist.2. page 249.  Dodoens 
assure que cette Lycopodiacée croit en Belgique (c'est ce que j'ignore). 
Cependant De L'Escluse lui donne pour patrie le Portugal. Quoiqu'il 
en soit, Linné, Willdénow ete. rapportent cette plante au Lycopodium 
denticulatum que Haller considére comme une variété du helveticum. 
Vide Lin. Mantis. 

Muscus marinus virens tenuifolius Dod. Zostera? Court. — D'aprés 
la synonymie de C. Bauhin, Linné la rapporte au. Fucus foenicula- 
ceus L. 

Panicum indicum Dod. — Setaria italica var. Court. De L'Escluse 
denne la méme figure sous le nom de Panicum americanum WHist. 2. 
page 215. . C'est le Penicillaria spicata Willd. Enum. Holcus 
spicatus L. 


. Panici indici spica. Dod. | Setaria italica P. B. Non indiquée par 


Courtois. 


. Zrachus latifolius Dod. | Orobus latifolius? L. Court. | Est Vicia 


oroboides Wulf.  Orobus Clusii Spreng. De L'Escluse se sert du 
méme cuivre pour son Orobus pannonicus quartus Hist. 2. p. 231. 

Astragaloides Don.  Galega orientalis L. Court. De L'Escluse 
donne la méme figure sous le nom d'Orobus pannonicus secundus 


que Linné et Willdénow ont pris, je crois, à bon droit pour l'Orobus 
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niger. Le Galega orientalis est une plante plus robuste à racine 
tracante (vide Courtois Comment. 2). 
Anblatum Dod. —  Monotropa hypopithys L. Court. — C'est plutót le 
Lathraca squamaria L. 

Crista galli Dod. Rhinanthus Crista- galli L. Court. | Cette figure 
se rapporte au FAinanthus angustifolius Gmelin. 
Fistularia Dod. Pedicularis palustris? L. Court. | Cette figure me 
parait à bon droit ne devoir étre rapportée qu'à le Pedicularis silva- 


lica L., ainsi que l'a fait Linné. 


. Gramen Dod. — Phalaris arundinacca L. Court. | Mauvaise figure 


qui me parait appartenir au Trilicum repens L. 


. Gramen praltense tertium Dod. — Festuca arundinacea Schreber. 


Court. Je regarde cette figure, à l'instar de Linné, comme l' Ara 


caespilosa L. 


. Gramen pratense quartum Dod. — Poa pratensis L. Court. — Linné 


prend cette figure pour son. .Milium effusum. Ce procés est difficile 


à juger. 


. Gramen pratense quintum Dod. — Poa rigida L.? Court. | Courtois 


eut exprimer le doute, car je n'y vois aucune ressemblance. 
p ! J Je ny 


Gramen pratense sextum Dod.  Poa pilosa L. Court. — Linné 
donne cette figure pour le Briza Eragrostis L. 

Pseudo - cylisus aller Dod. Cytisus capitatus? L.an supinus? Court. 
Mr. Reichenbach cite la:/figure de De L'Escluse sous le nom de Cyti- 
sus quintus Hist. 1. pag. 95 pour le Cylisus austriacus L., de sorte 
que la figure de Dodoens qui est absolument la méme, doit y étre éga- 
lement rapportée. 

Potamogelon allera Dod. |. Potamogeton aculifolius? L. Court. 
Linné, Willdénow ete. rapportent cette figure au Potamogceton lucens. 
Effectivement la forme de l'épi l'indique assez, le feuillage étant trés 
variable dans cette derniere plante. 

Millefolium aquatile Dod. | Qenanthe Phellandrium? Lam. Court. 


Malgré les métamorphoses que subissent les plantes aquatiques, il est 
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difficile de rapporter la figure de Dodoens à aucune plante connue. 
Voyez page 591 la figure de l'Oezanthe Phellandrium Lam. donnée 


par Dodoens. 


Nasturtium aquaticum Dod. | Nasturtium officinale DeC. Court. 


C'est plutót le Nasturtium siifolium Rchbch. Fi. germ. excurs. 


Atriplex sylvestris humillima Dod. — Atriplex anguslifolia Smith? 
Court. Willdénow n'éléve aucun doute, d'aprés la synonymie de C. 
Bauhin, que ce ne soit la plante de Smith. — Linné la rapportait à son 


Atriplex palata. 


Blitum maius Dod. | A4marantus Blitum L. Court. non Rchbch. 
Je doute que ce soit. reellement l'4marantus Blitum L. — Linné rap- 
portait avec doute le Blitum album maius C. Bauhin à cette figure 
pour l'appliquer à son 4marantus oleraceus. Je pense que Mr. Rei- 
chenbach a figuré et pris l'4marantus polygonoides L. pour type 
de son 4marantus Blitum. Je regarde l'4marantus adscendens 
Lois. comme une variété de l' 4marantus Blitum d'une puissante végé- 
taüuon. Mr. Merat dans la 3* édition de la Flore des environs de Paris 
donne l'4marantus adscendens comme variété de l'Amarantus Bli- 
tum, et qui peut mieux en juger que Mr. Merat l'intime ami de Mr. 


Loiseleur et qui est en fréquente relation avec lui? 


Amaranthus purpureus saturo cocci colore Dod.  4marantus hy- 
pochondriacus Court. — C'est la vraie figure du Celosia cristata L. 
répetée trait pour trait page 185, à laquelle Linné a donné le nom de 


Celosia margaritacea. 


. Amaranthus maior Dod. (floribus obsoleti coloris) (Dod. 185). 


C'est encore la méme figure trait pour trait que celle qui se trouve page 


185 et qui parait absolument l'4marantus caudatus L. 

Echii altera species Dod. — Echium altissimum? Murray. Court. 
C'est la var. 8 de l'Echium italicum, d'aprés la synonymie de C. Bau- 
hin, qui serait bien l'altissimum de Jacquin? 


Maru herba Dod. Cerinthe maior L. Court. Mr. Reichenbach cite 
Vol. XIX. P.I. i Lee Ul 
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la figure de De L'Escluse absolument identique pour son Cerinthe 


strigosa Fl. germ. excurs. n. 2329. 


Cichorium sylvestre picris Dod. | Crepis? agrestis W.etR. Court. 
Je vois là le Cichorium Intybus à l'état sauvage, tandis que le Cicho- 


rium lalioris folii est la plante en culture. 


Dens leonis tertia species Dod. | Crepis? tectorum L. (ex Sprengel) 
Court. — Cette figure représente mieux le Crepis agrestis W. et R. 
que toute autre Chichoracée; mais les involucres n'offrent pas les carac- 


léres essentiels du genre Crepis. 


Hiceracium primum Dod.  Hieracium umbellatum L. Court. — C'est 


une bonne figure du Hieracium sylvestre 'Tsch. 


Hieracium alterum Dod. Sonchus arvensis L. Court. Il est permis 


d'en douter. | An Picris hieracioides? 


Hieracium quartum et quintum Dod. | Crepis virens L.? Court. 
On ne peut certainement considérer ces deux figures que pour le Leoa- 


lodon autumnalis L. Rchbch. Fl. yerm. excurs. 


Sonchus terrestris asperior Dod. — Picris echioides? L. an Picris 
hieracioides L.? Court. | Je regarde cette figure plutót pour une va- 


riété du Sonchus asper. 


Alcea vulgaris Dod. .Malva moschata L.? Court. — Linné par la 


synonymie de C. Bauhin rapporte cette figure à son Malva cea. 


Colocynthis Dod. — Cucumis Colocynthis L.? Court. — On retrouve 
cette figure exactement la méme page 382 et Courtois ne forme là au- 


cun doute que ce ne soit le Cucumis Colocgynthis. 


Pepo sylvestris Dod.  Cucumis? Court. — Je regarde cette figure 
comme l'état sauvage du Cucurbita Pepo L. que le Botaniste Belge 


a voulu donner comme souche de ses nombreuses varictés. 


Moly angustifolium Dod. — Courtois n'attache cette figure à aueun 
nom Linnéen. De L'Escluse a donné une figure parfaitement identique 


à celle de Dodoens et Linné les rapporte à son Allium subhirsutum. 
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Moly dioscoridis Clus. Hist.1. p.192. — Vide Rchbch. Flor. germ. 
excurs. n. 714. 

Pancratium Dod. | Pancratium maritimum L. Court. — D'aprées 
Linné et C.Bauhin cette figure doit étre rapportée au Scilla maritima 
( Scilla vulgaris radice rubra), tandis que la figure 690 donnée 
par Courtois pour le Scilla maritima. est la. variété 8 Scilla ra- 
dice alba C.Bauhin.  Schultes Syst. veget. tom.7, pars1, pag. 556 
pense ainsi. 

Bulbi eriophori Viennae nati effigies Dod. Scilla aut 4lbuca Court. 
C'est le Scilla hyacinthoides L. De L'Escluse donne la méme figure 
Hist. 1. pag. 172, sous le nom de Bulbus eriophorus. Vide Schultes 
Syst. veget. tom. 1, pars1, pag. 557. 


. Asparagus silvestris sive Corruda prior Dod.  4sparagus horri- 


dus? L. | D'aprés la synonymie établie par Linné ce devrait étre son 
Asparagus aculifolius, mais 1l est difficile de prononcer sur les 4spa- 
ragus aphyllus, acutifolius et horridus d'aprés les diagnoses et les 
descriptions. 

Asparagus silvestris alter Dod. — 4sparagus aphyllus L.? Court. 
Corduba altera; sous ce dernier nom De L'Escluse donne la méme 


figure que Dodoens que Linné donne pour son Z4sparagus aphujllus. 


Asparagus silvestris tertius Dod. A4sparagus acutifolius L.? Court. 
Sous le nom de Corduba tertia De L'Escluse use du méme cuivre. 
C'est l' 4sparagus albus L. Vide Schultes Syst. veget. tom. 7, pars 1, 
p. 932. et Linné Syst. vcgétab. 


Barbarea Dod. | Barbarea vulgaris R. B. Court. — Cette figure re- 
présente mieux, il me semble, le Barbarea stricta And., qui est fré- 


quente dans nos montagnes. 
Thlaspi minimum Dod. — Lepidium ruderale L. Court. — La figure 
manque de feuilles basilaires et ne représente pas les silicules échan- 


erées, ce qui établit un grand doute. 


Acanthus sativus Dod. | 4canthus mollis? Court. — Je ne trouve pas 
E: 
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de quoi douter. Mr. Reichenbach donne cette figure pour son .4can- N 


thus mollis. 


Pag. 719. 4canthus silvestris Dod. — 4canthus spinosissimus H. paris. 4can- 
thus spinosus Spreng. Court. — Cette figure ne représente pas l' 4caa- 
thus spinosissimus Desf. Les feuilles ne sont pas bipinnatifides. 
Mr. Reichenbach cite la figure de Dodoens pour son Acanthus 


spinosus. 


724. Cynara Dod.  Courtois l'a omis. | Cest le Cynara Scolymus var. y. 
Mr. Reichenbach cite la figure de De L'Escluse qui est la méme pour 


la varicté 8 de son Cynara Scolymus. 


727. Carlina sive leucantha Dod. — Carlina? Court. — C'est le Carlina 
acaulis caulescens. De L'Ecluse donne la méme figure que Dodoens 

sous le nom de Carlina elatior, Chamacleon alb. vulg. Hist. 2 p. 155. 
Willdénow (Sp. plantar. p. 1693) dit: ,,varietas caulifera pedalis 

et allior est Carlina prior Dod. purg.439. Variat caule fere nullo, 

. unciali et pedali.* | Mr. Reichenbach ( Fl. germ. excurs. n. 1959) 


cite au Carlina acaulis la figure de De L'Escluse indiquée ci - dessüs. 


728. Carlina silvestris minor Dod.  Carlina Court. — Sous le nom de 
Carlina silvestris minor hispanica De L'Escluse a donné une figure 
identique que Linné et Willdénow rapportent au Carlina race- 
mosa L. Mr. Reichenbach cite aussi la méme figure pour la méme 


plante. 


— I 


734. Spina solstilialis altera Dod.  Centaurea Court... ( Centaurea or- 
nata Willd.? Comm.2. Court.) De L'Escluse donne la méme figure | 
que Dodoens sous le nom de Jacea luteo flore. — C'est le Centaurca 
collina L., Willd. et Rehbeh. Fl. germ. excurs. n. 1337. 


738. Leo carduus ferox Dod. | Cirsium spinosissimum All. Court. — C'est 
le Cirsium italicum DeC. — Cette figure est prise pour cette plante 
par Mr. Reichenbach FI. germ. excurs. n. 1911. 


739. Carduus sylvestris alter Dod.  Cirsium heleniordes? Court. — C'est 


une trés bonne figure du Carlina vulgaris L. De L'Escluse donne 
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la méme figure sous le nom de Carduus sylvestris que Linné et Will- 


dénow donnent pour le Carlina vulgaris. 


. Genistlae spinosae altera icon Dod. — Genista lusitanica L.? Court. 


De L'Escluse sous le nom de Scorpius secundus Hist.1. p.107 donne 
la pareille figure que Linné et Willdénow rapportent sans doute au 
Genista lusitanica L. 

Genistae lincloriae altera icon Dod. — Genista linifolia L. Court. 
Le Genista tinctoria hispanica Clus. qui a la méme figure, est rap- 
portée par Linné et Willdénow au Genista florida L. d'apres la 
synonymie de C. Bauhin. 

Genista humilis Dod. — Genista sagittalis L. Court. — Linné et Will- 
dénow, d'aprés la synonymie de C. Bauhin, donnent cette figure pour 
le Genista tridentata L. De L'Escluse qui a fourni la méme figure 
que Dodoens, place à cóté la figure de la vraie Genista sagittalis L. 
et on voit au prémier apercu la différence entre ces deux espéces 
congenéres. 

Erica altera Dod. — Erica Tetralir L. Court. — Cette figure repré- 
sente assez bien l'Erica Tetralix L. Cependant Linné et Willdénow, 
d'aprés la synonymie de C. Bauhin, la rapportent à Erica multiflora ; 


mais la forme des corolles s'y oppose. 


Cerasus Dod. Cerasus avium Moench. Court. — Prunus Cerasus 
var. caproniana L. — Cerasus vulgaris Miller. Les fleurs et l'inflo- 


rescence ne m'offrent pas les caraetéres du Cerasus avium Moench. 


Nux avellana sive Corylus Dod. Corylus avellana L. Court. | Cette 
figure, par ses fruits et ses feuilles, convient mieux au Corylus tubulosa 
Willd. De L'Escluse donne la méme figure sous le nom de Corylus 


Hist. 1. page 11. 


. Oleae sylvestris ramulus Dod. — Omis par Courtois. — C'est l'Ofea 


Oleaster Lk. 


. Quercus humilis Dod. Quercus Aesculus L. Court. Quercus 


humilis Lam. DeC. Flor. franc. tom. 3. Robur septimum Clus. 
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Mist.| page 19. — Cette figure est identique à celle de Dodoens indi- 
quée par Willdénow au Quercus pumila. — Les feuilles de ces 2 figu- 


res ne peuvent convenir d'ailleurs au Quercus Aesculus L. 


Pag. 843. Salir Dod.  Salix alba? L. Court.  Linné n'en doute pas. 
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